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      Ihre letzte Hoffnung darauf, ihre Schwester zu finden, ist ein respektloser Dämon – falls sie ihn kontrollieren kann ...

      

      Hexe Merle MacKenna braucht einen charmant provokanten Dämon ungefähr so dringend wie ein Loch im Kopf.

      

      Und dennoch hat sie nun einen ebenso nervigen wie attraktiven Dämon mit krimineller Vergangenheit an sich gebunden, damit er ihre entführte Schwester findet.

      

      Falls er nicht vorher Merle um den Verstand bringt. Oder noch schlimmer – ihr Herz stiehlt …

      

      Rhun hat im magischen Gefängnis der Schatten jegliche Rücksicht auf andere Leute verloren. Als Merle ihn also losbindet, damit er ihr hilft, ist sein Plan recht simpel: die sexy Hexe verführen, ihre Magie stehlen, sodass sie ihn nicht mehr in die Schatten bannen kann, und dann frohgemut seines Weges gehen.

      

      Sehr zu seinem Entsetzen weist sein Plan jedoch einen fatalen Fehler auf – die Hexe bringt ihn dazu, dass er sie behalten möchte.

      

      Und das wäre eine Katastrophe.

    

  


  
    
      
        
        Für Sergej,

        Mein ganz eigenes Happy End.

        Du bist der Grund, dass ich über Liebe schreiben kann.
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      Mit einem dumpfen Scheppern fiel die Tür zu Merles Familienmausoleum hinter ihr ins Schloss. Die plötzliche Ruhe hüllte sie ein, und es schien, als wäre die Geräuschkulisse des nächtlichen Portland wie abgeschaltet. Es gab nur noch Merle, umgeben von der noch immer hier gegenwärtigen Energie ihrer Ahnen, in der Geisterstunde der Nacht, bewaffnet mit nichts als ihrer Zauberkunst und einer gesunden Dosis Verzweiflung. Genug, um einen Bluotezzer-Dämon aus den Schatten loszubinden.

      Der Strahl ihrer Taschenlampe geisterte über die Wände und stoppte unwillkürlich auf einem der in die Mauer eingelassenen Steinsärge. Rowan Mary MacKenna, 1935-2007. Die Buchstaben schienen finster auf Merle herabzuschauen – voller Missbilligung für das Verbrechen, das sie gleich begehen würde. Ihre Zauberkräfte surrten als Reaktion auf die Restmagie, welche die Luft durchtränkte, noch immer so stark, selbst Jahre nach dem Tod der Hexe. Sie biss die Zähne zusammen und wandte ihre Augen vom Namen ihrer Großmutter auf der Marmorplakette ab.

      „Ich habe keine andere Wahl.“ Ihr Flüstern hallte in der Dunkelheit des Grabes wider, zurückgeworfen mit stillem Vorwurf. „Soll ich sie denn einfach sterben lassen?“

      Selbstverständlich kam keine Antwort. Die Überreste der Energie ihrer Großmutter waren stark genug, sie düster nieder zu starren, aber sie boten natürlich keine Hilfe an.

      Der Gedanke daran, einen Blutesser-Dämonen loszubinden, zog ihr den Brustkorb zusammen, saugte alle Wärme aus ihr heraus. Sie hielt inne, und Zweifel wog schwer auf ihren Schultern. Die Energie ihrer Vorfahren knisterte über ihre Haut, drückte auf sie herunter. Was, wenn sie recht hatten, was, wenn es zu gefährlich war? Vielleicht sollte sie einfach–

      Ungebeten blitzte eine Erinnerung durch sie hindurch. Mit einem Lächeln über den dreckigen Witz, den Merle soeben erzählt hatte, stahl Maeve einen Bonbon aus der Packung, die zwischen ihnen lag, und warf ihn auf Merle. „Du bist so schlimm“, unterbrach sie das Gekicher, ihre Augen, die die Farbe von Feuer und Rauch hatten, strahlend hell in einem mit Sommersprossen übersäten Gesicht, umrahmt von feuerrotem Haar, das dem Merles so sehr ähnelte.

      Ihr Herz voller Lachen beim Anblick solch ungewohnter Verwegenheit von ihrem kleinen Schwesterchen, umarmte Merle sie fest. „Hat dich aber zum Lächeln gebracht, oder nicht?“

      Ein Lächeln, welches sie nie wiedersehen würde, wenn sie jetzt aufgab. Entweder sie ging das Risiko ein, diesen Dämon zu befreien – oder sie würde bald zusehen müssen, wie ein weiterer Steinsarg diesem Grab hinzugefügt wurde. Die Erinnerung daran, wie sie die sterblichen Überreste ihrer Mutter, ihrer ältesten Schwester und, später, ihrer Großmutter hier zur ewigen Ruhe gelegt hatte, war noch immer frisch, der Verlust eine schmerzende Wunde in ihrem Herzen. Maeve auch noch zu verlieren würde mehr tun als diese Wunde vergrößern – es würde eine Schlucht durch ihre Seele reißen, von unermesslicher Größe.

      Ihre Kehle schnürte sich zu bei dem Gedanken, und sie zerschmetterte allen Zweifel und machte sich an die Arbeit. Sie stellte die Taschenlampe senkrecht in eine Ecke, sodass der Lichtkegel die gewölbte Decke berührte. Als Nächstes öffnete sie die Tasche, die sie mitgebracht hatte, und nahm den Salbei heraus. Sie zündete ihn an und reinigte damit den Raum, um sicherzustellen, dass keinerlei Spuren von Negativität den Zauberspruch beeinträchtigen würden, obwohl das Echo der Energie in der Luft die meisten bösen Geister bereits vertrieben haben sollte. Manche Räume erforderten nicht so viel Reinigung wie andere; der Beerdigungsort einer Linie starker Hexen war einer von ihnen.

      Inmitten des schweren, rauchigen Geruchs des Salbei, der noch immer die Luft durchtränkte, warf sie das Salz in einem Kreis um sich herum. Nur eine Vorkehrung, ein Schutz gegen aufdringliche Geister, die sie angreifen könnten, während sie den Zauber sprach. Nachdem sie fünf Kerzen herausgenommen, sie auf die Schutzpunkte des Kreises platziert und angezündet hatte, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Steinboden, und legte das Buch der Schatten ihrer Familie in ihren Schoss. Der Ledereinband des schweren Wälzers war weich unter ihren Fingern, als sie ihn auf dem Abschnitt öffnete, der sie durch den Prozess des Losbindens führen würde. Es war nicht viel, nur eine Seite mit Informationen, um einen Dämonen in die Schatten zu bannen oder daraus zu befreien, aber es musste genügen.

      Sie schloss ihre Augen und wandte sich der Quelle von allem zu, was Magie und Leben war. „Mit Demut bitte ich die Höchsten Mächte, mir Schutz zu gewähren“, flüsterte sie in die Stille. Es gab keine Garantie, dass sie einwilligen würden, unbeständig, wie sie waren, ungezähmt wie die Magie, die in die Welt gewirkt war. Es war die größte Überheblichkeit und der tödlichste Fehler einer Hexe zu denken, sie könne sie völlig beherrschen.

      Ein Fehler, den Merle nicht geneigt war, zu begehen. Sie war stets vorsichtig gewesen mit den Energien, die sie anzapfte, die Mahnworte ihrer Großmutter auf ewig eingekerbt in ihre Erinnerung. Für jeden Zauber, den du sprichst, gibt es ein Schlupfloch, um ihn zu lösen, welches sich deinem Wissen entzieht.

      Sie ließ ihren angehaltenen Atem los, öffnete ihre Augen und begann mit dem Ritual. Ihre Worte würden den Bluotezzer-Dämon in den Vordergrund der Schatten rufen, nah genug, um zu hören, zu lauschen und zu sprechen, aber noch gefesselt und machtlos. Sie würde zuerst mit dem Geist sprechen, würde abwägen, ob er mit sich reden ließe. Würde das Geschöpf bereit sein mit ihr zusammenzuarbeiten?

      Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, weshalb ihre Großmutter den Dämon ins magische Äquivalent der Hölle gebannt hatte, mit einem solch mächtigen Zauberspruch, dass nur eine ihrer direkten Nachfahrinnen ihn rückgängig machen konnte. Zweifellos war es nicht wegen eines Strafzettels gewesen. Nein, sie wollte den Dämon vermutlich dafür büßen lassen, dass er einem Unschuldigen das Leben genommen hatte – wahrscheinlich sogar mehr als einem.

      Sie ignorierte das flaue Gefühl in ihrem Magen und konzentrierte sich erneut. Was auch immer das Geschöpf getan hatte, es war in diesem Augenblick nicht von Belang, noch würde es in der Zukunft wichtig sein, solange sie den Dämon unter Kontrolle hielt und darauf achtete, ihn wieder zu bannen, wenn Maeve befreit war.

      „Durch die Magie meiner Familie“, intonierte sie, „mit der Macht, die an mich übergeben wurde, fordere ich die Schatten auf, sich meinem Befehl zu fügen.“

      Die Luft wurde dichter, schwül und drückend, als ob sie einen Sturm ankündigte. Die Schatten wanden sich, flüsterten dunkel, schlängelten sich in Ranken aus Schwarz und Grau, wie der Salbeirauch es kurz zuvor getan hatte. Nur dieser Rauch, er lebte. Die aktive Macht in der Luft fachte die Restmagie ihrer Ahnen an, brachte sie zum Surren.

      „Holt hervor den Bluotezzer-Dämon, gebannt von Rowan, Tochter von Ethel, aus der MacKenna-Familie.“

      Die Energie ihrer Vorfahren floss zusammen und füllte ihren Kopf mit ihrem Dröhnen, bis ihre Schläfen pulsierten. Die Luft verdichtete sich noch mehr. Das Flüstern der Schatten hallte in den dunklen Ecken des Grabes wider.

      Dann herrschte Ruhe.

      Sprich.

      Ihr Atem stockte. Ihr Herz raste. Die Stimme war in ihr Bewusstsein eingedrungen, männlich, tief, und klang in Stellen ihres Körpers nach, in denen sie nichts verloren hatte.

      Merle zwang sich langsam zu atmen, während sie ihre mentalen Schutzschilde überprüfte und verstärkte, und konzentrierte sich auf den Kern ihrer Kräfte. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass ein Dämon sie durcheinander brachte, als ob sie eine ungeschulte Anfängerhexe wäre. Mochte ihre Magie auch nicht so stark sein wie die ihrer Großmutter, Merle konnte das hier packen. Auch wenn es das erste Mal war, dass sie auf einen Dämon traf.

      Wer bist du? Diese Stimme wieder, tief und resonant, in Samt gewickelte Gefahr. Sie strich über ihre Sinne und prüfte ihre geistige Abwehr. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie spürte, wie er ihre mentalen Schilde berührte, ein heißer Streif mit Dunkelheit.

      Mit einem Machtschub verbarg sie die Angst in ihrer Aura und projizierte nur ruhige Gewissheit, dass sie die Mittel hatte, ihn zu kontrollieren. Sie würde keine Schwäche zeigen. Nicht jetzt, nicht vor ihm. „Ich bin Merle“, sagte sie, ihre Stimme fest. „Tochter von Emily, Oberhaupt der MacKenna-Familie. Es war meine Großmutter Rowan, die dich gebannt hat.“

      Ihre Sinne verschärften, konzentrierten sich, als sie spürte, wie sich die Energie hinter der Stimme bewegte. Er drängte sich näher an den Schleier zwischen den Welten und schwebte am Rande der Schatten.

      Merle.

      Wie er ihren Namen sprach – ein Schnurren, das sich an ihrem Innersten rieb.

      Ich erinnere mich an dich.

      Ihre Haut kribbelte.

      Dein Haar war geflochten. Er hielt inne. Die Luft knisterte. Blau. Dein Kleid war blau, wie deine Augen.

      Ihr Herz schlug ungestüm gegen ihre Rippen.

      Du warst ein hübsches Mädchen, kleine Hexe.

      Seine Worte schlossen die Tür zu einer alten Erinnerung auf, zu Bildern und Gefühlen, die so lange begraben gelegen waren, sie hatte sie beinahe vergessen. Sie kamen jetzt mit einem Ruck zurück.

      Der Rasen außerhalb ihres Hauses. Der alte Kirschbaum stand noch, und seine Äste schwangen in der warmen Abendbrise. Strahlend helle Augen auf sie gerichtet, ging der Dämon vor ihr in die Hocke, brachte sein Gesicht auf gleiche Höhe mit ihrem. Knisternde Energie fuhr über ihre Haut, ließ die Haare auf ihren Armen senkrecht stehen.

      „Hallo, kleine Hexe.“ Ein Lächeln auf seinen Lippen.

      „Merle!“ Die Stimme ihrer Großmutter kam von irgendwo hinter ihr.

      Ihr Herzschlag trommelte. Diese Augen hielten sie gefangen.

      „Merle, geh zurück ins Haus. Jetzt.“ Merle hatte nie solche Schärfe in der Stimme ihrer Großmutter gehört.

      „Hör auf deine Oma, kleine Hexe. Du bist zu jung, um draußen nach Einbruch der Dunkelheit zu spielen.“ Der Wind zerzauste sein kastanienfarbenes Haar und raschelte durch die Blätter, als er ihr zuzwinkerte und aufstand.

      Ihre Großmutter trat an den Mann heran just in dem Moment, als Merle zurückgezerrt wurde. Ihre Mutter schleifte sie ins Haus, geflüsterte Vorwürfe und mütterlicher Schutzinstinkt im Schlepptau. Aber Merles Blick löste sich nie von seinem Gesicht.

      Ein Gesicht von durchdringender Schönheit, versehen mit einer subtilen Andeutung von Gefahr, die sogar eine Fünfjährige verstand.

      Die Wucht der Erinnerung ließ sie stoßartig einatmen, rief einen Strudel von Gefühlen hervor. Merle zerrte sich zurück in die Gegenwart und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Dennoch zitterte das kleine Mädchen in ihr.

      „Ich habe dich herbeigerufen, um dir ein Angebot zu machen.“ Sie klang so viel stärker, als sie sich fühlte.

      Gespannte Stille folgte.

      Du brauchst meine Hilfe.“Seine Stimme triefte nur so vor Selbstgefälligkeit.

      Sie biss sich auf die Zunge, um ihm keine ätzende Antwort zu geben. Ihn zu diesem Zeitpunkt zu verärgern wäre unklug. „Ja“, sagte sie stattdessen. „Ich benötige deine Fähigkeiten, um meine Schwester Maeve zu finden.“

      Maeve … die kleine Plappernde?

      Sie war im Begriff, ihn zu korrigieren, als es ihr bewusst wurde – er war in die Schatten gebannt worden, als Merle ungefähr sechs Jahre alt war. Er hatte ihre Schwester Maeve nur vor dem Vorfall gekannt, der ein klaffendes Loch in die Familie gerissen und Maeves Geist erstickt hatte. Sie war danach nur noch ein bloßer Schatten des lebhaften Mädchens, das sie zuvor gewesen war.

      Merle schluckte, ihr Herz pochte, doch sie unterdrückte die Erinnerung, bevor sie wirklich auftauchen konnte. „Ja. Sie ist durch einen von deiner Art verschleppt worden, und ich benötige deine Hilfe, um ihn ausfindig zu machen.“

      Sie hatte versucht, ihn selbst zu lokalisieren, aber seine Spezies war selten und nicht auffindbar mittels Magie. Ihre Zauberkräfte waren noch immer wund von den Ritualen, die sie durchgeführt hatte, ihr Verstand erschöpft von der fieberhaften Suche nach einem Weg, Maeve zu finden. Der Lokalisierungszauber war fehlgeschlagen. Ihr Ältestenrat hatte sie abgewiesen. Dies war ihre letzte Chance. Nur ein anderer Bluotezzer-Dämon war in der Lage, der Energie des Entführers zu folgen, ihn zu finden.

      Wie lange hat er sie schon?

      „Fast zwei Tage.“

      Dann ist sie höchstwahrscheinlich bereits tot. Ruhige Gleichgültigkeit in seiner Stimme.

      „Nein. Ich kann sie noch spüren.“ Als ihre Mutter und ihre Schwester Moira, und später auch ihre Großmutter, gestorben waren, riss Merles familiäre Verbindung zu ihnen ab. Die mentale Verknüpfung zu Maeve war aber noch intakt. Sie pulsierte in ihr, eine beständige Erinnerung an das, was sie im Begriff war, zu verlieren.

      Wenn doch nur diese Verbindung stark genug wäre, um ihr zu folgen, dann müsste sie nicht zu solchen Mitteln greifen …

      „Ich werde dich von den Schatten losbinden, damit du nach demjenigen suchen kannst, der sie gefangen hält“, sagte sie, ihre Stimme stahlhart, „aber du wirst an mich gefesselt sein, und ich kann dich finden, egal wohin du flüchtest. Du wirst mit mir zusammenarbeiten, und du wirst nicht aus der Reihe tanzen. Wenn du unschuldiges Blut vergießt, werde ich dich dafür büßen lassen.“

      Seine Energie verdunkelte sich, wurde bedrohlich, und drückte gegen den Schleier, der ihn auf der anderen Seite hielt. Doch dann – mit einem Aufflackern seiner Macht – wurde er sanfter und strich an ihrem Verstand entlang.

      Was bekomme ich als Belohnung, kleine Hexe?

      Sie sträubte sich, schob die sinnliche Liebkosung seiner Worte beiseite und ignorierte die lustvolle Hitze, die zwischen ihren Schenkeln entstand. Verräterischer Körper. Sie würde nicht zurückschnurren. „Du kannst noch einmal das Leben kosten“, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. „Du kannst atmen, trinken, dich bewegen, die Welt sehen … Wie lange bist du schon in den Schatten? Zwanzig Jahre? Ich bin sicher, dass du eine Pause von Dunkelheit, Trägheit und Hunger zu schätzen wissen wirst, oder etwa nicht?“

      Seine Energie berührte ihren Geist, eine sanfte, neckende Liebkosung. Ich werde dir helfen, wenn du schwörst, dass du mich danach für immer losbinden wirst.

      „Du weißt, dass ich dir das nicht bewilligen kann ohne die Zustimmung meiner Ältesten“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie konnte ihn auf keinen Fall völlig entfesseln. Wenn er dem Blutrausch verfiel und Amok lief, würde sich Merle für jedes unschuldige Leben verantworten müssen, das er raubte. Und die Höchsten Mächte waren gnadenlos in ihrer Abrechnung. „Dies ist deine Chance ein wenig Freiheit zu kosten, und es ist alles, was ich dir geben kann. Nimm es oder lass es bleiben.“

      Schwere Stille erfüllte das Grab. Die Pause war lang genug, dass sich ihr der Magen zusammenzog, ihre Atmung abflachte. Was, wenn er ablehnte? Götter – ein Teil von ihr wünschte sich das. Dann könnte sie nach Hause gehen, sicher, ihr Gewissen frei von Schuld.

      Und Maeve würde sterben.

      Der Gedanke verpasste ihr einen Schlag in die Magengrube, schmerzhaft genug, um jedwede Sorge über das Losbinden eines Dämons von den Schatten in Luft aufzulösen. Ungeachtet der Anspannung in ihren Schultern streckte sie ihren Rücken gerade. Sie konnte dies schaffen.

      Wirst du mich mit Nahrung versorgen? Seine Stimme vibrierte mit Sinnlichkeit, und ihr Herzschlag rannte ihr davon.

      „Ja“, brachte sie mühsam hervor, während ungebetene und höchst unangebrachte Aufregung über ihre Haut kribbelte.

      Sie konnte seine Belustigung in dem kurzen Schweigen, das folgte, förmlich spüren.

      Abgemacht, kleine Hexe mein.

      Seine Koseworte rankten sich um ihre Seele, streichelnd, verlockend, und schlugen Wurzeln. Sie holte tief Luft und verstärkte ihre mentalen Schutzschilde, um dem Effekt zu widerstehen, den seine Stimme auf sie hatte. Bei den Göttern, es war doch nur eine Stimme.

      „In Ordnung“, sagte sie ruhig und stählte sich. „Bereit?“

      Auf dein Wort.

      Zweifel zwickte sie und ließ sie zögern. Die Gefahr, welche sie im Begriff war zu entfesseln … Sie biss die Zähne zusammen und begrub diesen Gedanken. Ihr blieb keine andere Wahl.

      Sie atmete ein, zog ihre Energie zusammen und konzentrierte sich darauf, ihre Worte mit der Magie zu erfüllen, die gewöhnliche Sprache in einen Zauber umwandeln würde.

      
        
        „Aus Hunger, Schmerz und Dunkelheit, bringt ans Licht hervor,

        den Geist, gebannt von Rowan, durch Schatten Tür und Tor.

        Losgebunden durch Magie, gefesselt an mein Wort,

        mag seine Form auch frei sein, kann er von hier nicht fort.“

      

      

      Ihre Magie schlug zu, verschmolz mit der Macht, die den Wörtern von Natur aus innewohnte, und prallte auf die empfindungsfähige Kraft der Schatten. Einen Augenblick lang sträubten sie sich, widerspenstig und ewig hungrig wie sie waren, dann aber gaben sie nach. Sie wanden sich, wurden zu einer Masse finsterer, undurchdringlicher Dunkelheit vor ihren Augen, und flossen zusammen in eine Form auf dem Boden.

      Sie hielt ihren Atem an, als die sich rankende Schwärze ruhiger wurde und eine reglose Gestalt bildete, die eines Mannes, der auf seinem Rücken lag. Die letzten Fäden der Schatten fielen mit einem Wispern von seinem Körper ab, ließen ihn widerstrebend gehen, und langsam kehrte Farbe zu seiner Form zurück.

      Und – mögen die Götter Gnade haben – was für eine Form.

      Hitze schoss ihr ins Gesicht. Er war völlig, komplett nackt.

      Darauf war sie nicht vorbereitet. Das Buch der Schatten hatte nicht erwähnt, dass er so sein würde, so nackt und – umwerfend. Verdammt, das war nicht fair. Das war so was von nicht fair. Da hätte irgendwo eine Warnung sein sollen.

      Beeindruckende Muskeln spannten sich unter seiner elfenbeinfarbenen Haut. Ihre Finger zuckten mit dem Impuls, ihn zu berühren. Sie vergrub sie stattdessen in ihre Handflächen. Ihre Augen aber verschlangen ihn. Seine Schultern und Brustmuskeln waren gut definiert, wie aus Eisen geschmiedet, jedoch nicht zu klotzig. Er war ganz und gar schlank-muskulös, sportlich gebaut, kein Gramm Fett an seinem köstlichen Körper. Ihr Blick folgte unfreiwillig der dünnen Spur dunkler Haare von seiner Brust über seinen muskelbepackten Bauch zu seiner Leistengegend.

      Sie holte scharf Luft und wandte ihre Augen von ihm ab. Die Zimmertemperatur schoss hoch, bis sie einer Sauna Konkurrenz machte.

      Sie würde nicht zurück schauen. Sie würde zurück schauen zu seinem–

      „Gefällt dir, was du siehst?“

      Die geraunte Frage zog ihre undisziplinierte Aufmerksamkeit – verdammt, sie hatte zurück geschaut – von dem fesselnden Anblick seiner Mannespracht zu seinem Gesicht. Seine Augen waren nun geöffnet, auf sie gerichtet, und funkelten mit männlicher Arroganz. Dunkelbraunes Haar umrahmte die scharf geschnittene Schönheit eines Gesichts, das sie so vor langer Zeit gesehen hatte, dass es ihr wie ein anderes Leben erschien. Damals war sie so jung gewesen, ein Kind, und obwohl sie von ihm in gleichem Maße mit Furcht und Faszination angezogen gewesen war, hatte sie ihn mit Kinderaugen angeschaut.

      Nicht mehr. Die Hitze, die über ihre Haut rollte, der Drang ihn zu berühren, zu schmecken, zu fühlen, das Flüstern von Verlangen, welches warm an ausgesprochen weiblichen Stellen kribbelte – das war eindeutig erwachsen. Genau hier, in eben diesem Augenblick, war sie weiter entfernt von kindlicher Unschuld, als sie es je gewesen war.

      „Du bist zu einer schönen Frau herangewachsen, kleine Hexe“, sagte er, seine Stimme rau durch Jahrzehnte des Nichtgebrauchs. Augen von blassem Hellgrün hielten ihren Blick, glühend heiß, intensiv, herausfordernd durch die offenkundige Anerkennung, die sich in ihnen spiegelte.

      Eine kleine Bewegung zog ihren Blick wieder zu seinen Lenden, bevor sie sich stoppen konnte. Oh ja, ihm gefiel ihre Nähe durchaus. Ihr Mund wurde trocken. Sie schloss ihre Augen fest und kämpfte gegen die Wellen der Verlegenheit, die sie durchströmten. Sie gaffte Männer nicht an, als ob sie ein leckeres Stück Kuchen wären. Nein, das tat sie nicht. Egal wie lecker.

      „Weißt du“, sagte er, und ein Flüstern dunkler Begierde erklang hinter seinen Worten, „es macht mir nichts aus, nackt für Frauen zu posieren.“

      Sie öffnete ihre Augen wieder und starrte ihn wütend an. Und verdammt noch mal, aber sein selbstzufriedenes Grinsen machte ihn nur noch heißer.

      „Aber so sehr, wie ich deine Aufmerksamkeit genieße, bin ich gerade ein bisschen am Verhungern.“

      Natürlich war er das. Seine Dämonenaura, noch blass aufgrund seines geschwächten Zustandes, flackerte mit der Art von Hunger, den Jahre des Mangels hervorbrachten. Die letzten zwei Jahrzehnte lang war ihm jedwede Nahrung in den Schatten verweigert worden. Obwohl sein Körper nicht verfallen war – augenscheinlich – musste er unter schrecklichem Hunger gelitten haben. Na gut, darauf war sie vorbereitet.

      Sie riss sich zusammen, wandte sich der Tasche zu, und holte eine Packung Blut heraus. Anhand der wenigen Informationen, die sie im Buch der Schatten gefunden hatte, wusste sie, dass seine Dämonenspezies sich von menschlichem Blut ernährte, was die Vampirmythen verschiedenster Kulturen hervorgebracht hatte. Völkische Überlieferungen und Aberglaube hatten die Wahrheit im Laufe der Zeit verzerrt und die Legende der Untoten geschaffen. Bluotezzer-Dämonen waren jedoch sehr wohl lebendig, und sie waren niemals menschlich gewesen.

      Da sie vermeiden wollte ihm ihr Blut zu geben – je weniger er von ihr nahm, desto besser, ob es nun Blut war oder irgendetwas anderes – war sie so weit gegangen, auf dem Weg hierher eine Packung aus dem Krankenhaus zu stibitzen.

      Das Salz knirschte unter ihren Schuhen, als sie den Kreis brach und neben ihm kniete. Sie hielt die Packung vorsichtig an seinen Mund.

      Der schalkhafte Schimmer in seinen Augen verbarg kaum den verzweifelten Hunger, der darunter lauerte, und er schüttelte leicht seinen Kopf. „Merle.“ Seine Stimme war leise, rauchig, und summte über ihre Haut. „Du weißt, dass es frisch sein muss.“

      Ah, Mist. Das hatte sie nicht gewusst. Aber möglicherweise spielte er mit ihr – er könnte sich das genauso gut ausdenken. Außerdem war ihn ihr Blut trinken zu lassen vermutlich genau das, was sie nicht tun sollte. Das Kribbeln ihrer Haut – als ob sie es nicht erwarten konnte, dass er sich von ihr nährte – war ein klares Warnzeichen. Sie dürfte nicht riskieren, die Kontrolle zu verlieren.

      Mit verengten Augen schob sie die Packung zurück an seine Lippen. „Du kannst mein Blut nicht haben. Das hier muss reichen.“

      Er schnaubte und weigerte sich zuzubeißen. „Dann eben nicht.“

      Für einen langen Moment starrten sie einander an. Sie hielt die Tasche an seinen Mund. Seine Lippen blieben versiegelt. Es war ein Machtkampf, ein Spiel von Geben und Nehmen, soviel wusste sie. Und in dieser Runde würde sie geben müssen. Sie benötigte seine Hilfe, um Maeve zu finden, und dafür musste er gut genährt und bewegungsfähig sein und funktionieren.

      Mit einem gemurmelten Schimpfwort schmiss sie die Blutpackung zurück in die Tasche. „Nur damit du nicht auf irgendwelche Ideen kommst“, sagte sie mit einem finsteren Blick auf den Dämon, „sei dir bewusst, dass, wenn du mich tötest, du automatisch zurück in die Schatten geworfen wirst. Meine Absicherung.“ Die Lüge schmeckte bitter auf ihrer Zunge, die Wahrheit ein Stein in ihrer Kehle.

      Er verengte seine Augen und sein Kiefer verhärtete sich. Für eine Sekunde verdunkelte sich seine Aura, wie in Wasser geschüttete Tinte. Dann entspannten sich die Muskeln in seinem Gesicht, die Linien um seinen Mund glätteten sich, während seine Mundwinkel sich hoben. „Keine Sorge, kleine Hexe. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.“

      „Na hoffentlich, oder ich schwöre, ich werde dir so kräftig in den Hintern treten, dass du dir wünschen wirst, die Schatten hätten dich niemals freigelassen.“ Dies hier war keine leere Drohung. Der Abschnitt über Bluotezzer-Dämonen in ihrem Buch der Schatten sagte, dass seine Spezies gegen Angriffe mit roher Magie anfällig war. Ihre Fähigkeiten mochten vielleicht noch in der Entwicklung sein, aber Schläge mit unverdünnter Zauberkraft, das konnte sie leisten. Wenn sie doch nur ihr hämmerndes Herz überzeugen könnte, sich zu beruhigen und ihr zu glauben.

      Sie stählte ihre mentalen Schilde gegen mögliche Angriffe, schob ihren linken Ärmel hoch und hielt ihr Handgelenk an seinen Mund. Seine Zunge leckte langsam und gemächlich über die empfindliche Unterseite. Sie holte hastig Luft und erstarrte in Reaktion auf das Prickeln, das ihren Arm hochschoss – und in andere, intimere Stellen ihres Körpers.

      Seine blassen, blau-grünen Augen glühten, als er gegen ihren Puls sprach. „Dein Hals.“ Seine Reißzähne streiften über ihre Haut. „Ich will deinen Hals.“

      Ihr Herzschlag raste noch schneller. Nein, nein, nein, diese Idee sollte sie nicht so sehr reizen. Aber fast gleichauf mit der Panik in ihr war da eine völlig unangemessene Art der Erregung, und er war sich dessen sehr wohl bewusst, wenn man von dem arroganten Aufflackern in seiner Aura ausging.

      „Komm her“, raunte er mit dieser Stimme, die wie dunkler Samt über ihre Haut glitt.

      Sie brachte es gerade noch fertig, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, während sie sich langsam nach vorne lehnte, ihr Haar beiseite schob, und ihre Halsbeuge entblößte. Seine Lippen berührten ihre Haut. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter und ihr Herz flatterte. Er inhalierte tief und sog ihren Geruch mit einem Seufzer ein, ein solch erotischer Laut, dass sie erbebte und näher an ihn heranrückte. Ihr Puls trommelte gegen seine Lippen, während er ihren Hals küsste, ihre Haut zwickte – und dann biss er zu.

      Ein blitzartiger Schmerz, ein unterdrückter Schrei, gedämpft in ihrer Kehle durch die Lawine von Empfindungen, die über sie hereinbrach. Ihre Haut brannte, und Hitzewellen durchströmten ihren Körper im Rhythmus seiner starken Schlucke. Prickelnde Aufregung entfachte in ihr wie ein Lauffeuer, unvorhersehbar, unkontrollierbar, und riss ihre Abwehrmauern nieder, eine nach der anderen. Sie hörte, wie sie selbst aufstöhnte, ein Geräusch wie aus weiter Ferne, und sie schreckte auf. Sie genoss dies hier viel zu sehr.

      Mit großer Mühe wich sie zurück. Sie musste dies stoppen, bevor er zu weit ging.

      Seine Hand schnappte nach ihrem Hals, packte ihren Nacken und zog sie zurück. „Mehr.“

      Nein, verdammt. Sie griff in ihr Innerstes, in den glühenden Kern ihrer Macht, und zog einen Faden roher Magie hervor. Sie schlug damit zu – und er blockierte es so leicht, als würde er eine Fliege fort wedeln. Ihr Herz stotterte. Panik ließ sie erstarren. Er sollte doch nicht in der Lage sein das zu tun. Das Buch der Schatten hatte gesagt, dass er zu anfällig sein würde für –

      Er biss sie wieder. Sie schnappte nach Luft, aber nicht, weil es wehtat, sondern weil sie es so … genoss. Hitzewellen rollten durch sie, ihre Sinne stöhnten vor Lust. Seidene Dunkelheit liebkoste ihren Verstand, ihren Körper. Es sollte sich nicht so gut anfühlen.

      Die Muskeln des Dämons spannten sich an, vibrierten mit der Energie, die er von ihr stahl. Und einfach so schaffte er es, sie auf ihren Rücken zu drehen ohne sich von ihrem Hals lösen. Sein Stöhnen – ein erotischer Laut trotz der Situation – sandte ein unpassendes Kribbeln von Erregung durch ihren Körper. Sein Gewicht drückte sie fest auf den Boden, und er hielt sie umklammert mit raubtierhafter Besitzgier. Er leckte in heißen, kleinen Bewegungen über ihre Haut, während er so stark sog, dass ihre Erregung noch mehr Funken schlug, zu flüssigem Feuer verschmolz. Es lief durch ihre Adern, pulsierte im Rhythmus mit seinen Schlucken, und sie fühlte die Saugwirkung bis in die Tiefen ihrer Seele. Ich will nicht, dass es aufhört.

      Es war dieser Gedanke, der sie ernüchterte.

      Sie blinzelte, schüttelte den Dunst ab, der ihr Gehirn bewölkte. Er war zu ihr durchgedrungen, hatte hinterlistig ihren Verstand infiltriert. Sie knallte ihre mentalen Schilde erneut zu, und schlug aus mit einem Blitz weiß-glühender Magie. Er traf den Dämon direkt in die Brust. Er ächzte, lies ihre Kehle los und taumelte zurück. Ja! Die Spur aggressiver, roher Magie glühte in ihr. Sie würde später dafür zahlen müssen, aber es war besser, als ihr Leben zu verlieren.

      Sie stieß noch einmal zu mit einer dosierten Druckwelle unverdünnter Zauberkraft, und schlug dem Dämon gleichzeitig gegen die Brust. Es war genug, um ihn zum Umkippen zu bringen. Nicht genug jedoch, um ihn K.O. zu schlagen. Mit einem Knurren ergriff er ihren Hals und zog sie wieder auf sich herunter. Seine Haut war warm, seidig, und ach-so-streichelbar unter ihren Händen, als sie auf ihm der Länge nach zu liegen kam, und – bei den Göttern, was ist los mit mir? Sie sollte sich darauf konzentrieren, ihn zu bekämpfen. Sie presste ihre Lippen zusammen, schlug ihm in die Kehle, und rollte von ihm herunter.

      Der Dämon hustete und fluchte, und seine Aura bewölkte sich mit Dunkelheit. Seine Augen verengt und auf sie gerichtet, setzte er sich auf – und stürzte sich auf sie. Ihr Rücken schlug auf dem Steinboden auf, bevor sie auch nur nach einem einzigen Faden Magie greifen konnte. Der Aufprall katapultierte jedes bisschen Luft aus ihren Lungen. Der Dämon hielt sie nieder, ihre Handgelenke fest in seinem Griff. Hitze und dunkle Energie luden die Luft zwischen ihnen auf. Ihre Magie flackerte, nahm ab. Verdammt, nicht jetzt. Sie wand sich und versuchte, sich von seinem Griff zu befreien, aber alles, was sie damit bewirkte, war ihren Körper an seinem zu reiben.

      Er leckte ihre Halsbeuge hoch bis zu ihrem Ohr. „Weiter so, kleine Hexe“, murmelte er, sein Atem heiß auf ihrer Haut. „Fühlt sich fantastisch an.“

      Sie hörte auf sich zu bewegen, und mit einem enttäuschten Zungenschnalzer begann er wieder zu trinken.

      Oh, Götter. Sie versuchte, ihre schwächer werdende Magie zu greifen, doch sie glitt ihr durch ihre mentalen Finger. Ihr Körper wurde zu Gummi, und Schwärze füllte ihre Sicht wie träge fließendes Blut. Er war so viel stärker, als er es hätte sein sollen. Sie holte rasselnd Luft. „Meine … Absicherung.“

      Die Erinnerung daran, wie er zurück in die Schatten geworfen werden würde, wenn er sie tötete, ließ ihn innehalten. Er hörte auf zu trinken, veränderte seine Position weit genug, um sie mit seinen durchdringenden Augen hart anzusehen. „Du bluffst doch.“

      Er hatte Recht. Nicht, dass sie ihn das würde wissen lassen. „Willst du’s drauf ankommen lassen?“, flüsterte sie, und stärkte ihre Worte mit so viel verwegener – vorgetäuschter – Selbstsicherheit, wie möglich.

      Sein Daumen rieb leicht über ihre Unterlippe. „Vielleicht werde ich das.“ Er packte ihren Hals und biss erneut zu.

      Ein Brillantfeuerwerk von Empfindungen brauste durch sie hindurch, von ihrem Hals herunter bis zu ihren Zehen. Kribbelnde Hitze, pulsierendes Vergnügen, Sehnsucht nach mehr. Seine Lippen waren heiß auf ihrer Haut, seine Energie streichelte ihre Sinne und brachte sie dazu, dass sie sich verzehrte… Nein.

      Sie atmete tief ein, und sammelte, was von ihrer Stärke übrig war. Tiefer, sie griff noch tiefer in ihr Innerstes als je zuvor, konzentrierte sich auf den hellsten Funken Magie, den sie finden konnte, und schürte ihn zu einem Feuer. Es loderte auf. Mehr. Sie nährte die Flammen, fächelte sie höher, bis die Kraft ihrer Magie ein blendendes Inferno in ihr war. Sie drückte es nach außen, gegen den Einfluss der dunklen Energie des Dämons, die durch ihre Schilde durchsickerte, und sie stieß zu.

      Glühend heißes, weißes Licht explodierte aus ihr heraus. Es traf den Dämon mit voller Kraft und schleuderte ihn von ihr weg. Ächzend krachte er in die gegenüberliegende Ecke des Mausoleums und sackte in sich zusammen.

      Sie rappelte sich auf, schwankte kurz, und hielt sich an der Wand fest. Die Kerzen flackerten und warfen ein unheimliches Spiel von Licht und Schatten an die Mauern des Mausoleums. Keuchend beobachtete sie, wie der Dämon sich regte. Seine Aura verdunkelte sich noch mehr, während er sich hochzog, und seine glühenden Augen brannten einen Pfad durch ihre Seele. Oh, ja, er war wütend. Tja, das war sie auch.

      Sie stellte sich kampfbereit hin, und hob ihr Kinn, bereit ihm entschieden entgegenzutreten. Sorgfältig zog sie die letzten Fäden ihrer lädierten, erschöpften Magie in ihr zusammen. Es würde sauweh tun, aber sie hatte noch genug, um ihn noch einmal zu schlagen. Und dieses Mal würde sie ihn K.O. hauen.

      Er kam einen Schritt näher. Sie packte ihre Zauberkraft fester. Ihre Magie wirbelte in ihr, begierig darauf, von ihr losgelassen zu werden. Seine Energie knisterte, brachte die Luft zum Surren. Noch einmal tief Atem holen und dann würde sie–

      Sie bekam nie die Chance dazu. Eben noch stand er drei Meter von ihr entfernt, und auf einmal war er direkt vor ihr. Verdammt, ist der schnell, war ihr letzter zusammenhängender Gedanke, bevor alles auf einmal passierte.

      Seine Hand schoss vorwärts, griff in ihr Haar. Gerüstet und bereit stieg ihre Zauberkraft an die Oberfläche. Sein anderer Arm umschlang ihre Taille, zerrte sie zu ihm.

      Und sein Mund bedeckte ihren mit einem Kuss, der alles zum Stillstand brachte.

      Die Kontrolle, die sie über ihre Magie hatte, wabbelte wie ein gespanntes Seil, das gekappt worden war. Seine Lippen waren heiß, als sie gegen ihre drückten, seine Zunge fordernd, als er entlang ihrer Lippen leckte, wie als würde er Eintritt verlangen. Auf eine Eingebung der Vernunft hin klemmte sie ihren Mund fest zu. Er biss daraufhin ihre Lippe, nur leicht, aber genug um zu stechen.

      „Autsch!“ Sie zuckte zurück. „Verdammt noch mal, du Mistk–“

      Ihre folgenden Worte starben eines beschämenden Todes, als er die Tatsache, dass sie ihren Mund geöffnet hatte, voll ausnutzte. Seine Zunge glitt herein, strich über die ihre, setzte ihr sein Brandzeichen auf bis hinunter zu ihrer nachlassenden Zauberkraft. Sein Geschmack war vorzüglich, eine Droge für ihre Sinne – dunkle Gewürze, schwelende Hitze, geküsst mit einem Anflug von Eisen von ihrem eigenen Blut. Seine Energie umhüllte sie, während er sie zu sich zog, und ihre plötzlich empfindlichen Brüste gegen seine harte Brust presste. Eine Flut der Lust brandete in ihr auf, riss ihre Abwehr nieder mit erschreckender Leichtigkeit, wandelte ihre Entrüstung in etwas Primitives, Unersättliches, und Aggressives.

      Bevor sie sich versah, waren ihre Hände auf seinen Schultern und zogen ihn heftig näher, während ihre Nägel sich in die Hitze seiner Haut vergruben. Sie leckte und kostete und berührte seine Zunge mit der ihren, getrieben von Verlangen und Hunger. Er knurrte in den Kuss hinein, rieb seinen Körper gegen ihren, und – gute Götter, das Gefühl seiner Härte an ihrer Hüfte. Alles andere löste sich auf, bis es nichts mehr gab außer Hitze, wahnsinnig machendem sexuellen Vergnügen, und dem Bedürfnis, ihn zu markieren.

      Völlig verloren in einem Teufelskreis der Lust sah sie es nicht kommen. Der Dämon brach den Kuss und fegte ihre Beine unter ihr weg. Zum zweiten Mal in dieser Nacht schlug sie mit ihrem Rücken auf dem mit Sicherheit härtesten Boden der Welt auf. Schmerzen schossen durch sie hindurch, von ihrer Wirbelsäule bis zu ihren Fingerspitzen, in beißenden, messerscharfen Stichflammen. Ohne jegliche Luft in den Lungen konnte sie nicht einmal keuchen.

      Zwischen den schwarzen Punkten, die in ihrem Gesichtsfeld tanzten, erhob sich der Dämon über ihr. Seine eine Hand hatte die Rückseite ihres Kopfes während ihres Sturzes geschützt und glitt nun zu ihrer Kehle. Er drückte sanft zu und schenkte ihr ein spöttisches Lächeln.

      „Lass uns das irgendwann mal wiederholen“, sagte er, küsste ihre Nase, und war fort.

      Die aufklaffende Tür ließ kühle Nachtluft hereinbrausen und über ihren zitternden Körper streichen. Ihr Brustkorb hob sich mit großer Anstrengung, als sie nach Atem rang. Der Ansturm von Adrenalin verlangsamte sich, und die Folgen des Kampfes forderten Tribut. Ihre Zauberkraft – geschwächt, fast verbraucht – war kaum mehr als ein mattes Schimmern. Ihr Körper schmerzte an tausend Stellen gleichzeitig. Sie mochte vielleicht zuvor erschöpft gewesen sein, jetzt aber fühlte sie sich wie ein überfahrenes Tier, das wieder zum Leben erwacht war, nur um noch einmal von einem 14-Tonner überrollt worden zu sein.

      Dieser verfluchte, hinterlistige Mistkerl von Dämon. Er hatte sie brutal überfallen, fast getötet, hatte sie halbkaputt auf dem Boden liegend zurückgelassen. Noch schlimmer, er hatte die Dreistigkeit besessen, sie zu küssen – und sie dazu zu bringen, dass sie es genoss.

      Sie würde ihn dafür so was von drankriegen.
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      Schmerz.

      Rhun holte tief Atem und sog das Aroma von Qual auf, das aus dem Mann hervorquoll, den er verprügelt hatte. Die menschliche Aura des Kerls erzitterte, war gewoben mit Fäden von Schmerz, die sich in der Luft verbreiteten wie feinster Nebel. Mehr. Er brauchte mehr. Zwanzig Jahre in den Schatten, und er war so ausgehungert nach dem scharfen Geschmack von Leiden, dass die zwei Typen, die er zusammengeschlagen hatte, nicht einmal ausreichten, um seinen Hunger auch nur ein bisschen zu lindern. Seinen Durst nach Blut hatte er in der Gruft an der kleinen Hexe gesättigt, seine anderen beiden Bedürfnisse nach Nahrung jedoch mussten noch erfüllt werden. Nun, er war dabei, genau das zu tun.

      Er rollte seine Schultern und begutachtete den Anblick vor ihm. Zwei der drei Gangmitglieder lagen leblos hinter dem Müllcontainer, der diese Ecke der Gasse von der Straße abschottete. Der Dritte tat sein Bestes, um mit der Mauer hinter ihm zu verschmelzen und aus Rhuns Sichtfeld zu verschwinden. Das Opfer der Gang – ein dürrer, jugendlicher Ausreißer – lag auf dem müllübersäten Boden, noch immer bewusstlos von der Behandlung seiner Peiniger, oder wie sie es spöttisch genannt hatten: Spielzeit.

      Aufgrund der fortgeschrittenen Stunde hatte Rhun einige Zeit gebraucht, nachdem er den Friedhof verlassen hatte, um passender Beute auf die Spur zu kommen und eine isolierte Ecke zu finden, in der er ungestört der Nahrungsaufnahme nachgehen konnte. Bevor er mit seinem Mahl begann, hatte er diejenigen Klamotten der Schlägertypen, die er tragen wollte, herausgesucht – das weiße T-Shirt von Idiot Eins, dunkelblaue Jeans und die Stiefel von Idiot Zwei, und die Jacke vom dritten Kerl. Japp, klischeehafte Draufgänger-Lederjacke, wie aus einem Anfängerset für Gangster. Sie passte Rhun jedoch am besten von allen drei Jacken, also hatte er sie mit einer selbstironischen Verbeugung vor seiner bösen, bösen Dämonennatur angezogen.

      Nun kniete er neben dem dritten Schlägertyp, dessen entsetzter Gesichtsausdruck gut zum säuerlichen Geschmack von Angst in seiner Aura passte. So anders als die aggressive Selbstüberschätzung, mit der er geprotzt hatte, als Rhun aus den Schatten der Nacht geschritten kam und den schönen Moment unterbrach, den die Gang gerade mit ihrem Opfer hatte. Wie schnell sich die Dinge ändern konnten. Er warf das Messer des Kerls einige Male in die Luft und fing es auf, während Vorfreude durch seine Adern pumpte. Den Arsch mit seiner eigenen Klinge in Stücke zu schneiden würde in der Tat Spaß machen.

      Die meisten Menschen besaßen keinerlei geistige Schilde, was es einfach machte sie zu manipulieren. Es bedürfte nur eines kleinen Anstupsers, um den Messertypen davon zu überzeugen, sich seiner restlichen Klamotten zu entledigen. Rhun tauchte noch tiefer in den Verstand des Mannes ein um ihn ruhig zu halten, während er sich daran machte, seine entblößte Haut zu bearbeiten.

      Dunkelheit bäumte sich in Rhun auf, stieg an die Oberfläche und wirbelte um ihn herum. Das Messer schnitt ein, wieder und wieder, und der Mann zuckte und wand sich, und seine Schmerzen explodierten in der Luft um ihn. Rhun saugte alles auf. Er ließ sich den Geschmack auf der Zunge zergehen, zog Stärke daraus. Stück für Stück ließ sein Hunger nach. Das klauenscharfe Verlangen in seinem Inneren erlosch langsam.

      Gesättigt ließ er den Verstand des Schlägertypen los, als dieser in Dunkelheit versank. Er leckte das Blut von der Klinge, steckte sie ein, und wandte sich dem Opfer der Gang zu. Er war versucht, sich auch von ihm zu nähren, und tief drinnen verzehrte sich ein Teil von ihm danach, noch mehr von dem zu bekommen, was er gerade eben gekostet hatte. Mehr Schmerz, mehr Blut, mehr Tod. Es war der dunkle, ruchlose Aspekt seines Wesens, der ihn dazu drängte, das zu Ende zu bringen, was die Gang begonnen hatte. Dieser dunkle Teil von ihm wisperte, dass er sich doch gar nicht so sehr von ihnen unterschied, dass er es brauchte, warum also nicht das nehmen, was so eindeutig für ihn gedacht war?

      Der Junge war noch immer K.O., halb entkleidet, blaue Flecken auf seinen Hüften und Bauch, seine Augen geschwollen von den Schlägen dreier Männer, die doppelt so groß waren wie er. Das hier, dachte sich Rhun, ist das, was mich von ihnen unterscheidet. Er genoss es, Schmerzen zuzufügen, ja, schwelgte sogar darin, genauso wie die Männer, die er gerade getötet hatte. Aber es gab Grenzen, die er nicht übertrat. Kinder zu verletzen war eine von ihnen. Nie hatte er dem dunkelsten Teil seines Wesens freien Lauf gelassen, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.

      Er schlüpfte in den Geist des Teenagers, stupste ihn wach und löschte jede Erinnerung an seine Anwesenheit hier und an seine Beteiligung an den Geschehnissen. Er ging an dem Jungen vorbei, der zitternd und mit weit aufgerissenen Augen auf die drei toten Männer um sich herum starrte. Rhun tätschelte ihm die Schulter. „Geh, lauf weg. Such dir irgendwo ’ne Unterkunft.“

      Nachdem er seine Aufforderung geistig mit einem Zwang verstärkt hatte, wandte er dem Schauplatz seinen Rücken zu. Er musste nach einer gewissen leckeren kleinen Hexe schauen.

      Nun, da er zwei seiner Nahrungsbedürfnisse erfüllt hatte, war sein Kopf um einiges klarer, seine Kräfte ruhig gestimmt. Während er durch die Straßen Portlands lief, der oregonsche Regen ein Wispern auf seiner Haut, überlegte er sich seine Strategie und begutachtete nebenbei die Veränderungen in seiner Stadt.

      Eins war sicher – er würde niemals zurück in die Schatten gehen. Zwanzig verdammte Jahre lang hatte er nichts anderes gekannt als Schmerz, Dunkelheit, Hunger, und noch mehr Schmerz. Es hatte ihn zerfressen, langsam, unaufhaltbar, hatte an seinem Verstand genagt, an seiner Seele, hatte ihn durchgekaut, bis er selbst nicht viel mehr als ein gebrochener Schatten war.

      Eine Weile lang hatte er geglaubt, Rowan würde ihm vielleicht doch einen Vertrauensbonus schenken und ihn wieder befreien. In Anbetracht der fragilen Freundschaft, die sie verband, der vielen Jahre, die sie zusammengearbeitet hatten, hätte sie ihm wenigstens die Chance geben können, alles zu erklären. Am Ende hatte jedoch ihr Misstrauen seiner Gattung gegenüber die Oberhand gewonnen, und sie war dazu zurückgekehrt, ihn als den natürlichen Feind zu behandeln, den jeder Dämon Hexen gegenüber darstellte. Als er vor einigen Jahren gespürt hatte, dass sie gestorben war – durch die schwache Verbindung, die er zu ihr hatte, nachdem sie ihn gebannt hatte – hatte die bittere Erkenntnis, dass sie ihn tatsächlich in den Schatten verrotten ließ, jedwede Selbstlosigkeit, die er noch besaß, weggefressen.

      Jetzt, da er endlich eine Chance hatte freizukommen, würde er alles tun, um das zu erreichen, um zu verhindern, dass er wieder in die Schatten zurück musste. Alles. Er hätte sogar die hübsche kleine Hexe getötet – was das erste Mal für ihn gewesen wäre, dass er einer Frau das Leben nahm, und es wäre eine Schande gewesen, da sie eine ausgesprochene Schönheit war. Wenn es aber seine Freiheit gesichert hätte, hätte er es im Handumdrehen getan.

      Eine Unbarmherzigkeit entstanden aus zwei Jahrzehnten in Schmerz und Dunkelheit.

      Allerdings hatte ihn ihre Behauptung, dass sie eine „Absicherung“ besaß, aus der Bahn geworfen. Er konnte sich nicht sicher sein, ob sie die Wahrheit sprach, und er würde nicht seine Freiheit riskieren, um es herauszufinden. Also hatte er sich entschieden, während er mit ihr im Mausoleum kämpfte und brutaler Hunger ihn von innen zerriss, dass er seine Taktik ändern würde. Es gab noch einen anderen Weg, die Verbindung zu zerbrechen, die ihn an sie kettete, eine Methode, die Geduld und Geschick abverlangte. Er würde seine Freiheit Stück für Stück gewinnen müssen, mit Hinterlist, würde sie umschmeicheln müssen, damit sie sich ihm hingab. Was auch okay war, solange das Ergebnis dasselbe war.

      Er folgte der Anziehungskraft der Verbindung zwischen ihnen zu Merle, und es überraschte ihn nicht, dass ihn die Spur zum Wohnsitz der MacKenna-Familie führte. Er hatte sich schon gedacht, dass sie wohl direkt nach Hause gegangen war, wo sie all ihr Zubehör hatte. Sie würde etwas zusammenmischen müssen – irgendeinen von diesen Hexenkräutersuden, die aussahen wie Schlamm, aber unglaublich viel Zauberkraft in sich trugen – damit sie ihr Blut und ihre Energie wieder erneuern könnte, bevor sie ihn ausfindig machen würde, wie sie es angedroht hatte.

      Nun ja, das war nicht nötig. Er kam ja gern aus freien Stücken zu ihr.

      Er schüttelte den Kopf ob der Ironie darin, und näherte sich der Veranda des alten viktorianischen Hauses. Es hatte sich in den letzten zwanzig Jahren nicht sehr verändert. Stolz und robust, die lavendelfarbenen Wände und die weiße Verzierung wettergegerbt und brüchig, erhob es sich am Ende der langen Einfahrt wie ein kleines Schloss. Für einen kurzen Moment erwartete er fast, dass Rowan herauskam und ihn wie üblich begrüßte, mit einer unmöglichen, zerbrechlichen Mischung aus Vertrauen und Argwohn in jenen grauen Augen.

      Der Wind brauste auf und zerrte an ihm, raschelte in den Blättern der Bäume in der Nähe. Rhun blinzelte, konzentrierte sich, und schob die Vergangenheit und alles Bedauern in den dunkelsten Teil seines Herzens.

      Augen unverwandt auf das Schimmern der Schutzzauber gerichtet, die das Haus umgaben, ging er die Stufen zur Veranda hoch und hielt inne, seine Hand so nah am Rand des Zaubers, dass er ihn fast berührte. Das Summen der Magie strich über seine Haut. Er konnte die Schutzzauber nicht einreißen, aber eventuell könnte er es auch so schaffen durchzukommen. Es gab jedoch keine Garantie, dass es funktionieren würde. Wenn nicht, dann würde er abprallen und wahrscheinlich hart in der Einfahrt zu Boden krachen, und sich dabei fühlen wie ein Moskito, der versucht hatte, mit einer Elektro-Insektenfalle zu schmusen.

      Mit angehaltenem Atem schob er seine Hand vorwärts. Die Hexenmagie sprühte Funken, sobald er sie berührte, nur eine geringe elektrische Ladung in der Luft, ein Vorbote von der Macht, die ihn niederstrecken würde, sollte der Schutzzauber beschließen, dass er ein unwillkommener Gast war. Sein Herz raste, als er abwartete. Das Summen in der Luft beruhigte sich. Nach und nach ging das Kribbeln auf seiner Haut zurück, und mit einem Seufzer wurde die Magie sanft. Seine Hand glitt durch den Schimmer und berührte die Tür.

      Er ließ seinen aufgestauten Atem los. Tja, wer hätte das gedacht? Er hatte so viel Blut von Merle aufgenommen, dass der Schutzzauber es in der Tat in seinen Adern erkannt und ihn akzeptiert hatte.

      Mit einem kurzen geistigen Befehl schloss er die Tür auf, trat ins Foyer, und blieb einen Moment stehen. Er war noch nie im Haus gewesen, aufgrund der Schutzzauber und Rowans vorsichtigen Charakters, ihrem tief verwurzelten Misstrauen Dämonen gegenüber, selbst nach all den Jahrzehnten, die sie schon mit ihm zusammengearbeitet hatte.

      Er sog die verschiedenen Gerüche ein, die in der Luft hingen, unter ihnen – am deutlichsten – Merles natürlicher Duft, ein köstlicher Wohlgeruch, der seinen Hunger auf mehr als eine Art anregte. Darunter jedoch schwebten all die zusammengemischten Düfte aller Hexen, die hier jemals gelebt hatten, versehen mit dem Geruch von Holz und Stein des alten viktorianischen Hauses, den Kräutern all der Zaubertränke, die hier gebraut worden waren, verziert mit dem unmissverständlichen Aroma aktiver Magie.

      Er ließ seine Fingerkuppen über die Tapete streichen und schloss für einen Moment die Augen, um alles zu absorbieren. Unter seiner Haut summten die Wände mit Zauberkraft, so stark, so lebenssprühend, und es zog ihn gleichzeitig an und stieß ihn ab. Hexenmagie, sinnierte er, ist schon sehr sonderbar. So unterschiedlich von seiner eigenen Kraft, weniger intuitiv und mehr ein Handwerk, da sie sorgsames Studium und enormes Wissen erforderte, um richtig ausgeübt zu werden. Und doch war sie so dermaßen mächtig.

      Es war eben diese Faszination gewesen, die ihn zu Fall gebracht hatte. Er riss seine Hand von der Wand weg und ballte sie zur Faust. Er würde denselben Fehler nicht ein zweites Mal begehen.

      Er folgte dem Sog der Verbindung und der frischesten Geruchsspur von Merle ins Wohnzimmer, wo er sie zusammengesackt auf dem Sofa vorfand, fest schlummernd. Eine Kanne mit undefinierbarem Schlamminhalt stand auf dem Couchtisch, und ihre Finger hielten locker ein leeres Glas, das die Spuren von Schlammrückständen trug. Japp, sie hatte ein paar Kräuter zusammengemischt für einen Trank, der ihre Energie und ihr Blut erneuern würde, und sie war vermutlich vor Erschöpfung eingeschlafen, als ihr Körper die Regeneration begann. Hexen mochten zwar nicht die beschleunigten Heilungsfähigkeiten der meisten Andersweltgeschöpfe haben, aber die Höchsten Mächte bevorzugten sie, und sie hatten mehr Magie und magische Heilmittel zur Verfügung als alle anderen.

      Er blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen und betrachtete Merles schlafende Gestalt. Ihr Gesicht war noch immer blass, wenn auch nicht mehr so aschfahl wie als er sie im Mausoleum zurückließ. Sie hatte die typische helle Hautfarbe der MacKennas, mit Sommersprossen versehen, die sich über ihre Nase und Wangen verteilten. Ihre reizende Halsbeuge war bar jeglicher Bissspuren – er hatte darauf geachtet, über die Wunden zu lecken, damit sie sich schlossen – und nicht ein Tropfen Blut befleckte ihre Kleidung. Nun, wenn er etwas war, dann ordentlich. Zumindest, was Frauen anging.

      Merles Brustkorb hob und senkte sich mit ihren langsamen, gleichmäßigen Atemzügen, und die Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf jene weiblichen Kurven, die sich so himmlisch angefühlt hatten, als sie sich gegen ihn drückten. Er wollte diese weichen Rundungen erkunden, Zentimeter um köstlichen Zentimeter, wollte, dass ihre helle Haut mit Erregung errötete. Zwei Jahrzehnte sinnlicher Hungersnot hatten ihn mit einer unbändigen Sehnsucht nach Berührung hinterlassen, nach der knisternden Hitze von Hautkontakt und dem wilden Taumel in die Tiefen der Fleischeslust. Merle war ein Päckchen heiße Hexe, genau das, wonach er sich in einer Frau verzehrte – nicht nur üppige Kurven und seidige Haut, sondern auch eine feurige Stärke in ihrer Aura, ein Anflug von Gefahr in ihren Zauberkräften, mit der er nur zu gerne spielen würde.

      Der Kuss – der eigentlich nur zu ihrer Ablenkung gedacht gewesen war – erhitzte noch immer sein Blut, ließ ihn nach mehr verlangen. Ihre leidenschaftliche, wilde Reaktion hatte ihn überrascht, hatte einen versteckten, temperamentvollen Charakterzug an ihr offenbart. Sein eigener kleiner Hexenvulkan.

      In eben diesem Augenblick jedoch ruhte ihre Magie in ihr, war ihre Energie gedämpft und matt, während sie schlief. Sie sah zart aus, zerbrechlich. Natürlich trug sie einen Kern von Stärke in sich, so mächtig, dass er es spüren konnte, obwohl ihre Magie so gut wie schlief. Und er hatte den Funken ihres Kampfgeistes gesehen, als sie im Mausoleum aneinander geraten waren. Als er sie nun jedoch betrachtete, so, wie sie dort lag, scheinbar schutzlos, friedlich schlummernd, war sie ganz und gar eine weiche, verletzliche Frau.

      Ein schmerzhaftes Zwacken in seinem Brustkorb, eine Regung des Zweifels. Wenn er seinen Plan ausführte, würde er sie noch verletzlicher machen, würde das Feuer in ihr ersticken, und sie beraubt und gebrochen zurücklassen. Er biss die Zähne so stark zusammen, dass sich etwas schmerzhaft in seinem Kiefer verzog. Er schloss die Augen und versuchte an dem Druck auf seiner Brust vorbei zu atmen. Wenn es doch nur einen anderen Weg gäbe …

      Aber es gab keinen. Es war entweder das hier oder eine Fahrkarte direkt zurück in die Schatten. Und er würde seine Freiheit um jeden Preis gewinnen, also packte er dieses nervige, hartnäckige Stückchen eines scheiß Gewissens und prügelte darauf ein, bis es verstummte.

      Er stupste Merle mit seiner Macht geistig an. Ihre Schutzschilde waren selbst im Schlaf absolut dicht, ein Beleg ihrer Stärke als Hexe, aber sie würde dennoch seinen Knuff als mentales Anklopfen wahrnehmen. Und, tatsächlich, sie erwachte mit einem Ruck und holte scharf Luft. Mit weit aufgerissenen Augen suchte sie das Zimmer ab, erblickte ihn, und erstarrte.

      Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, und zu seiner großen Überraschung – sowie Entzücken – vernahm er eine Emotion in ihrer Aura, die Angst und Schock in den Schatten stellte. Belustigt drehte er sich um und betrachtete den Inhalt des Wandregals, womit er ihr ermöglichte, ungehindert seinen fabelhaften Hintern zu bestaunen. Die Note von Wohlgefallen in ihrer Energie vertiefte sich, und er konnte sich kaum ein leises Lachen verkneifen.

      Er strich mit den Fingern über die Rückseiten von Gegenständen, die zwar ein bisschen wie Videokassetten aussahen, aber viel dünner waren, und warf ihr einen Blick über seine Schulter zu. „Ach. Nun ist sie also doch aufgewacht.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Sammlung im Regal zu und fügte heiter hinzu: „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“

      In Merles Aura schäumte Wut auf, und mit einem niedlichen Schnauben schleuderte sie das Glas, das sie noch in den Händen hielt direkt auf ihn. Er fing es locker im Flug auf. Und da war wieder das feurige Temperament von ihr. Wunderschön. Er hob das Glas an seine Nase, schnüffelte daran, verzog das Gesicht und setzte es mit spitzen Fingern auf einen kleinen Tisch in der Nähe.

      „Du solltest an dem Rezept arbeiten. Vielleicht ein bisschen weniger …“ Er tat so, als ob er nach dem richtigen Wort suchte, schnippte mit den Fingern und zeigte triumphierend auf sie. „… Schimmel.“

      Sie kniff die Augen zusammen und strafte ihn mit einem Blick so böse, er hätte tödlich sein können. „Du!“

      „Ja. Ich.“ Er zog eins der Kassettendinger aus dem Regal, öffnete es und begutachtete das Innere. Na sowas. Eine Scheibe, wie eine CD, nur sollte sie angeblich den Film Ghostbusters beinhalten. Seltsam. Er stellte es zurück ins Regal, und vergewisserte sich, dass der Rücken ganz genau gleichauf mit dem der anderen Film-CDs war. „Ich habe einen Namen, weißt du.“ Er sah ihr in die Augen. „Er lautet Rhun.“

      „Wie bist du an den Schutzzaubern vorbeigekommen?“

      Er spitzte die Lippen. „Muss wohl an dem vielen süßen, süßen Blut von dir liegen, das nun durch meine Adern fließt.“

      Merles Aura flammte mit Verärgerung auf. Ihre Magie flackerte, und sprühte geradezu sichtbar Funken in der Luft. Es war eine fast schon greifbare Kraft, die über seine Haut surrte, und es brachte ihn dazu, dass er noch näher an sie herantreten, sie noch mehr verärgern wollte, damit er die Stärke ihrer Macht genießen konnte.

      Sie stand auf und beäugte ihn misstrauisch. „Wo hast du diese Klamotten her?“

      Er zuckte nonchalant mit der Schulter. „Hab sie ein paar Typen abgenommen.“

      „Sind diese Typen noch am Leben?“

      Er lächelte sie mit schief gelegtem Kopf an. „Was denkst du?“

      „Ich denke“, sagte sie, und ihre Kräfte durchtränkten die Luft, verdichteten sich, offenbar bereit sich mit seinen eigenen zu messen, „dass ich dir befohlen habe, kein unschuldiges Blut zu vergießen.“

      „Ah. Aber sie waren nicht unschuldig.“ Er konnte noch immer die Auren der Männer schmecken, dunkel und verpestet mit Tod und Schmerz. Diese Art von Geschmack kam von Mord. Und zwar in der Mehrzahl.

      „Ich sollte dich einfach wieder in die Schatten bannen.“

      „Das könntest du, und vielleicht solltest du das auch, aber wie wäre ich denn dann in der Lage dir zu helfen?“ Er schlenderte zu dem unmöglich flachen Fernseher herüber, kniete davor nieder, und begutachtete, was wie eine abgewandelte Version eines Videorecorders aussah.

      Merles Energie flackerte mit sich widersprechenden Emotionen, die meisten davon düster, obgleich da auch ein Anflug von Erregung war – genauso wie im Mausoleum, als er sie geküsst hatte. Interessant. Er spannte mit Absicht seine Muskeln an. Der Anflug von Erregung wurde deutlicher, sehr zu seinem Entzücken.

      Er richtete sich wieder auf und ließ seine Finger über die Oberkante des Fernsehers streifen. Wo war der hintere Teil davon? „Wir haben doch eine Abmachung, oder nicht?“

      Sie blinzelte, ihr Gesichtsausdruck ein Bildnis von Ungläubigkeit. „Du wirst mir also doch helfen?“

      „Was denn, hast du gedacht, ich würde unsere Übereinkunft brechen?“

      „Du hast mich angegriffen, hast mich fast bis zu Tode getrunken, und hast mich dann dort liegen lassen. Was hätte ich mir dabei sonst denken sollen?“

      Er legte eine Hand auf sein Herz. „Wie du mich kränkst, kleine Hexe. Dass du glaubst, ich hätte keine Ehre …“ Mit einem dramatischen Seufzer schenkte er ihr seinen allerbesten Blick leidgeprüfter Heiligkeit. „Außerdem“, fügte er lächelnd hinzu, „würde ich mir doch nicht all den Spaß entgehen lassen wollen, den ich mit dir haben könnte.“

      „Spaß?“

      „Aber ja.“ Oh, das vergnügte ihn jetzt schon. Sie so richtig schön auf die Palme zu bringen stellte sich als eine Menge Spaß heraus, mit dem er nicht gerechnet hatte. Und es war auch nicht einmal Teil seines Plans. Er fing ihren Blick ein und tigerte ihr entgegen. „Du hast versprochen, dass du mich mit Nahrung versorgen würdest.“

      Ihr Herz schlug so laut, dass er es hören konnte. „Du hast mein Blut getrunken. Ganz viel davon. Du solltest satt sein.“

      „Der Name meiner Gattung“, sagte er, als er einige Zentimeter vor ihr zum Stehen kam, „ist irreführend. Blut ist nur eines der drei Dinge, die Bluotezzer-Dämonen jede Nacht als Nahrung benötigen. Neben Blut absorbieren wir auch Schmerz …“ Er hob seine Hand und berührte ihre Wange. „… und Vergnügen.“ Er strich mit seinem Finger die Linie ihres Kiefers herunter, und sie zitterte. So weich, so zart. „Ich habe dein Blut getrunken. Ich habe mich an jemandes Schmerz genährt. Und nun brauche ich … Vergnügen.“ Bewusst langsam ließ er seinen Finger der grazilen Biegung ihres Halses folgen, bis er den Ausschnitt ihres Pullovers erreichte, wo er verharrte.

      Merle schluckte und versuchte offenbar unbeeindruckt zu wirken. Die schöne Röte, die ihre Wangen färbte, erzählte eine ganz andere Geschichte. „Vergnügen? Sexuelles Vergnügen?“

      „Hmm.“

      „Du willst mit mir schlafen?“

      Sein Hunger brandete in ihm auf, schnappte nach ihm von innen heraus. Er zügelte ihn. „Na klar. Du bist schön, faszinierend, und sexy, und ich würde nichts lieber tun, als mich in einem Zimmer mit dir zu verschließen und zwanzig Jahre unfreiwilliges Zölibat wiedergutzumachen. Allerdings–“ Er streichelte ihre mentalen Sinne mit seiner Macht, neckend, sanft. „– möchte ich dich lieber nicht überfordern, also wird es ausreichen, dass ich dich zum Orgasmus bringe.“

      „Nein.“ Ihre Stimme war rauchig, und der verlockende Duft ihrer Erregung erfüllte die Luft, in krassem Widerspruch zu ihrer offenkundigen Zurückweisung.

      „Nein?“, fragte er leise, und rieb mit seinem Finger über ihr Schlüsselbein.

      „Nein“, wiederholte sie, auch wenn ihre Brustwarzen unter ihrem Pullover sichtlich härter wurden. „Das wirst du nicht von mir bekommen.“

      „Ich muss Nahrung aufnehmen, damit ich in der Lage bin, dir zu helfen.“ Er musterte sie, jene strahlend blauen Augen, die verführerische Röte ihrer Wangen, ihre beschleunigte Atmung. Wenn sie tatsächlich nicht einwilligte, würde er sie nicht zwingen, und nicht nur, weil es schwierig war, sexuelles Vergnügen aus jemandem zu ziehen, der keinen Gefallen daran fand. Aber sie war durchaus interessiert, wenngleich hin- und hergerissen. Er beschloss, sie noch ein bisschen mehr anzustupsen. „Du hättest es also lieber, wenn ich es von jemand anderem nehme? Ich mag es so gern, Unschuldige zu korrumpieren.“

      Es war nur zum Teil ein Ultimatum – das Meiste davon war die unverblümte Wahrheit. Er würde auf jeden Fall Vergnügen aus jemandem ziehen müssen, um im Vollbesitz seiner magischen Kräfte zu sein, und wenn sie nicht wollte, dann musste er sich von jemand anderem nähren. Aber obwohl ihm die ganze Stadt zur Verfügung stand, würde er lieber Vergnügen aus Merle ziehen. Es würde ihn näher an sein Ziel bringen seine Freiheit zu gewinnen, ja, aber davon abgesehen begehrte er sie einfach.

      Sie trat einen Schritt zurück, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. „Warum findest du nicht einfach irgendeine nicht so unschuldige Frau, die du mit deinem Charme überschütten kannst? Eine mörderische Schlampe, zum Beispiel?“

      Er musste sich das Lachen verkneifen. Sie hatte wirklich Feuer, und, verdammt, mochte er das. Er warf ihr einen ausreichend beleidigten Blick zu und sagte: „Ob du es glaubst oder nicht, ich habe gewisse Standards.“ Seinen Kopf schief legend schaute er an die Decke, als ob er sich an etwas erinnerte, und ein Lächeln machte sich langsam auf seinem Gesicht breit. „Ich denke, ich werde der knackigen Blondine hier um die Ecke einen Besuch abstatten. Sie hat ansprechend ausgesehen.“ Und damit wandte er sich zum Gehen.

      Hinter ihm brach ein Feuersturm der Gefühle aus Merle hervor. Die Luft war so aufgeladen mit ihren Zauberkräften – welche lauter und lauter surrten, je mehr sie ihrer Kontrolle zu entgleiten schienen –, dass die Lampen im Zimmer flackerten. Seine Nackenhaare sträubten sich. Seine eigene Magie, so viel simpler und von instinktiverer Natur, türmte sich auf als Reaktion auf die Macht, die ihn streifte.

      Er zügelte seine Kräfte fest und setzte seinen Weg aus dem Wohnzimmer fort.

      Kurz bevor er die Tür im Foyer öffnen konnte, stieß Merle einen Seufzer aus, der mit genug widersprüchlichen Gefühlen beladen war, um einen Psychiater vor Aufregung ganz aus dem Häuschen zu bringen.

      „Warte.“
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      Mit seiner Hand auf dem Türknauf sah Rhun sie an. Kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. „Ja?“

      Merle biss die Zähne zusammen. Würde sie das wirklich durchziehen?

      Auch wenn jedes weibliche Hormon in ihrem Körper brüllte: Ja, ja, ja, bespring ihn, du willst es doch, konnte sie das nagende Gefühl der Vorwarnung nicht ignorieren. Sie sollte ihn nicht noch näher an sich heran lassen. Der schmale Grat, auf dem sie sich bewegte, indem sie ihn gerade so an sich gebunden hielt, würde noch enger werden mit jedem Stück ihres Selbst, das sie ihm überließ. Wenn sie ihn unter Kontrolle halten wollte, musste sie verhindern, dass er noch mehr Macht über sie erlangte, und zuzulassen, dass er Vergnügen aus ihr zog, erforderte ein Maß an Vertrauen, dass ihm eine beträchtliche Menge an Macht über sie gab.

      Aber allein der Gedanke daran, ihm zu erlauben, sich von jemand anderem zu nähren, löste fast schon einen Angstanfall aus. Was, wenn er durchdrehte? Wenn er mehr nahm als nur Vergnügen? Er oblag ihrer Verantwortung – sie hatte ihn aus den Schatten befreit, und es war ihre Pflicht dafür zu sorgen, dass er niemand Unschuldigen verletzte.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich lasse dich garantiert nicht auf die weibliche Bevölkerung los. Ich kann mich wenigstens gegen dich verteidigen.“ Als Hexe verfügte sie über ein paar Mittel, um ihn unter Kontrolle zu halten, und wenn er bei ihr ausrastete, würde sie wenigstens gegen ihn kämpfen können. Ihn einfach so zu einer menschlichen Frau gehen zu lassen käme hingegen dem gleich, einen Wolf in eine Schafherde zu senden.

      Er kniff die Augen zusammen. „Was denkst du eigentlich, was für ein Monster ich bin?“

      „Du bist ein Dämon.“

      „Ah, und das bedeutet, ich bin ein vergewaltigendes Arschloch, ja?“ Sein Ton war mild, aber seine Hand griff den Türknauf so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und seine Aura flackerte dunkel, fast als ob …

      Sie blinzelte, verblüfft. Hatte sie ihn gekränkt?

      Rhun sah sie finster an, die scharf geschnittene Schönheit seiner Gesichtszüge noch deutlicher ausgeprägt durch seinen offenkundigen Ärger. Seine Lippen waren fest zusammengedrückt, und die Art, wie er dastand – mit erstarrter Würde, wie jemand, dem soeben ohne guten Grund eine Backpfeife verpasst worden war.

      „Ähm.“ Na super, jetzt fühlte sie sich schlecht, weil sie das Schlimmste von ihm angenommen hatte. Aber wie hätte sie auch wissen sollen, dass er über ein Fünkchen Anstand verfügte? Sie räusperte sich und sagte: „Sorry. Es ist nur so … Nichts für Ungut, aber das Wenige, was ich über dich weiß, lässt dich nicht gerade in einem guten Licht erscheinen.“

      Ein Anflug von etwas – Bedauern? – erschien in seinen Augen, aber es war so rasch wieder verschwunden, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. Rhuns Aura wurde aber sanfter, und er lehnte sich an den Türrahmen und neigte den Kopf. „Nur so zur Information: All die Frauen, von denen ich mich genährt habe, waren allzu gerne dazu bereit, und ich habe jede einzelne von ihnen gesund und munter zurückgelassen.“ Er schaute nach oben und zögerte kurz, als ob er nachdachte. „Obwohl ein paar von ihnen vor Wonne in Ohnmacht gefallen waren.“

      Als er sie wieder ansah, traf sie die Wucht seines erhitzten Blicks. Langsam, verlockend, rollten kribbelnd warme Wellen über ihre Haut, sensibilisierten ihre Nerven, bis ihre Kleidung zu schwer, zu kratzig wurde. Ein Puls von Hitze und Begierde ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder, köstlich abwegig. Wenn man davon ausging, wie ihr Körper auf ihn reagierte, war er ein wandelnder Liebeszauber – jede geschmeidige Bewegung ein Wispern dunkler Sinnlichkeit, die versprach, dass man vor Ekstase das Bewusstsein verlieren würde. Mit einem Mal zweifelte sie nicht länger an seiner letzten Aussage.

      „Also, kleine Hexe“, sagte Rhun, und das Timbre seiner Stimme beschwor Bilder herauf von langsamer Verführung inmitten zerwühlter Laken, „wirst du mich nähren?“

      Das letzte bisschen Zweifel ertrank in einer Woge von Verlangen, welches beinahe ihre Knie zum Schlackern brachte. Sie zertrampelte im Geiste auch noch den letzten Rest Besorgnis, und ergab sich einfach dem Teil von ihr, der das, was Rhun anbot, packen und sich daran sättigen wollte.

      „Ja“, sagte sie, ihre Stimme rauchig. Es war nur Sex, nichts weiter, und die Götter wussten, wie lange es her war, dass jemand sie so richtig schön befriedigt hatte.

      Ein schalkhaft böses Lächeln stahl sich auf seine Lippen und steigerte noch die zügellose Sinnlichkeit, die er in rohen Mengen ausstrahlte. Er war wie in Gefahr eingewickelter Sex, als er durch das Foyer schritt und auf sie zukam.

      „Ich werde nicht mit dir schlafen“, sagte sie heiser, und hob ihren Kopf, um ihm ins Gesicht zu schauen, in jene Augen, die mit gelassener Raubtieraufmerksamkeit glühten. Sie hatten eine so bemerkenswerte Farbe, eine Mischung aus strahlendem Blau und Hellgrün, wie ein Waldsee im Sommer. „Du wirst einfach nur … du weißt schon …“

      „Dich dazu bringen, dass du dich auf meinen Fingern reibst, bis du meinen Namen stöhnst?“

      Himmel hilf mir.

      Sie presste kurz die Lippen zusammen. „Meine Klamotten“, stieß sie hervor, während gewisse Stellen ihres Körpers wollüstig vor Vorfreude pulsierten, „werden angezogen bleiben.“

      „Hmm, eine Herausforderung. Gefällt mir.“ Er hob seine Hand zu ihrem Nacken, zwirbelte seine Finger in ihren Haarsträhnen. „Wo möchtest du es tun?“

      „Wo möchte ich–“ Sie schüttelte den Kopf, perplex, aus der Fassung gebracht, und mehr als ein bisschen abgelenkt von der Hand, die ihren Nacken massierte. „Was?“

      „Du weißt schon“, sagte er achselzuckend. „Wo hättest du es am liebsten? Auf der Couch? Dem Tisch? Dem Teppich?“ Sein Blick schweifte zur Seite, und er hob die Augenbrauen. „Gegen die Wand gepresst?“

      Alles davon? „Ähm.“ Sie räusperte sich, rang um Vernunft. „Ich – es ist egal.“

      Seine Hand glitt von ihrem Nacken nach vorn, streifte die empfindliche Haut über ihrem rasenden Puls. „Keine Vorlieben?“

      „Nein. Lass uns das einfach … hinter uns bringen.“

      „Dann machen wir es auf meine Weise?“ Seine Stimme war ein Schnurren, das ihre Sinne liebkoste, sie an heißen, intimen Stellen streichelte.

      „Sicher“, krächzte sie. „Von mir aus.“

      „Also dann.“ Seine Hand hielt inne. Die Luft zwischen ihnen schimmerte. „Renn weg.“

      Ihr Herzschlag setzte kurz aus. „Was? Wieso?“

      „Weil ich“, raunte er und beugte sich näher zu ihr, während dunkle Macht von ihm ausströmte, „eine gute Verfolgungsjagd mag.“

      Sie starrte ihn nur für eine Sekunde an.

      Dann rannte sie.

      Sie sprintete aus dem Wohnzimmer in die Bibliothek, und warf dabei einen schnellen Blick hinter sich. Rhun stand im Foyer und beobachtete, wie sie davonrannte. Er gab ihr einen Vorsprung. Na dann.

      Sie war gerade eben ins Esszimmer gestürmt, als eine Veränderung in der Luft anzeigte, dass Rhun ihr nun dicht auf den Fersen war. Seine Hitze und Kräfte streiften ihren Rücken, als sie um die Ecke in die Küche schlitterte. Dämonisch schnell griff er nach ihr, als sie an der Kücheninsel vorbei flitzen wollte. Sie kreischte, sprang zur Seite, und er verfehlte sie um Haaresbreite. Der fieberhafte Rhythmus ihres Herzens war wie ein Echo der rasenden Geschwindigkeit, mit der sie rannte. Als nächstes hetzte sie zum Spielzimmer.

      Sie war auf der zweiten Treppe hinten im Haus, als Rhun sie einholte. Mit einem Sprung, der an eine Raubkatze erinnerte, brachte er sie in einer geschmeidigen Bewegung auf den Stufen zu Fall, und stellte gleichzeitig sicher, dass er ihren Aufprall mit seinen Armen abfederte. Ihr Aufschrei resultierte auch nicht so sehr aus dem Sturz auf die Treppe, sondern kam von der tief sitzenden Angst, eingefangen zu werden. Ihr Herz trommelte in ihrem Brustkorb, und Aufregung pumpte durch ihre Adern, jede Zelle ihres Körpers konzentriert auf den kräftigen männlichen Dämon, der sich gegen ihren Rücken presste.

      Wer hätte gedacht, dass es so erregend sein könnte, gejagt – und gefangen – zu werden?

      „Auf der Treppe also?“ Rhuns Atem strich über ihren Nacken. „Wie schön versaut.“

      Sie konnte als Antwort nur keuchen. Ihr Keuchen verwandelte sich in ein überraschtes Stöhnen, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte und dann seine Wange an ihrer rieb. Mit erstaunlicher Behutsamkeit drehte er sie um, sodass sie ihn ansehen konnte. Seine Arme und Knie auf beiden Seiten ihres Körpers sperrten sie regelrecht auf der Treppe ein, und sein hungriger Blick schweifte über ihren Körper.

      „Bist du dir sicher mit den Klamotten?“

      Jeder tiefe Atemzug, den sie tat, brachte ihre Brüste in kurzen Kontakt mit seiner Brust, ließ sie männliche Hitze und vibrierende Stärke streifen. „Fühlst du dich der Herausforderung doch nicht gewachsen?“

      Als Antwort hob er eine Augenbraue und senkte seinen Kopf zielstrebig auf ihren, nur um ob ihrer Hand auf seinen Lippen verdutzt innezuhalten.

      „Keine Küsse auf den Mund“, flüsterte sie.

      „Warum nicht?“ Gegen ihre Handfläche gesprochen, seine Augen unverwandt, versengend, auf ihre gerichtet.

      „Zu persönlich.“ Es mochte sich vielleicht idiotisch anhören in Anbetracht dessen, was sie ihn gleich mit ihr machen lassen würde, aber dies war eine der Grenzen, die sie ihn lieber nicht übertreten lassen sollte. Sie würde ihm erlauben, sie zu berühren, ja, aber es würde einfach nur Sex sein, rein körperlich, Teil ihrer Abmachung, nichts weiter als ihr Körper, der auf Stimulation reagierte.

      Wenn sie ihm jedoch erlaubte, sie zu küssen – das würde eine Sintflut anderer Reaktionen frei setzen, und darauf hatte sie absolut keine Lust. Der eine Kuss im Mausoleum war schon genug gewesen. Sein Geschmack war noch immer in jede Zelle ihres Körpers gebrandmarkt, das Gefühl von ihm unauslöschlich in ihr Bewusstsein gegerbt. Und es ließ sie nach mehr verlangen. Die Art von Mehr, die sie auf keinen Fall zulassen dürfte, nicht, wenn sie ihre emotionale Distanz zu ihm wahren wollte.

      „Schade“, murmelte Rhun, immer noch gegen ihre Handfläche, und sein heißer Atem kribbelte über ihre Haut. „Ich würde dich liebend gern küssen.“

      Als sie versuchte ihre Hand wegzuziehen, packte er sie und hielt sie fest. Er leckte einen langsamen, heißen Kreis über ihre Handfläche, was all ihre Nervenenden zum Glühen brachte, bis hinunter zum Scheitelpunkt zwischen ihren Beinen. Ein Stöhnen entglitt ihren Lippen ob der unbeschreiblichen Empfindung, und sie presste ihre Schenkel aneinander. Er ließ ihre Hand immer noch nicht los, sondern hielt sie fest, während er mit seiner Zunge ihr Handgelenk herunterfuhr und kurz die Haut über ihrem Puls mit seinen Zähnen zwickte. Er schob ihren Ärmel hoch und leckte die empfindliche Unterseite ihres Unterarms bis zum Ellbogen ab, wo er für einen Kuss in der Beugung innehielt und seine Zunge sehr spielerisch einsetzte.

      Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits Pudding.

      Er ließ ihren Arm los, um eine ihrer Brüste zu umfassen, und rieb seinen Daumen über ihre Brustwarze. Selbst durch zwei Schichten Kleidung verhärtete sie sich umgehend. Er gab einen anerkennenden Laut von sich und zupfte so lange an ihrem Nippel, bis ihre Atmung ungleichmäßig kam und ihre Haut bedeckt war mit einem Schimmer von Schweiß. Das Lächeln, mit dem Rhun sie belohnte, war ganz und gar männliche Selbstzufriedenheit.

      Sie hatte jedoch keine Zeit, ihn mit einem finsteren Blick zu strafen – in der nächsten Sekunde biss er ihre Brustwarze und saugte daran mit größter Begeisterung, völlig ungestört von der Tatsache, dass da noch Schichten von Kleidung dazwischen waren. Stöße von Lust fuhren durch ihren Körper, zischten direkt zu ihrer intimsten Stelle. Einer seiner Oberschenkel war zwischen ihren Beinen und rieb sie im selben Rhythmus, in welchem seine Zunge nun den Nippel ihrer vernachlässigten Brust neckte. Schwer atmend grub sie ihre Finger in den Teppich auf der Treppe.

      Ihr Körper war aufs Höchste gespannt, ihr Puls raste auf Hochtouren, und sie sehnte sich nach mehr Berührung mit einer Not, die ihr Angst machte. Getrieben von Instinkten, jedweder Gedanke an Schicklichkeit aus dem Fenster geschmissen, presste sie ihr Becken an seinen Oberschenkel.

      Er hob den Kopf von ihren Brüsten, küsste langsam einen Pfad zu ihrem Hals herauf. Als er seinen Oberschenkel ein bisschen zurückzog, war sie schon kurz davor, vor Protest aufzustöhnen, aber dann schob er seine Hand zwischen ihre Körper und legte sie auf ihre intimste Stelle, die Jeans noch dazwischen. „Willst du meine Finger in dir haben?“

      Sie nickte, und ihr Gesicht wurde heiß vor Verlegenheit. „Ja.“

      „Geht klar, kleine Hexe.“

      Seine Finger federten über den vorderen Teil ihrer Jeans, fanden den Knopf und machten kurzen Prozess damit. Ihr Reißverschluss folgte. Mit großer Sorgfalt schob er ihr Höschen beiseite, streifte ihre Locken, und liebkoste die empfindliche Haut darunter. Ihr Atem stockte. Sein Daumen streichelte ihre Klitoris mit der leichtesten Berührung, während er zwei Finger an ihrer Öffnung rieb, sie so höchst intim neckte und dazu brachte, dass sie sich wand. Sie hechelte mittlerweile, und ihre Hände hielten den Teppich mit eisernem Griff.

      Er ließ seine Hand weiter nach unten gleiten und schob die zwei Finger in sie hinein. Ein Stöhnen verfing sich in ihrer Kehle, und ihr Körper schauderte ob der Intensität der erotischen Invasion. Geschickt bewegte er seine Finger, mit wissender Präzision und Absicht, und brachte sie binnen weniger Sekunden bis an den Rand des Höhepunkts. Die Spannung baute sich auf, und sie war so nah dran, so nah, wand sich unter ihm, und doch wollte die Erlösung nicht kommen.

      „Merle.“ Seine Hand hielt inne.

      Sie wimmerte vor Frust.

      „Schau mich an.“

      Ihre Sicht benebelt durch unerfülltes Verlangen, begegnete sie seinem Blick.

      „Lass einfach los und genieße es.“ Sein Gesicht war ihrem so nah, sie atmete ihn ein. Er ließ seine Energie ihre Sinne umhüllen, eine warme, kribbelnde Umarmung.

      Sie öffnete ihren Mund um zu sprechen, doch fand es unmöglich. Wie sollte sie denn auch loslassen, sich hingeben, und sei es auch nur für ein paar Sekunden, wenn er ein Wesen war, dem zu misstrauen, ja, das zu fürchten, sie erzogen worden war? Sie kannte ihn nicht. Und wie konnte sie das hier genießen, wie konnte sie hier, jetzt, Vergnügen finden, während Maeve gefangen gehalten wurde und wissen-die-Götter was für höllische Qualen erlitt? Wie–

      „Stopp.“ Er umfasste ihr Gesicht mit seiner anderen Hand, zwang sie sanft ihn anzusehen, wenn sie sich doch nur zu gerne abgewandt hätte. „Hör auf zu denken, Merle.“ Er bannte sie mit ihrem Namen auf seinen Lippen, hielt ihren Blick gefangen. „Ich will dir nichts Böses.“ Eine langsame, beruhigende Liebkosung ihrer Wange. „Alles, was ich hier und jetzt will …“ Seine Stimme war ein tiefes Murmeln. „… ist, dass du dich wohlfühlst …“

      Ihr Atem stockte, verbrannte ihre Kehle.

      Seine Augen zogen sie in Bann. Solch eine schöne Farbe, wie Tautropfen auf jungem Gras, und wie er sie gerade ansah … als ob er durch sie hindurch bis in ihre Seele hinein blicken konnte, in ihr Herz, und dort ihre Ängste und Hoffnungen lesen konnte. Als ob er von dem schmerzhaften Knäuel aus Sorge und Schuld wusste, welches ihr den Brustkorb zusammenzerrte – und sie zurückhielt.

      „Es ist in Ordnung loszulassen“, sagte er, seine Augen noch immer auf sie konzentriert, beruhigend. „Und es ist in Ordnung, das hier zu genießen. Das ist alles, was du im Moment tun kannst. Lass einfach los, und ich kümmere mich um dich.“

      Sie atmete aus, zitterte von innen und von außen. „Okay.“

      Seine Finger liebkosten sie wieder, leicht, behutsam. „Leg deine Hand um meinen Nacken.“

      Sie kam der Aufforderung nach, während in ihr die Glut der Erregung von neuem entfachte.

      „Schließ deine Augen.“

      Zögernd tat sie wie geheißen. Der Rhythmus seiner Finger, die herein und wieder heraus glitten, wurde schneller, fordernder, und die Spannung in ihr stieg erneut an. Lust brannte auf, heiß und verzehrend. Sie umklammerte seinen Nacken, hielt sich fest, während ihr Becken sich auf seiner Hand bewegte, auf ihm ritt.

      „So ist es gut.“ Seine tiefe Stimme an ihrem Ohr, sein Atem auf ihrer Haut. „Lass dich einfach mitreißen.“

      Leises Stöhnen fiel von ihren Lippen, ihr Atem wurde schneller, schneller, und dann ließ sie los. Ihr Orgasmus traf sie mit voller Wucht. Sie wand sich unter ihm in einem Rausch aus überwältigendem Vergnügen und süßer, süßer Erleichterung, während er sie mit langsamer werdenden Liebkosungen und gemurmelten Worten voll Intimität herunterbrachte. Sein heißer Atem kam in schnellen, flachen Stößen, und seine verlängerten Reißzähne waren Beleg seiner eigenen Erregung.

      Für einen langen Moment bewegte sich keiner von beiden. Seine Hand verharrte auf dem pulsierenden Scheitelpunkt zwischen ihren Beinen, ihre Finger in seinen Haaren vergraben. Schließlich zog er seine Hand zurück mit einer letzten sanften Liebkosung, die sie unter ihm erzittern ließ.

      Sie öffnete ihre Augen, kam wieder zu Sinnen, und ließ seinen Hals los, als hätte sie sich verbrannt. Hitze schoss ihr ins Gesicht und Erkenntnis verpasste ihr einen miesen Schlag in die Magengrube, dicht gefolgt von Beschämung der feinsten Art.

      Sein Grinsen versengte den letzten Rest ihres Stolzes. „Ein bisschen spät um verlegen zu sein, findest du nicht?“

      „Runter von mir.“

      „Sicher?“

      Anstelle einer Antwort stieß sie kräftig gegen seine Schultern, ohne sichtbaren Effekt. Es war, als ob sie versuchte, einen sturen Betonblock zu bewegen.

      Ärger, gemischt mit Scham, ließ sie schneller atmen und Hitze durch sie wallen. „Du hast bekommen, was du wolltest, jetzt beweg dich!“

      Er lachte leise, ein tiefer, männlicher Laut, der so arrogant wie auch sexy war – und sie ohne Ende irritierte. Noch schlimmer, er hatte die unglaubliche Dreistigkeit sie auf die Nase zu küssen, bevor er aufstand. Er streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen und sagte: „Nun komm, kleine Hexe, sei nicht zu hart zu dir. Es ist in Ordnung zuzugeben, dass ich dir einen Wahnsinns-Orgasmus besorgt habe, den du voll und ganz genossen hast.“

      Sie rappelte sich auf, ohne seine ausgestreckte Hand anzunehmen, und zupfte ihre Kleidung mit zitternden Fingern zurecht. „Ach, bild dir bloß nichts ein. Du hast mich nicht dazu gebracht, dass ich deinen Namen gestöhnt habe, oder?“

      Das Lächeln, das er ihr schenkte, war ganz und gar sinnliches Versprechen. „Beim nächsten Mal dann.“

      Und daraufhin packten sie in gleichem Maße Panik und Vorfreude. Sie musste ihn wieder loswerden, je schneller desto besser. Bereits jetzt konnte sie eine Veränderung im Machtverhältnis zwischen ihnen spüren – er hatte mehr von ihr genommen als nur Blut und Vergnügen. Die Energie, die ihn an sie band, hatte sich geringfügig verlagert, und sie hatte das schleichende Gefühl, dass, wenn sie nicht vorsichtig war, sie sich bald am falschen Ende der Leine vorfinden könnte.

      „Komm“, sagte Rhun, und seine Augen waren viel zu tief blickend, „lass uns deine Schwester finden.“

      Sie nickte. „Ja, gehen wir.“

      Die Zeit rannte davon, und zwar nicht nur für Maeve.
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      Rhun sah zu, wie Merle in Richtung Küche stakste. Der Duft ihres Ärgers mischte sich mit dem Aroma ihrer Erregung, welches noch immer in der Luft schwebte. So eine berauschende Kombination, die sich um Rhuns Sinne rankte und seine Selbstkontrolle herausforderte. Er konnte sich geradeso davon abhalten, sich noch einmal über sie herzumachen und sein Versprechen einzuhalten, sie seinen Namen stöhnen zu lassen.

      Er schloss die Augen und holte tief Luft – was den Effekt, den ihr verlockender Duft auf ihn hatte, nur noch verstärkte. Schlechte Idee. Ganz schlechte Idee.

      Sicher, er hatte sein Bedürfnis nach Nahrung erfüllt, aber es hatte nichts dafür getan, seinen tiefsitzenden Hunger nach sexuellem Vergnügen zu stillen. Sein eigenes Verlangen blieb schmerzhaft ungesättigt, was sein harter Schwanz in seiner Jeans bezeugen konnte. Es hatte ein Maß an Selbstbeherrschung erfordert, von dem er nie geahnt hatte, dass er es besaß, um Merle nicht die Kleidung vom Leib zu reißen und mehr als nur seine Finger in ihr zu vergraben.

      Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete seine Augen, und sein Blick wurde unvermeidlich zu Merles schwingenden Hüften gezogen, als sie weg ging und hinter der Küchentür verschwand. Er musste sich am Riemen reißen. Egal, wie knackig und verführerisch sie auch war, egal, wie sehr er sie unter sich haben wollte, ihre Beine um seine Hüfte geschlungen, während er in sie stieß, bis sie Sternchen sah – falscher Gedankengang.

      Hol tief Luft.

      Sie zu bespringen wie ein unzivilisierter Inkubus wäre kontraproduktiv. Der Grat, auf dem er sich bewegte, war schmal, und er konnte sie nur bis zu einem gewissen Punkt drängen, bevor sie ihn wieder in die Schatten zurückwarf. Ihr vorzuschlagen heißen, animalischen Sex zu haben, wäre vermutlich ein bisschen zu viel – zumindest vorerst.

      Anstelle ihr also hinterherzujagen, wie sein Raubtierinstinkt es ihm gebot, stand er da und wartete, die Arme über der Brust verschränkt und mit der Schulter an die Wand angelehnt, seine Augen unverwandt auf die Küchentür gerichtet. Wie lange, bis es ihr auffiel?

      Die Tür schwang auf und Merle kam zurück, ihr Gesicht ein Musterbeispiel an Nonchalance.

      Ah, eine Minute also, dachte er und spitzte die Lippen.

      „Also“, sagte sie und räusperte sich, „wie machen wir das?“

      „Und ich dachte schon, du hättest es dir alles bereits zusammengereimt – davon ausgehend, wie souverän du hier rausgestürmt bist.“ Rhun schüttelte den Kopf. „Tja, da lag ich wohl falsch.“

      Das Feuer in ihren Augen brachte ihn zum Lächeln – er mochte sie ein bisschen verärgert. Es lockte einen unkontrollierbaren, leidenschaftlichen Teil von ihr an die Oberfläche, mit dem er es gerne aufnehmen wollte. Sie war wunderschön und attraktiv, ja, aber von ihren leckeren körperlichen Attributen mal abgesehen, war es in Momenten des Ausbruchs von Ärger oder Lust – wie er gerade eben auf der Treppe erlebt hatte – dass sie zu einer wahrhaft mächtigen, sinnlichen Frau wurde, die seine eigene Leidenschaft anregte. Auch wenn es seiner Absicht sie mit Charme zu verführen, zuwider lief, sah er sich versucht, diese Seite von ihr noch mehr hervorzulocken, sie gerade genug zu irritieren, um das Feuer in ihr zu schüren und ihren Ärger ausbrechen zu sehen. Hexenvulkan passte perfekt.

      „Also?“, hakte sie nach, ihr Blick durchbohrend. „Was ist der Plan?“

      „Zuerst einmal“, sagte er, „musst du deinen Pullover und BH wechseln. Versteh mich nicht falsch, ich weiß den Anblick zu schätzen – sehr sogar – aber es wird meine Konzentration beeinträchtigen, wenn du diese Prachtstücke derart vor mir herführst.“

      Und mit einer Handbewegung deutete er auf die nassen Flecken auf ihrer Brust, wo er seine ganze Aufmerksamkeit ihren Nippeln gewidmet hatte. Es war auch nur halb als Witz gemeint – der Anblick des durchnässten Stoffes, der sich an ihre harten Brustwarzen schmiegte, brachte ihn fast dazu, dass er sich schon wieder auf sie stürzte.

      Merle blickte auf ihre in Mitleidenschaft gezogene Kleidung herunter und stieß einen femininen Laut des Entsetzens hervor. Verdammt hinreißend. Sie begegnete seinem Blick und ihr Gesicht wurde erdbeerrot, sehr zu Rhuns Vergnügen. Sie sah lecker aus, wenn sie errötete – eine Reaktion, die er noch viel häufiger aus ihr hervorzulocken plante. Vorzugsweise, wenn sie vor ihm ausgebreitet dalag. Nackt.

      „Ich bin gleich zurück“, murmelte sie und schickte sich an, zur Treppe hinter ihm zu laufen, erkannte aber dann wohl, dass sie dafür an ihm vorbei musste. Ihr Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an, welcher nur noch ausgeprägter wurde, als er ihr ein anzügliches Lächeln schenkte und mit seinen Augenbrauen wackelte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand erneut in der Küche, vermutlich um die andere Treppe hochzugehen. „Und wag es ja nicht, mir zu folgen!“, rief sie.

      Ertappt stoppte Rhun mitten im Begriff, die zweite Treppe nach oben zu nehmen, lachte leicht, und wartete stattdessen im Foyer.

      Merle kam nach ein paar Minuten zurück nach unten, nun in einem weiten Sweatshirt, was ihre köstlichen Kurven ganz gut versteckte. Er nickte zustimmend. Das würde vorerst reichen. Er würde sie später daraus herausschälen.

      „Okay“, sagte sie, ihr Gesichtsausdruck ganz und gar geschäftlich und angespannt. „Wie kannst du den Scheißkerl verfolgen?“

      Er schaltete ebenfalls auf ernst um. „Ich brauche einen Ausgangspunkt, irgendwo, wo er war, damit ich seine Signatur aufnehmen kann.“

      Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Signatur?“

      „Sein Energiemuster. Wir alle hinterlassen Rückstände davon, wenn wir unsere Kräfte benutzen, ähnlich wie eine Geruchsspur. Aber da sie mit der Zeit verfliegt, kann ich am besten ein Profil von ihm erstellen, wenn die Spur noch frisch ist.“

      „Und dann? Folgst du der Spur?“

      Er verengte die Augen. „Ich bin kein Hund.“

      „Offensichtlich nicht“, murmelte sie. „Hunde haben Manieren.“

      „Für jemanden, der meine Hilfe braucht“, sagte er langsam, und hob seine Brauen, „behandelst du mich ein bisschen unhöflich.“

      Sie musterte ihn für einen Moment, und ihr Gesicht zuckte mit irgendeiner unterdrückten Reaktion. „Sorry“, stieß sie hervor. „Wollte nicht schnippisch sein. Du … gehst mir nur manchmal gegen den Strich.“

      „Nun, lieber gegen den Strich streicheln, als gar nicht.“

      Die folgende nervöse Muskelzuckung ihres Auges entzückte ihn ohne Ende.

      „Wie auch immer“, sagte Rhun, „um wieder zum eigentlichen Problem zurückzukommen – nein, die Funken von Magie, die wir ausstoßen, funktionieren nicht wie eine Geruchsspur. Wir hinterlassen keine zusammenhängende Energiespur, nur Teile davon, wenn wir unsere angeborenen Kräfte anzapfen. Aber alle Bluotezzer-Dämonen haben Teil an einer Art gemeinsamen Verbindung auf psychischer Ebene, und wenn ich einmal seine Signatur kenne, kann ich mich auf ihn konzentrieren. Das wird mir eine grobe Vorstellung davon geben, wohin ich gehen muss um ihn zu finden, ein Gespür für Richtung und Entfernung.“

      Sie nickte, grimmig und nachdenklich.

      Er verschränkte erneut die Arme vor der Brust und fragte: „Also, hast du einen Ausgangspunkt?“

      Sie nickte wieder, ihr Gesicht von so viel Schmerz beschattet, ihre Stimme so leise. „Maeves Wohnung. Er hat sie dort geschnappt.“

      Für einen Moment war er still, begutachtete sie, und runzelte die Stirn, als er fühlte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Ein unangenehmes, unerklärliches Gefühl. Er schüttelte es ab und konzentrierte sich wieder. „Woher weißt du, dass er sie von dort entführt hat?“

      Himmelblaue Augen sahen ihn an, erstaunlich ob ihrer Klarheit. „Ich hab es gesehen.“

      Etwas in der Art, wie sie es sagte, eine Note in ihrer Stimme, ließ ihn verstehen. „Eine Vision.“ Er betrachtete sie mit neu entfachtem Interesse. „Du hast das Zweite Gesicht. Wie Rowan.“

      Sie schlug ihre Augen nieder. „Es ist nicht annähernd so mächtig wie ihres war. Ich sehe sehr selten, und ich habe nicht viel Kontrolle darüber.“ Ihr Blick fand seinen wieder, und es lag Stahl darin, in Schmerz geschmiedet. „Aber jede einzelne der Visionen, die ich hatte, war bis aufs letzte Detail korrekt, und ich habe gesehen, wie der Dämon sie geschnappt hat. Ich habe sogar seine Kraft gespürt, seine Aura. Es hat sich angefühlt, als ob ich dort war.“

      Er hielt ihren Blick. „Woher weißt du überhaupt, dass es ein Bluotezzer-Dämon war?“ Aber noch bevor er die Frage fertig stellte, kam ihm die Antwort. Das Flackern in ihrer Aura verriet es. „Du hast gesehen, wie er von Maeve trank. In deiner Vision.“ Und es gab nur eine Dämonenart, die sich von menschlichem Blut ernährte – und selbst menschlich aussah.

      Sie blinzelte langsam, und es war die einzige emotionale Reaktion, die sie zeigte, der Rest ihres Gesichts eine nüchterne Maske der Reglosigkeit, ihre Aura streng unter Kontrolle. „Kannst du von ihrer Wohnung aus arbeiten?“

      Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er. Er mochte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht, diese Tonlage ihrer Stimme – diese Art von Schmerz in ihren Augen. Es ließ ihn erneut das Feuer in ihr schüren wollen. Nicht, dass es ihm was ausmachte, wie sie sich fühlte – immerhin war sie nur ein Mittel zum Zweck, der Schlüssel zu seiner Freiheit. Und trotzdem, er mochte es nicht, sie traurig zu sehen, es bereitete ihm … Unbehagen. „Lass uns gehen.“

      Merle griff sich ihre Schlüssel und sie gingen zu ihrem Auto, ihre Schritte auf der gepflasterten Einfahrt die einzigen Geräusche in der Stille vor der Dämmerung. Es war noch immer dunkel, vermutlich eine Stunde vor Sonnenaufgang, und die Luft war frisch, die Nacht in ihrer kältesten Stunde. Rhun atmete tief ein, sog den Geruch von Frühling ein, vom bevorstehenden Morgen, von Natur und Leben. Es war so lange her, dass er fast vergessen hatte, wie es war.

      Dies war immer seine Lieblingszeit der Nacht gewesen, ungeachtet dessen, dass seine eigene Energie und Magie schwanden aufgrund seiner dämonischen Natur. Die Welt um ihn herum stand kurz davor, neu geboren zu werden, frisch, unverdorben, versehen mit einer Unschuld, die so tiefgreifend war, dass nichts sie anrühren konnte. Es schien immer, als stünde das Leben still um diese Uhrzeit, als holte es tief Luft und hielt sie kurz an, bevor es weiterzog zu einem neuen Tag mit dem ersten Licht der Morgendämmerung.

      Das Geräusch einer sich öffnenden Autotür brachte seine Aufmerksamkeit zu Merle zurück, die gerade auf der Fahrerseite einstieg. Auf eine gewisse Art sollte er ihr vielleicht dankbar sein. Wenn sie ihn nicht befreit hätte, wäre er nun noch immer in erstickender Dunkelheit gefangen, geplagt von unersättlichem Hunger und Schmerz.

      Aber selbst, als sich dieser Gedanke formte, begehrte etwas in ihm dagegen auf. Was sie getan hatte, war nicht für ihn gewesen, und jedwedes törichte Gefühl der Dankbarkeit wäre unangebracht und verschwendet. Schließlich war sie nicht nur diejenige, die ihn befreit hatte, sie würde auch eben diejenige sein, die ihn zurück in seinen Kerker der Dunkelheit treten würde, sobald er seinen Zweck für sie erfüllte hatte.

      Was genau der Grund war, weshalb er es sich nicht erlauben dürfte, irgendetwas anderes als Lust für sie zu empfinden – und sicherlich nicht Dankbarkeit. Er war damit fertig, sich um irgendwen anders zu kümmern als sich selbst. Es war eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte, nicht mit den Schatten, die nur darauf warteten, ihn wieder zurückzuholen.

      Er setzte sich ins Auto neben Merle, als sie den Motor startete. Während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr, begutachtete er das Innere und atmete das verlockende Aroma von ihr ein, das den engen Raum durchdrang. Sein Blick fiel auf etwas in der Mittelkonsole. Er hob das kleine Stück hoch und untersuchte es genau.

      „Wenn das hier ein Vibrator sein soll“, sagte er nach einem Moment, „dann haben die es wirklich zu weit damit getrieben, elektronische Geräte kleiner machen zu wollen.“

      Merle zuckte zusammen, und das Auto scherte nach links aus. „Bitte was?“ Ihre Stimme klang ein bisschen höher als sonst.

      „Das hier.“ Er hielt ihr das winzige Stück elektronisches … Wasauchimmer hin. „Sag mir nicht, dass dich das tatsächlich zum Orgasmus bringt. Ich meine, bei bestimmten Dingen spielt die Größe durchaus eine Rolle.“

      Das Auto schlingerte noch einmal auf der Straße, als sie die faule Ausrede für ein Sexspielzeug von ihm wegschnappte und zurück in die Mittelkonsole stopfte. „Das ist kein – warum sollte ich einen Vibrator in meinem Auto haben?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Falls du auf dem Weg zur Arbeit geil wirst?“

      „Ich werde nicht –“

      „Ah“, fuhr er fort und unterbrach ihren aufgebrachten Ausruf, „da haben wir ein schönes gedankliches Bild von dir.“

      „Rhun!“

      Ein Blick auf sie zeigte ihm, dass sie erneut eine liebreizende rote Gesichtsfarbe hatte. Ein bisschen rosig diesmal. Interessant. Er heftete das unter dem soeben angelegten Fach Merles Diverse Errötungsfarbtöne ab.

      Ihre Hände griffen das Lenkrad fester, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. „Bevor du auf noch mehr unangemessene Ideen kommst – es ist ein MP3-Player.“

      „Wofür steht MP3? Merles Privates Porno-Programm?“

      Diesmal krachte das Auto beinahe gegen ein Straßenschild. Sie holte zitternd Luft und hielt ihre Hände wieder ruhig auf dem Lenkrad. Mit sichtbar erzwungener Gelassenheit sagte sie: „Es ist ein Gerät, mit dem man Musik sammeln und abspielen kann.“

      „Oh. Also kein Vibrieren?“

      „Nein.“

      Er beäugte das Ding wieder. „Weißt du, wenn sie es größer machen würden und es im selben Rhythmus wie die Musik, die es spielt, vibrieren ließen, könnten die ein Heidengeld damit verdienen.“

      Sie warf ihm einen Seitenblick zu, ihre Augen zusammengekniffen.

      „Naja, denk doch nur an all die Frauen da draußen, die zu ihren Lieblingssongs kommen könnten. Du brauchst kein Glied, hast du dein Lieblingslied!“

      „Rhun!“

      Lachend schaute er aus dem Fenster. Sie zu necken machte so viel Spaß. Und als netter Nebeneffekt hatte er ihre Stimmung von traurig und unangenehm schmerzerfüllt verändert zu … nun ja, verärgert und verlegen. Was immer noch besser war als die verzehrende Trauer, die sie zuvor durchtränkt hatte, zumindest, wenn es nach ihm ging. Er kannte noch ein paar andere Mittel, um sie völlig wuschig zu machen, aber die würde er sich für später aufheben, da sie am besten auf einer bequemen Matratze anzuwenden waren. Oder vielleicht unter der Dusche. Er seufzte. Wie sehr er sich danach sehnte, duschen zu können.

      Ungefähr eine halbe Stunde später parkte Merle vor einem Plattenbau in einer eher heruntergekommenen Gegend im Osten Portlands. Sie waren quer durch die ganze Stadt gefahren, um hierher zu kommen – dies hier war vermutlich so weit weg vom Haus der MacKennas, wie es möglich war, ohne die Stadtgrenze Portlands zu überschreiten.

      Sie stiegen aus dem Auto aus, und Rhun blickte stirnrunzelnd auf das Augenkrebs verursachende Gebäude vor ihm, verwundert darüber, dass Maeve hier eingezogen war. Er hatte das MacKenna-Haus gesehen, wusste, dass es mehr als genug Zimmer hatte, um beide Schwestern ohne Probleme zu beherbergen. Es war nicht ungewöhnlich für Hexenfamilien, dass mehrere Generationen unter einem Dach lebten – die Bande von Blut und Magie waren eng, und viele Familien gaben darauf acht, dass dies auch so blieb. Umso komischer war es, dass Maeve sich dafür entschieden hatte, von ihrer Schwester wegzuziehen.

      Er folgte Merle zum mit Graffiti geschmückten Eingang. „Warum hat Maeve hier gewohnt?“

      „Sie wollte nicht mehr mit mir zusammen leben.“ Unterdrückte Emotionen hallten in ihrer ruhigen Stimme wider.

      „Wieso das?“

      Sie öffnete die Tür, ging herein und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Was kümmert es dich?“

      Er zuckte mit den Schultern, während der Gestank von Müll und Schimmel seine Geruchsnerven überfiel. „Bin nur neugierig, was es schaffen würde, zwei Hexenschwestern auseinander zu treiben.“ Darauf bedacht, nicht das schmierige Treppengeländer zu berühren, oder die Wand, die mit etwas bedeckt war, das aussah wie eine potentielle Biowaffe, stakste er um Müllberge herum. Dusche. Er brauchte wirklich eine Dusche.

      Merle war so lange still, dass er schon dachte, sie hätte die Unterhaltung für beendet erklärt. Mit bedächtigen, leisen Schritten stieg sie die Treppe herauf, ihre Bewegungen versehen mit anmutiger Trauer. „Maeve ist nicht wirklich eine Hexe“, sagte sie ohne ihn anzusehen.

      Er hielt eine Sekunde auf der Treppe inne. „Sie ist eine MacKenna.“ Hineingeboren in eine lange Linie von Hexen, jede von ihnen begabt mit einem angeborenen Funken Magie.

      „Sie hatte nie nennenswerte Kräfte, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Wenn sie Magie besessen hätte, hätte meine Großmutter sie gefördert und entwickelt, auch wenn sie schwach wäre.“

      Ja, dachte Rhun, Rowan hätte die Zauberkraft ihrer Enkelin unterstützt und geschult, wenn sie welche gehabt hätte. Trotzdem war ein Nachkomme einer Hexenlinie – von Natur aus waren diese alle weiblich – welche die Magie der Familie nicht erbte, noch nie vorgekommen. Aber Maeves Mangel an Kräften erklärte zumindest etwas anderes.

      „Sie hatte keine Mittel um sich gegen ihn zu verteidigen“, bemerkte Rhun.

      Da Merle vor ihm lief, ihr Gesicht abgewandt, ihre Aura wieder unter kalter Kontrolle, war die einzige Reaktion, die er sah, eine fast unbemerkbare Versteifung ihres Rückens. „Nein.“ Ihre Stimme hatte erneut diese gequälte Schärfe, die etwas in ihm zerschnitt. „Nicht mehr, als ein normaler Mensch hätte.“

      Mit anderen Worten – überhaupt keine.

      Sie hatten den dritten Treppenabsatz erreicht und Merle ging zu der Wohnung zu ihrer Rechten und schloss die Tür auf. Rhun zögerte einen Moment, bevor er nach ihr eintrat, und legte stirnrunzelnd seinen Kopf schief.

      „Keine Schutzzauber?“

      Merle stieß Luft hervor, fast ein Seufzer, und machte die Tür hinter ihm zu. „Nicht mehr. Ich hatte welche aufgesetzt, als Maeve darauf bestand, hier zu bleiben, aber …“ Sie rieb ihre Stirn und schloss kurz die Augen. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Sie sind einfach … verschwunden.“

      Er hörte die unausgesprochenen Worte in der Stille, die folgte. „Du denkst, dass sie versagt haben, weil du sie nicht stark genug gemacht hast.“ Es war eine Aussage, keine Frage, und er brauchte ihre Antwort auch nicht. Er konnte sie nur zu deutlich in dem Schuldgefühl lesen, das ihr Gesicht in Schatten warf.

      Er bemerkte erst, dass er näher an sie heran gerückt war, als sie zusammenzuckte, ihr Kopf in den Nacken gelegt, ihre Augen weit geöffnet und auf ihn gerichtet. Unbeirrt, mit einer leisen Gelassenheit, die über seine innere Aufregung hinwegtäuschte, hob er seine Hand und fing eine ihrer feuerroten Haarsträhnen ein, ließ sie sanft durch seine Finger zwirbeln. „Warum würdest du so etwas glauben?“

      Sie brauchte einen Moment um ihm zu antworten, ihr Blick unverwandt auf die Bewegung seiner Finger gerichtet. „Ich bin nicht so stark wie meine Großmutter es war.“

      Er konnte ihre flachen, leisen Atemzüge hören, und dort, unter der cremeweißen Haut ihres Halses, pochte ihr Herzschlag, verlockend, einladend. Er war schneller geworden, als Rhun näher getreten war, so wie ihre Atmung sich beschleunigt hatte, und er konnte nicht anders, als mit einem Finger über den Puls an ihrem Hals zu streichen, den Fluss ihres Blutes unter der Haut zu spüren, die Macht, die durch ihren Körper rann.

      „Als Rowan so alt war wie du“, sagte er leise, seine Augen fixiert auf die elegante Beugung ihres Halses, an der er mit seiner Zunge entlangfahren wollte, „war sie nicht halb so stark, wie du es jetzt bist.“

      Merle sog sachte Luft ein, was seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund zog, und auf ihre ansprechenden Lippen. „Du musst mich nicht anlügen.“ Ihre Stimme war leise, aber fest.

      Er riss seinen Blick von ihrem verführerischen Mund los und sah ihr in die Augen. „Du hast Recht.“

      Etwas flackerte auf in dem Blau, das ihn so bannte.

      „Ich muss nicht lügen“, fuhr er fort, und streichelte über ihren Puls im selben Rhythmus wie sein eigener Herzschlag, „weil es wahr ist.“

      Das war es tatsächlich. Warum er ihr das jedoch erzählte, wusste er nicht.

      Seine Hand umfasste ihren Nacken, und seine Finger spielten mit ihrem Haar, das aus reinem Feuer entsprungen zu sein schien. „Ich kannte Rowan schon lange, bevor du geboren wurdest, und obwohl sie immer eine mächtige Hexe war, ist ihre Stärke mit der Zeit gewachsen. Du vergleichst dich mit einer Hexe am Höhepunkt ihres Lebens, wo du doch selbst erst begonnen hast, dein eigenes Potential auszuschöpfen.“

      Und es war riesig, das konnte er spüren, noch unentwickelte Kräfte, die tief in ihrem Inneren schlummerten, darauf warteten, erweckt zu werden. Wenn sie ihren Verstand für ihn öffnete, könnte er die Stärke ihrer magischen Fähigkeiten noch besser einschätzen. Nun ja, er könnte noch viel mehr tun, wenn sie sich ihm jemals so öffnen würde. Der bloße Gedanke daran, sich auf diese intime Art und Weise mit ihr zu verbinden, es mit dieser reinen, mächtigen Energie aufzunehmen, ließ sein Herz schneller schlagen, und seine eigene Energie vor Vorfreude und Hunger surren. Ein äußerst männlicher, animalischer Hunger.

      Merle musterte sein Gesicht für einen langen, stillen Moment, und er war sich nicht sicher, ob sie sich bewusst war, dass sie sich leicht in seine Hand an ihrem Nacken schmiegte. „Wie alt bist du?“

      Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Rate mal, kleine Hexe mein.“

      Er konnte fast schon sehen, wie ihr Verstand in dem hübschen Köpfchen arbeitete, als sie anscheinend zusammenfügte, was sie über ihn und seine Art wusste. „Ein Jahrhundert?“

      Sein Lächeln wurde breiter. „Nah genug dran.“

      Die Luft zwischen ihnen war aufgeladen mit Energie, teils ihre, teils seine, tausendfach zusammentreffend im Raum, der ihre Körper trennte. Mit einem plötzlichen Ruck zog sich Merle zurück, aus seinem Griff heraus, und machte mehrere Schritte von ihm weg.

      „Der Dämon“, sagte sie und räusperte sich, „hat sie hier drin angegriffen.“ Und damit floh sie ins Wohnzimmer.

      Zehn bedächtige Atemzüge waren für Rhun notwendig, um den ungeheuren Drang niederzukämpfen, Merle zu schnappen und sie wieder zu sich zu ziehen, die schiere Lebenskraft ihrer Magie zu spüren, wie sie mit der seinen kollidierte, ihr Körper an seinen gepresst. Als er überzeugt war, dass er ihr folgen konnte, ohne sie wie ein notgeiler Inkubus zu überfallen, betrat auch er das Wohnzimmer.

      Der Raum war klein, aber sauber und gut hergerichtet, die Möbel einfach und spärlich, doch es zeigten sich weibliche Noten hier und da. Eine verzierte Kerze, eine zartgliedrige Figur. Er nahm einen der zahlreichen bunten Bilderrahmen in die Hand, und begutachtete die lachenden Gesichter auf dem Foto. Drei kleine Mädchen mit fuchsrotem Haar, in enger Umarmung.

      „Moira“, sagte er und tippte auf die älteste der Schwestern. Sie war zehn gewesen, als er in die Schatten gebannt wurde, aber er erinnerte sich auch an sie, erinnerte sich an die flüchtigen Eindrücke, die er von der designierten Erbin der MacKenna-Familie erhascht hatte, eine junge Hexe, die dazu erzogen wurde, einmal die volle Macht der Blutlinie zu übernehmen. Ihre Abwesenheit während Merles Anstrengungen Maeve zu retten war eine Aussage an sich, trotzdem fragte er nach. „Wo ist sie?“

      Die Luft im Zimmer stand so still wie Merle. Stumm, langsam, wie als fürchte sie sich zu zerbrechen, verschränkte sie die Arme und blickte zur Seite.

      „So viel Schmerz“, murmelte er und stellte den Bilderrahmen zurück auf die weite Oberkante des Fernsehers.

      „Die Spur?“, hakte Merle nach, ihre Stimme so leise, dass er sie fast nicht hörte. „Kannst du sie hier aufnehmen?“

      „Sag mir, was mit Moira passiert ist.“

      „Nimm die Spur auf.“

      „Das werde ich, sobald du mir sagst, was passiert ist.“

      Sie schluckte, ihr Blick noch immer abgewandt. „Sie ist gestorben.“

      „Das hab ich mir schon gedacht. Wie?“

      Für einen Moment war sie still. „Es war ein Unfall. Ein Zauberspruch, der schiefgegangen ist. Es hat sie das Leben gekostet.“

      Es war so viel Schmerz in ihrer Stimme, so viel verheerender Kummer lag auf ihr, es wisperte von einem Verlust, der tiefer ging als der, den sie soeben zugegeben hatte. Ein Verdacht beschlich ihn, und als er zurück auf die Bilderrahmen blickte, die Schnappschüsse der Menschen, die Maeve geliebt hatte, sah er ein Gesicht wieder und wieder, eines, das er vor den Schatten gekannt hatte – und es war wie festgefroren, unberührt vom Lauf der Zeit.

      Es gab nicht ein einziges Foto von Emily MacKenna, auf dem sie älter als Mitte dreißig wirkte.

      Er sah Merle wieder an. „Es hat auch deine Mutter getötet.“

      „Das hier“, sagte sie, und ihre Lippen zitterten, „hat nichts mit ihnen zu tun.“ Sie wandte sich ihm endlich zu, und anstelle der zerbrechlichen Verwundbarkeit, die er erwartet hatte, glomm Stärke in ihren Augen, leise und schmerzerfüllt, aber dennoch Stärke. „Konzentrieren wir uns darauf, diejenige zu finden, die noch lebt.“

      Rhun nickte. „Ja.“ Und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er es auch so meinen sollte.

      Er streckte seine Sinne aus und suchte geistig das Zimmer ab, erprobte die verschiedenen Energiespuren, die zwischen den Schichten der Welt verharrten, kostete von ihrer Essenz. Da war Merles Magie, die sich in feinsten Ranken in der Luft kringelte, einige davon alt, einige frisch, und alle so verlockend wie ihr Duft. Inmitten davon lag eine zartere, schwächere Kraft – so schwach, dass er sie fast übersehen hätte. Sie war faszinierend, andersartig, aber er ließ sie los, da sie nicht das war, wonach er suchte.

      Da, in der Luft schwebend wie Nebel, der die Atmosphäre durchdrang, war die Spur einer Magie, die Rhuns eigener gleichkam – dunkel, bedrohlich, und sich verzehrend vor Hunger. Er griff sich die Eigenarten der Signatur heraus, musterte die Komplexität ihrer Beschaffenheit, und merkte sich die definierenden Elemente.

      Als er die Essenz der geistigen Spur des anderen Dämons aufgesogen hatte, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die feinen Fäden, die ihn mit allen seiner Art verbanden, die subtile Verbindung, die er mit der kollektiven Energie teilte, aus der er geschaffen worden war. Er forschte nach, spürte, testete die verschiedenen Fäden, die sich aus dem gemeinsamen Grund erhoben, suchte in der Masse unsichtbarer Macht nach einem Funken des Energiemusters, das er finden wollte.

      Stirnrunzelnd öffnete er die Augen, und es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen. Ein Blick auf das sich sanft ändernde Licht draußen machte deutlich, dass viel weniger Zeit verstrichen war. Er wandte sich wieder Merle zu, die ihn mit angespannter Aufmerksamkeit beobachtete, und er schüttelte den Kopf.

      „Irgendetwas stimmt nicht.“

      Sie spannte sich noch unmöglich mehr an. „Wie meinst du das?“

      „Ich kann ihn nicht spüren. Es ist als ob … seine Energiesignatur nicht existiert.“

      Sie runzelte ebenfalls die Stirn. „Bist du sicher?“ Dann blitzte etwas in ihren Augen auf. „Ist er tot?“

      Er zog es in Erwägung, schüttelte aber dann den Kopf. „Wenn er gestorben wäre, müsste es vor kurzem passiert sein, da du ihn vor zwei Tagen erst gesehen hast, als er Maeve entführte. Wenn er danach gestorben wäre, gäbe es aber noch immer eine Restspur von ihm auf energetischer Ebene.“ Er machte eine kurze Pause, während er nach dem besten Vergleich suchte. „Es ist wie mit zurückbleibender Körperwärme, die nur langsam abkühlt nach Eintreten des Todes.“ Er blickte auf das Fenster. Der Himmel war mittlerweile in Grau getaucht, mit Streifen leichtesten Rosas. „Es könnte noch einen anderen Grund geben, weshalb ich ihn im Moment nicht ausfindig machen kann.“ Er nickte zur hereinbrechenden Morgenröte am Horizont. Seine Energie nahm bereits ab, je mehr die Nacht ihren Rückzug antrat. Noch ein paar weitere Minuten maximal, und er würde im Grunde menschlich sein, mal davon abgesehen, dass es noch immer fast unmöglich wäre, ihn zu töten.

      Merles Blick folgte seinem zum heller werdenden Himmel, und sie nickte sachte. Ihr Brustkorb hob sich mit einem Atemzug, der mit einem unsichtbaren Gewicht beladen zu sein schien. „Wir müssen bis Sonnenuntergang warten.“ Und, fast unhörbar, fügte sie hinzu: „Er wird sie einen weiteren Tag lang haben.“

      Etwas kratzte an seinen Sinnen entlang, scheuerte ihn von innen wund, und es hatte nichts mit seinen verblassenden Kräften zu tun. „Er wird sich nicht von ihr nähren können während des Tages.“

      Ihr Blick traf seinen, verbrannte ihn. „Das heißt nicht, dass er ihr nicht weh tun kann“, wisperte sie, und wandte sich zum Gehen.
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      Sie fuhren in schwer lastendem Schweigen zurück, umgeben von der Ruhe der Morgendämmerung. Rhun starrte aus dem Fenster, während Merle sich in Gedanken verlor, die so düster waren, dass sie daran zu zerbrechen drohte. Es war so töricht von ihr gewesen, anzunehmen, dass sie den Dämon ohne Verzögerung verfolgen können würden. Benebelt von ihrem Kummer, ausgelaugt durch ihre verzweifelte Suche nach Maeve, hatte sie komplett vergessen, dass Rhun tagsüber seine Kräfte nicht zu Verfügung haben würde. Den Gesetzen der Natur gemäß war er ein Geschöpf der Dunkelheit, und seine Magie unauflöslich mit der Herrschaft der Nacht verbunden.

      Sie streckte ihre geistigen Sinne aus, um seine Aura zu spüren, aber alles, was sie aufnahm, war die durchschnittliche, dynamische Aura eines gesunden Mannes, und auch wenn es der Frau in ihr gefiel, unterschied es sich kaum von einem menschlichen Energiemuster. So wie seine Dämonenkräfte, schlummerte auch Rhuns übernatürliche Aura für die Dauer des Tages.

      Dasselbe würde auch für Maeves Entführer gelten, aber Merle machte sich nichts vor. Ihre Schwester würde trotzdem durch den Dämon Qualen erleiden. Obgleich er auf menschliche Kräfte und Stärke reduziert war, ein Mann brauchte keine Magie um einer Frau Leid zuzufügen. Allein der Gedanke daran verursachte Merle Übelkeit und brachte sie dazu, dass sie das Lenkrad so fest packte, dass sie das Leder nicht mehr fühlen konnte.

      Falls – nein, nicht falls – sobald sie den Scheißkerl fand, der es gewagt hatte, Hand an ihre kleine Schwester zu legen, würde sie ihn in Stücke reißen, und dann zusehen, wie es alles nachwuchs, mehrere Male, bevor sie erlaubte, dass Rhun ihn tötete. Ja, das – und nur das – könnte vielleicht den brennenden Zorn in ihrem Blut löschen.

      Sie warf einen Seitenblick auf Rhun, wie er die Morgendämmerung anstarrte, wie seine Augen das Schauspiel der lebhaften Farben aufsaugten, als wäre er ausgehungert und der Himmel ein Buffet. Aber natürlich, er hat ja seit zwanzig Jahren keinen Sonnenaufgang mehr erlebt. Zwei Jahrzehnte voller Dunkelheit und Leid, in einem Gefängnis, das locker jeden Wettbewerb der grausamsten Haftbedingungen gewinnen würde. Im Hinblick darauf, welche Schmerzen er erlitten haben musste, war er überraschender Weise zurechnungsfähig und … anständig.

      Als sie das Auto die Straße zu ihrem Haus entlang steuerte, nahm Rhun ihren MP3-Player wieder hoch und durchstöberte den Inhalt. Nach einem Moment stutzte er, sah sie an und hob eine Augenbraue.

      „Erzähl mir bloß nicht, dass die Rolling Stones noch am Leben sind.“ Seine Stimme triefte nur so vor Skepsis.

      „Ja, naja, mehr oder weniger.“

      Er grunzte. „Beeindruckend. Ich hätte gedacht, die hätten sich schon längst ins Grab gefeiert.“

      „Ich weiß“, antwortete sie, und nahm an dem lockeren Gespräch teil, bevor sie wusste, wie ihr geschah. „Ich hätte nie gedacht, dass sie die Hälfte der Beatles überleben.“

      Nun drehte er sich ganz zu ihr. „Wer von denen ist gestorben?“

      „George.“

      „Also sind nur noch Paul und Ringo übrig, hm? Wie schade.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Wer von den Schönen und Reichen hat noch ins Gras gebissen?“

      „Michael Jackson.“

      „Echt?“

      „Japp. Whitney hat’s auch erwischt.“

      Er warf die Hände in die Luft. „Ich lasse diese Welt für zwanzig Jahre allein, und sieh dir an, was passiert.“ Er schüttelte den Kopf. „Als nächstes wirst du mir noch weismachen wollen, dass David Hasselhoff die Menschheit immer noch mit seiner Musik quält.“

      Merle biss sich auf die Unterlippe. „Naja …“

      Er schloss die Augen und hob eine Hand. „Bitte.“

      Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Weißt du, Arnold Schwarzenegger war Gouverneur von Kalifornien.“

      Rhun starrte sie finster an. „Jetzt bist du unnötig grausam.“

      Sie musste hart auf der Innenseite ihrer Wange kauen, um nicht zu lachen. Lachen – es fühlte sich so fehl am Platz an, unangemessen in Anbetracht der Sorgen, die auf ihr lasteten. Aber für einen kostbaren Augenblick, wie gestohlen aus einem anderen Leben, einem Dasein vor erdrückender Verantwortung, Verlust und Schmerz, fühlte sie sich unbeschwert, frei, zu Scherzen aufgelegt. Sie wollte ihn necken, und das verdutzte sie. Erheiterung und Freude fielen ihr schwer. Sie wurde selten verspielt, lachte nur, wenn Lily und Basil – Freunde, die ihr so nahe standen wie ihre Familie – es darauf anlegten und es aus ihr herauskitzelten. Und es war schon lange vor Maeves Entführung so gewesen.

      Seit dem Tod ihrer Großmutter hatte Merle die Last ihres Erbes als Oberhaupt der Familie zu tragen, und langsam aber sicher forderte es seinen Tribut. Das Gleichgewicht von Magie in der Welt war zerbrechlich, leicht durcheinander zu bringen, schwer zu kontrollieren, und jede Hexenfamilie war integraler Bestandteil dieses Gleichgewichts, mit dem Oberhaupt der Familie als wichtigstem Teil. Merles eigene Essenz hatte sich kompliziert verwoben mit den jenseitigen Mächten, als sie die Verantwortung über die Familie nach dem Tod ihrer Großmutter übernommen hatte. So wie die anderen Oberhäupter der Hexenfamilien auch musste sie nun Maßnahmen ergreifen, um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Manchmal brauchte es nur eine kleine Opfergabe.

      Manchmal war dies nicht genug.

      Merle erschauderte ob der Erinnerung daran, wie sie das letzte Mal die Höchsten Mächte beschwichtigen, ihre Schuld begleichen musste für die Magie, die sie benutzt hatte. Zerbrochene Teile ihrer Seele, Blut, das nicht aufhören will zu fließen …

      Sie schüttelte den Kopf, schob das Gefühl ekelerregender Hilflosigkeit und zunehmender Auszehrung weit weg, schloss es dort ein, wo sie ihre düstersten Erinnerungen versteckt hielt. Es war derselbe Ort, an den sie das Bild eines brennenden Kirschbaums verbannt hatte, den Geruch von verbranntem Fleisch, die Schreie an einem späten Nachmittag. Ihre eigenen Schreie.

      Das hier, dachte sie, war der Grund, dass heiteres Lachen ihr versagt blieb. Es war an jenem Tag gestorben, vor sechzehn Jahren, lange vor dem Tod ihrer Großmutter, lange vor Maeves Entführung. Für Merle war unbekümmerte Freude Teil einer Kindheit, die zu früh endete, zu Asche verbrannt wie der Baum, auf den sie so gerne geklettert war.

      Sie parkte das Auto, stieg aus und stapfte die Stufen zur Veranda hoch, Rhun hinter ihr. Er summte „Bad“ von Michael Jackson, und er tat es mit solch einem Genuss, dass sie ihn ohrfeigen wollte.

      Sobald sie drinnen war, ging sie schnurstracks zur Bibliothek, wo sie die Regale durchging und hier und dort einen Band herauszog. Staub wirbelte um sie herum auf, und sie hustete und ließ die Bücher auf den großen Schreibtisch in der Mitte des Zimmers fallen. Rhun war ihr gefolgt und schlenderte nun durch die Studierstube, blickte stirnrunzelnd auf das Chaos aus Büchern und Papier, das den Teppich und den Tisch zumüllte, und lehnte sich dann an eines der deckenhohen Regale. Mit vor der Brust verschränkten Armen heftete er seinen scharfen Blick auf Merle mit einer Intensität, die sie innerlich zum Zappeln brachte.

      „Was machst du da?“, fragte er. „Versuchst du einen Chaosstrudel zu erzeugen?“

      Sie konnte sich gerade so davon abhalten, den Band, den sie in der Hand hielt, nach ihm zu werfen. Das Buch war zu wertvoll. „Ich recherchiere“, sagte sie stattdessen, und rieb ihre Stirn mit ihrer freien Hand.

      „Und was genau recherchierst du? Wie man Ordnung hält? Ich kann sehen, dass du bei dem Punkt ein wenig Hilfe nötig hättest.“

      Ich kann ihn nicht töten, ich kann ihn nicht töten, ich kann ihn nicht … Sie ließ den Band auf einen Stapel auf dem Schreibtisch fallen. „Vielleicht habe ich was übersehen, irgendeinen anderen Weg, um den Arsch zu finden–“

      „Mach dir keine Mühe. Es gibt keinen.“ Er sagte das so selbstverständlich, und dennoch war die Endgültigkeit seiner Aussage wie ein Schlag in ihre Magengrube. „Davon abgesehen solltest du die nutzlosen Stunden des Tages mit etwas Besserem verbringen als erfolglos in staubigen alten Büchern zu stöbern. Ich denke, du solltest–“

      „Wenn du mir vorschlägst, ich sollte Sex mit dir haben …“, unterbrach sie ihn. Ärger brauste in ihren Adern auf.

      Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Weißt du, nicht alles, was ich sage, zielt darauf ab, dass ich dir an die Wäsche gehen kann.“ Er hob eine Augenbraue. „Es sei denn, du möchtest mich an deiner Wäsche haben.“

      „Das möchte ich nicht.“ Selbst für ihre eigenen Ohren war ihre Antwort viel zu schnell gekommen, um glaubhaft zu sein. Bilder von Rhun, wie er über ihr lehnte, als sie auf der Treppe lag, blitzten durch ihren Kopf, und die Stellen ihres Körpers, die er berührt hatte, wurden heiß ob der Erinnerung daran. Die bloße Vorstellung davon, wie es sich anfühlen würde, all diese beeindruckende männliche Kraft zwischen ihren Beinen zu haben, Haut an Haut, schnelle Stöße, bis sie–

      „Das möchte ich nicht“, wiederholte sie, ihr Gesicht glühend vor allzu bewusster Verlegenheit.

      „Sicher.“ Rhun warf ihr einen wissenden Blick zu, der das Feuer, das sich in den eindeutig weiblichen Teilen ihres Körpers ausbreitete, nur noch anschürte. „Nun, wie ich im Begriff war, zu sagen, bevor du mich mit deinem Freudschen-Versprecher-mäßigen Vorschlag so unhöflich unterbrochen hast – also bitte, würdest du das Buch wieder ablegen? Es gibt keinen Grund, mich mit Gegenständen zu bewerfen.“

      „Komm zur Sache“, knurrte Merle.

      Er schnalzte mit der Zunge. „Wir sind ein bisschen ungeduldig, oder?“

      Das Buch, das sie in der Hand gehalten hatte, krachte in das Regal – und verfehlte ihn um gut einen Meter. Merle stöhnte auf. Nie, nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhing, hatte sie jemals ein götterverdammtes Ziel treffen können.

      Rhun hatte es nicht einmal für nötig befunden auszuweichen, hatte lediglich zugeschaut, wie die Literaturrakete an ihm vorbeiflog, und wandte sich nun Merle zu, seine Augen vor Belustigung sprühend.

      „Wenn du auf eine Stelle einen Meter rechts von mir zielen würdest, könntest du mich vielleicht treffen.“ Er fing das nächste Buch mitten im Flug auf und nagelte sie mit einem ernsten Blick fest. „Merle. Hör mal für eine Sekunde auf zu werfen.“

      „Was?“

      „Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“

      Das verdutzte sie, und sie erstarrte. „Ich hab geschlafen, als du hier eingebrochen bist.“ Sie ließ die Hand, die das Buch hielt, sinken. „Du weißt schon, nachdem du mich blutend auf dem Mausoleumsboden zurückgelassen hast?“

      „Bist du deswegen immer noch sauer auf mich? Ich bin doch zurückgekommen, kleine Hexe, oder etwa nicht?“ Er tigerte auf sie zu, seine Bewegungen geschmeidig und voll lässiger Arroganz, seine Augen fest auf sie gerichtet. Als er direkt vor ihr zum Stehen kam, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, strich seine Körperwärme über sie wie eine Liebkosung. „Und nur um es mal klar zu stellen, ich habe dich nicht blutend zurückgelassen. Ich habe die Löcher geschlossen.“ Er hob seine Hand und tippte mit einem Finger auf die Ader in ihrem Hals.

      Es war solch eine flüchtige, leichte Berührung, und doch schloss es Merles gesamtes System kurz. Wie konnte er diesen Effekt auf sie haben? Er verfügte nicht einmal über seine verdammten Dämonenkräfte! Sie überprüfte ihre geistigen Schutzschilde, stärkte sie mit größter Sorgfalt, und doch … sie waren nicht im Mindesten durchbrochen worden.

      „Und zurück zu dem, was ich sagen wollte“, fuhr er fort, und begutachtete sie mit einem Blick, der sie völlig zu entblößen schien, „das bisschen Schlaf, das du vor kurzem abbekommen hast, war was? Eine halbe Stunde? Ein kleines Nickerchen, wenn überhaupt. Und jetzt sag mir, wann du das letzte Mal wirklich geschlafen hast.“

      Etwas in ihr bröckelte, und sie schloss die Augen, fühlte plötzlich die knochentief sitzende Erschöpfung, die sie mit der Macht ihrer Verzweiflung zurückgekämpft hatte. Jeder Muskel schmerzte, ihre Glieder mit Blei beschwert. „Vor drei Tagen.“

      Rhuns Hand umfasste wieder ihren Nacken, eine Berührung, die so grundsätzlich besitzergreifend war, dass sie zurückweichen sollte. In diesem Moment aber fühlte es sich irgendwie … richtig an. Zu müde, um seine schleichende Aushöhlung ihrer Abwehr weiter bekämpfen zu können, entspannte sich Merle in seinem Griff, lehnte ihre Stirn an seine Brust. Nur ein bisschen, nur für einen Augenblick. Bei den Göttern, er fühlte sich gut an. Warm, hart, kompromisslos männlich. Sie wollte ihn um sich herumwickeln.

      Sein Atem streifte über ihren Scheitel. „Du solltest dich ausruhen.“ Langsam, genüsslich, strichen seine Finger über ihren Nacken, und es war so verdammt beruhigend wider ihren gesunden Menschenverstand. „Du wirst Maeve keine Hilfe sein, wenn du schwach und müde bist. Schlaf, und wir suchen nach ihr, sobald die Sonne untergeht.“ Seine andere Hand lag auf ihrem unteren Rücken, ein angenehmer Druck, der sie sachte zu ihm schob.

      In jenem Moment wurde Merle bewusst, dass sie zuließ, dass er sie umarmte. Nein, verdammt.

      Sie riss ihre Augen auf, zog sich mit einem Ruck zurück, und stolperte von ihm weg. „Du hast recht.“ Ihr Herz raste, ihre Gedanken waren wirr. Ohne ihm in die Augen zu sehen ging sie zur Tür, stoppte, drehte sich halb zu ihm. „Ich werde mich für ein paar Stunden hinlegen. Du kannst fernsehen, oder was lesen, oder was für Dämonenzeugs du auch immer tagsüber machst, solange du im Haus und mir fern bleibst. Und versuch ja nicht wegzugehen – ich werde einen Zauber aufsetzen, der mich alarmiert, solltest du dich aus dem Staub machen, und glaub mir, du willst nicht, dass ich dich jage und zur Strecke bringe.“ Und damit marschierte sie aus dem Zimmer und ging nach oben.

      Mistiger, hinterlistiger Dämon.

      Während sie zu ihrem Zimmer stapfte, setzte sie den Warnzauber auf. „Aus diesem Haus darf nichts heraus, darf nichts herein, so soll es sein.“ Es war eigentlich mehr eine Erweiterung der Schutzzauber von außen, aber es würde reichen. Wie gut, dass ihre Großmutter sichergestellt hatte, dass Merle grundlegende Zaubersprüche auswendig lernte, damit sie das Buch der Schatten nur für kompliziertere Rituale zurate ziehen musste.

      Und genau bei dem Gedanken hielt sie inne. Das Buch der Schatten! Sie hatte es im Mausoleum zurückgelassen, als sie herausgekrochen war, um nach Hause zu gehen und ihre Energie zu erneuern. Sie schloss ihre Augen, stieß mit ihrem Kopf sanft gegen den Türrahmen von ihrem Zimmer, und blieb in der Position, ihre Arme an ihrer Seite baumelnd.

      Für einen Moment zog sie in Erwägung zum Friedhof zurückzufahren und das Buch sowie ihr Zubehör zu holen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn sie nicht schon hinter dem Steuer einschlief, würde sie spätestens im Mausoleum umkippen. Rhun hatte recht, sie musste sich ausruhen, und der letzte Ort, an dem sie schlafen wollte, war ein Friedhof. Sie hatte das Mausoleum abgeschlossen, ihre Sachen würden also sicher sein, bis sie sie später abholte, nachdem sie–

      „Hast du es nicht ins Bett geschafft?“

      Merle wirbelte herum – schwankend – und erblickte Rhun direkt hinter ihr stehend, seine Lippen nach oben gebogen in unverblümter Belustigung.

      „Also weißt du“, sagte er langsam, „ich hätte dich ja auch nach oben getragen und dich sicher ins Bettchen gebracht, wenn ich gewusst hätte, dass du so müde bist. Ich meine, du musst schon zugeben, gegen einen Türrahmen gelehnt zu schlafen ist nicht gerade bequem …“

      Ihr Auge zuckte. Und ihre Erschöpfung hatte wenig damit zu tun.

      Er flanierte an ihr vorbei und durch die offene Tür. „So … das ist dein Zimmer?“

      Sie folgte ihm, behielt ihn argwöhnisch im Auge. Die Art, wie er in ihrem privaten Rückzugsort herumstreifte, war wahrlich ein beunruhigender Anblick – ein dunkles Raubtier, das in dem Schlupfwinkel seiner Beute herumschlich. Er ließ seine Finger über ihre Frisierkommode gleiten, über ihren Schmuck, schnüffelte an ihren Parfümflaschen, und betrachtete die Fotocollage ihrer Freunde und Familie über ihrem Bett. Die ganze Zeit über bewegte er sich mit solch verstörender Selbstsicherheit – als ob das alles ihm gehörte. Es verursachte ihr Gänsehaut.

      „Hör mal, du solltest wirklich–“ Sie brach ab und starrte ihn an, baff, und mehr als ein bisschen verängstigt. „Was machst du da?“

      Er hatte seine Jacke über die Lehne des Stuhls vor ihrer Frisierkommode gelegt, und war nun im Begriff, sich seines T-Shirts zu entledigen. Er hielt darin inne, es hochzuziehen. „Du hast einem Mann schon mal dabei zugesehen, wie er sich auszieht, oder?“

      Sie war zu schockiert, um sich über seine Stichelei zu ärgern. „Warum machst du das?“

      „Naja, normalerweise gehen Leute nicht in ihren Straßenklamotten schlafen. Ich jedenfalls nicht. Ich bevorzuge es vielmehr nackt zu sein, wenn ich zu einer Frau ins Bett steige.“

      Sie starrte. Blinzelte. Schloss ihre Augen und rieb sie mit den Fingern einer Hand. „Du wirst nicht zu mir ins Bett steigen. Wenn du schlafen willst, benutz eines der anderen Zimmer.“ Sie öffnete die Augen und zeigte auf die Tür.

      „Du weißt doch, dass das nicht funktionieren wird.“ Kleine Fältchen bildeten sich an seinen Augen, und er strahlte ein Maß an männlicher Arroganz aus, das unmöglicher Weise entwaffnend war. „Ich würde mich eh nur wieder irgendwann hier reinschleichen und mich an dich kuscheln.“

      Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, hätte sie ihm ob seiner Selbstgefälligkeit eine gepfeffert. Und auch dafür, dass ihr nun Bilder davon im Kopf rumspukten, wie er sich an sie kuschelte. Atme tief durch. „Dann schließe ich halt die Tür ab.“

      Für einen Moment war er still, und seine Augenbrauen hoben sich. Dann lachte er. Und lachte. Und hörte einfach nicht auf zu lachen. Während Merle ihn entrüstet mit offenem Mund anstarrte, zog er das T-Shirt über den Kopf, immer noch leise lachend, und legte es ordentlich auf die Jacke über der Stuhllehne.

      Merle starrte ihn weiter mit offenem Mund an, nur war es nicht mehr vor Entrüstung. Ihr Blick klebte an der Offenbarung von knackigen Muskeln und ableckbarer Haut vor ihr. Wieso, Götter, wieso? Von all den Dämonen, die sie rekrutieren konnte, musste sie einen mit einem anbetungswürdigen Körper auswählen.

      Sie verpasste sich eine gedankliche Ohrfeige, um sich von ihrem lustgetriebenen Wahnsinn zu befreien. „Ich könnte dich auch einfach wieder in die Schatten bannen für die Dauer des Tages.“

      „Das könntest du.“ Er zog seine Stiefel mit den Füßen aus und machte sich daran, seine Jeans aufzuknöpfen.

      Merle wandte den Blick ab. Irgendwo hier in dem Zimmer müsste sich ihr Verstand befinden. Wenn sie den Dämon nicht noch einmal ansah, könnte sie ihn vielleicht wiederfinden.

      „Aber dann müsstest du mich bei Sonnenuntergang wieder befreien, was bedeutet, dass du mich auch wieder mit Nahrung versorgen müsstest. Und da die Schatten mich gerne innerhalb von ein paar Stunden auslaugen, müsste ich dich wieder fast leer trinken. Du möchtest kein Wiederholungsspiel davon, oder?“ Ohne Eile, mit einer natürlichen Selbstsicherheit, die so magnetisch war wie auch einschüchternd, schlenderte er zu ihr herüber. Nackt. Verführerisch nackt.

      Merle riss sich zusammen, bevor sie etwas Würdeloses anstellte, wie etwa ihn anzusabbern. „Haut und Gebein, starr wie Stein“, wisperte sie harsch, und tränkte die Worte in Magie.

      Ihre Zauberkraft erhob sich, lud die Luft auf, und schnappte dann nach Rhun. Er erstarrte. Seine Gesichtszüge spannten sich an, wie als würde er ein schweres Gewicht heben wollen. Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

      „Das ist nicht fair“, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er offensichtlich gegen den Zauber ankämpfte, der ihn an Ort und Stelle hielt, als sei er versteinert. „Ich wollte doch nur kuscheln.“

      „Ja, sicher.“ Merle hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust, damit er nicht sah, wie ihre Hände zitterten von der Anstrengung, die es sie kostete, den Zauber aufrechtzuerhalten. „Vielleicht lasse ich dich einfach so bis heute Abend. Wie eine klassische Dämonenstatue.“

      Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Ich bin ja aber auch ein herrlicher Anblick.“

      Alles Weibliche in ihr seufzte vor Zustimmung. Nicht, dass sie ihm das jemals sagen würde. Genauso wenig, wie die Tatsache, dass sie den Zauber nicht mehr sehr viel länger aufrechterhalten könnte. Auch wenn sie nicht bereits erschöpft durch den Schlafmangel und den Stress der jüngsten Ereignisse gewesen wäre, hätte sie kaum vermocht, ihn den ganzen Tag so zu halten. So einfach, wie der Zauber auch aufzusetzen war, er war unglaublich auszehrend. Trotzdem, er war zumindest für eine nette Machtdemonstration ganz beeindruckend. Hoffte sie.

      „Du wirst dich anziehen und dann hier rausgehen“, sagte sie, als sie spürte, wie ihre Magie nachließ. Der Funke in ihr flackerte, ihre Kontrolle über den Zauber drohte ihr zu entgleiten. „Ich kann dich ohne Mühe wieder versteinern, wenn du nicht gehorchst, und ich werde dir auch einen Schweigezauber auferlegen, damit ich mir dein Gejammer nicht anhören muss.“ Sie hatte dafür zwar nicht mehr genug Kraft übrig, aber das musste er ja nicht erfahren. Sie holte tief Luft und ließ den Zauber absichtlich los, bevor er von selbst brach und ihre nachlassende Magie verriet.

      Rhun atmete mit deutlicher Erleichterung auf – und begann eine Reihe von genüsslich langsamen Dehnübungen, die Merles Fähigkeit zu rationalem Denken fast komplett untergruben. Ihre Fähigkeit zu irgendeiner Art von Denken, um genau zu sein.

      Mit trockenem Mund, ihre Haut erhitzt und ihr Herz rasend ob des erotischen Anblicks seines kräftigen Körpers in Zeitlupe, fiel es ihr schwer, Worte zu finden. Alles, was sie herausbrachte, ihre Augen fest auf die perfekte Bissfestigkeit seines knackigen Hinterns gerichtet, war ein wenig überzeugendes: „Raus hier.“

      Er ignorierte ihren Befehl und kam auf sie zu, langsam, gab ihr genug Zeit zurückzuweichen.

      Was sie nicht tat. Nicht konnte. Aber sie versuchte sich wenigstens an ein bisschen Geistesgegenwart. „Ich lasse dich nicht in mein Bett. Geh irgendwo anders schlafen.“

      Er blieb direkt vor ihr stehen und fasste ihren viel zu großen Pullover am unteren Saum. „Merle.“ Er zupfte ein wenig. Sie war kurz davor, ihm etwas Bissiges entgegen zu werfen, als er leise hinzufügte: „Bitte?“

      Das brachte sie durcheinander. Verblüfft sah sie ihm in die Augen. Sie bargen ein Flackern von solch aufrichtiger Sehnsucht, dass etwas in ihr aufbrach.

      „Ich möchte einfach nicht alleine schlafen. Ich bin die letzten zwanzig Jahre allein gewesen und …“ Er hielt inne, hielt ihren Blick, kein Anzeichen von Schalkhaftigkeit in seinem Gesicht. „Ich könnte wirklich etwas Gesellschaft vertragen.“

      Merle schluckte, ihr Mund noch immer trocken, ein Knoten in ihrem Hals, und ein unberufenes Ziehen von Mitgefühl in ihrer Brust. Sie kam mit ihm nicht klar, wenn er so war. Hätte er ihr den leisesten Verdacht gegeben, dass er versuchte sie zu manipulieren, hätte sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken rausgeschmissen. Wenn er arrogant und zudringlich wie vorher gewesen wäre, hätte sie ihn angeknurrt und sich mit ihm gestritten. Aber das hier … das war mehr, als sie verkraften konnte. Dieses unverfälschte Bedürfnis in seinen Augen, diese Aufrichtigkeit in seiner Stimme.

      „Also gut“, sagte sie und schloss ihre Augen, rieb ihre Stirn mit einer Hand. „Du kannst in meinem Bett schlafen.“ Sie brachte es nicht übers Herz ihn wegzuschicken, und um ehrlich zu sein, war sie auch zu müde, um sich weiter ihm zu streiten. Er war noch immer überzeugt davon, dass er zurück in die Schatten geworfen werden würde, sollte er sie töten, also stellte er in diesem Punkt keine Gefahr für sie dar. Was allerdings das sehr viel wahrscheinlichere Resultat dessen betraf, wenn sie ihn in ihr Bett lassen würde – „Kein Sex“, fügte sie mit verengten Augen hinzu.

      Sein Lächeln war subtil, verführerisch, zog ihre Aufmerksamkeit auf seine Lippen. Lippen, die sie nicht küssen wollte. Absolut nicht. Nein, nein, nein. Sie riss ihren Blick von seinem Mund los und betrachtete die Tür zu ihrem Wandschrank, ihre Kommode, die Decke, alles andere außer die Versuchung direkt vor ihr.

      Seine Hand, die noch immer den Saum ihres Pullovers hielt, bewegte sich weiter hoch bis seine Fingerspitzen die Haut über ihrem Hosenbund streiften. Merle spürte diese Berührung viel, viel weiter unten, und es ließ sie zittern.

      „Du kannst während des Tages doch eh keine Nahrung zu dir nehmen“, brachte sie irgendwie heraus.

      Eine weitere sachte Liebkosung seiner Fingerspitzen. „Wer sagt denn, dass ich dich als Nahrung will?“

      „Rhun.“ Eine Warnung. Für ihn ebenso wie für sie selbst.

      „Hmm.“ Er streichelte an ihrem Hosenbund entlang, nur ein bisschen, nur so viel, dass sie schneller atmete. „Du hast recht.“

      Sie sah ihn schließlich doch an, ihr Magen ein fester Knoten aus Argwohn.

      „Du solltest dich vorher ausruhen. Ich kann durchaus fordernd sein.“

      Sie öffnete ihren Mund um ihm verbal eine zu verpassen, aber er brachte sie zum Schweigen, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte.

      „Und jetzt, meine kleine Hexe“, sagte er, „werde ich dir diesen Pullover vom Körper schälen, wie ich es schon plane, seit du diese Treppe runter gekommen bist, und du wirst auch nicht zappeln, weil das alles ist, was ich tun werde. Verstanden?“

      Sie starrte ihn an, seine faszinierenden Augen, die nun ein leises, fesselndes Versprechen bargen. Sekunden vergingen, tickten dahin wie ihr Herzschlag. Sie nickte kurz.

      „Gut.“ Sein Finger war noch immer auf ihrem Mund, rieb nun ihre Unterlippe. „Allerdings wäre ich höchsterfreut, dir auch aus deiner Jeans zu helfen, wenn du mich lässt.“

      Sie schüttelte ihren Kopf, halb in Trance. Einen Moment lang hatte sie es allerdings tatsächlich in Erwägung gezogen.

      „Wie schade“, murmelte Rhun.

      Und dann hob er ihren Pullover an.

      Seine Finger streiften ihre Haut, als er den Stoff nach oben schob, ohne Eile, als hätte er alle Zeit der Welt und hatte sie allein dafür aufgespart, Merle MacKenna von ihrem Pullover zu befreien.

      „Arme hoch“, befahl er, seine Stimme gelassen.

      Er wandte nie den Blick von ihr, sah ihr mit leiser Macht in die Augen, sogar dann, als sie die Arme hob und ihn ihren Pullover über ihren Kopf ziehen und zur Seite werfen ließ. Erst dann senkte er den Blick – und erstarrte.

      Er wurde so vollkommen, unmenschlich reglos, seine Augen intensiv in ihrem Fokus auf ihrer entblößten Haut, er hätte sie ebenso gut anfassen können – es fühlte sich genauso an. Als sie dort vor ihm stand, oben ohne bis auf ihren BH, an Ort und Stelle festgenagelt durch Rhuns ungeteilte Aufmerksamkeit, bekam Merle eine Vorstellung davon, wie es einem Reh gehen musste, wenn ein Panther es ins Auge fasste, kurz vor dem Sprung.

      Sie sog harsch Luft ein. Rhuns Pupillen vergrößerten sich sofort, seine Augen der Bewegung ihrer Brüste folgend, als sie einatmete. Sein Anblick brachte sie aus dem Gleichgewicht. Selbst ohne seine Dämonenkräfte, die Art, wie er sie gerade ansah, die Art, wie er sich übernatürlich reglos hielt, wilder Hunger flüsternd hinter einer dünnen Fassade von Kontrolle, erkannte sie, dass er das gefährlichste Geschöpf war, dem sie jemals so nah gekommen war.

      „Rhun“, wisperte sie. Ihr Herz raste, doch sie wagte es nicht, auch nur eine Bewegung zu machen oder ein weiteres Wort zu sagen. Es könnte dazu führen, dass er die Kontrolle verlor.

      Er blinzelte, einmal, zweimal, hob dann den Blick und traf den ihren. Nach und nach nahm sein Gesicht wieder einen vernünftigeren Ausdruck an, obgleich seine Augen noch immer seine Intention preisgaben. „Du“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme, „machst es einem schwer, gut zu sein.“

      Die Götter allein wussten, wie sehr sie sich gerade wünschte, dass er ein bisschen böse wäre. Anscheinend war sie leicht lebensmüde. Bevor sie jedoch irgendetwas in die Richtung tun konnte, machte sie hastig einen Schritt rückwärts und murmelte: „Ich werde jetzt meinen Schlafanzug anziehen.“

      Sie wartete nicht auf seine Reaktion, sondern eilte zu ihrem Wandschrank, öffnete ihn und suchte sich ein Set aus Shorts und Trägertop heraus. Versteckt vor Rhuns Blick durch die geöffnete Tür des Schranks, schlüpfte sie in das Top und zog dann ihren BH darunter aus. Als nächstes wurde sie ihre Jeans los und hüpfte schnell in die Shorts. Sie glitt ins Bett ohne Rhun anzusehen, drehte sich auf die Seite, und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

      Ihre Hände zitterten. Ob es von der extremen Erschöpfung kam, die noch schlimmer geworden war, oder von dem frappierenden Bewusstsein, dass da ein nackter Dämon hinter ihr ins Bett stieg, wusste sie nicht. Vielleicht beides.

      Die Matratze bog sich neben ihr nach unten, und im nächsten Moment war Rhun unter die Decke zu ihr geschlüpft und hatte sich an sie gedrückt. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und sie hielt die Luft an.

      „Schh.“ Sein Atem kitzelte ihren Nacken. „Entspann dich. Ich will nur kuscheln, erinnerst du dich?“

      „Na klar“, stieß sie hervor. Seine steinharte Erektion drückte gegen ihren Hintern, und – mögen die Götter Gnade mit meiner Seele haben – wie sehr sie zurück drücken und sich an ihm reiben wollte, einfach nur dem warmen Kribbeln der Erregung nachgeben, das sie zum Schmelzen brachte. Das war so was von falsch, auf so vielen Ebenen. Und doch dachte sie nicht einmal daran, von ihm wegzurücken.

      „Sieh es als Kompliment“, sagte er, seine Lippen an ihrem Hals.

      Er schlang einen Arm um ihre Taille und tauschte das Kissen unter ihrem Kopf gegen seinen anderen Arm, seine Beine mit ihren verschlungen. Seine Hand glitt an ihrem Bauch hoch zu ihren Rippen, stoppte unterhalb der Woge ihrer Brüste, drückte sie fester an sich. Es fühlte sich an, als hätte er sich um sie herumgewickelt.

      Merle war eingehüllt in unerschütterliche männliche Stärke, Hitze und rohe Kraft, die fast schon überwältigend war. Sie hätte Angst haben sollen, derart in seiner Umarmung eingeschlossen zu sein – stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie sich bei seiner Berührung entspannte.

      Japp, sie war definitiv selbstmordgefährdet. Vielleicht befand sie sich in einem Delirium durch ihren Schlafmangel?

      „Wag es ja nicht, irgendwas mit mir anzustellen, während ich schlafe, oder ich schwöre, dass ich es dich bereuen lasse.“

      „Mach dir keine Sorgen. Es macht so viel mehr Spaß, wenn du wach bist und so schön errötest.“ Er liebkoste die empfindliche Stelle zwischen ihrem Nacken und ihrer Schulter. „Schlaf jetzt, kleine Hexe mein.“ Er drückte sie noch fester an sich, atmete tief ein, und seine Finger gruben sich in den dünnen Stoff ihres Tops. Es schien, als hätte er die Essenz ihres Selbst eingesogen. Er gab einen Laut reinsten Genusses von sich und atmete langsam wieder aus.

      Als Merle in den Schlaf herabsank, sah sie ein, dass sie mächtig in der Tinte steckte.

      Denn nichts hatte sich jemals passender angefühlt, als von Rhun umwickelt zu sein.
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      „Was zum Teufel ist hier los?“

      Merle erwachte mit einem Ruck und schoss in die Senkrechte. Sie schlug die Augen auf, starrte auf die Quelle der Stimme – und duckte sich peinlich berührt.

      Lily Murray, Hexenkollegin, beste Freundin seit Kindergartentagen, Verbündete durch dick und dünn, und ein absoluter Quälgeist, wenn sie angepisst war, stand in der offenen Tür, mit einem Baseballschläger bewaffnet. Als Freundin der Familie war sie von den Schutzzaubern anerkannt und hereingelassen worden, und legte nun ihren Kopf schief, rabenschwarze Locken auf ihre Schultern fallend, während ihre dunkelblauen Augen zwischen Merle und Rhun hin und her hüpften.

      Merle zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, welches Bild sich Lily wohl gerade bot – Merle saß auf dem Bett, ihr Haar zerzaust, die Laken zerwühlt, und ein äußerst nackter Rhun lag neben ihr, sein Arm ihre Taille umfassend in einer lockeren Zurschaustellung seines Besitzanspruchs.

      Er gähnte, streckte sich, und schenkte ihr ein unmöglich umwerfendes, verschlafenes Lächeln. „Morgen, kleine Hexe.“

      „Merle?“, fragte Lily schließlich im selben Tonfall, den man bei einem Freund gebrauchen würde, der kurz davor stand von einer Brücke zu springen.

      „Ähmm …“ Merle räusperte sich, ihre Wangen heiß vor Verlegenheit. „Es ist nicht das, wonach es aussieht.“

      „Oh? Also … kuschelst du nicht mit einem nackten Dämon in deinem Bett?“, fragte Lily. Sie hatte zweifelsohne die feinsten Fäden von Rhuns Dämonenaura erkannt, so reduziert sie auch war während des Tages. Sie hob eine schwarze Augenbraue, ihr Körper noch immer kampfbereit.

      Merle verzog das Gesicht. Die Hitze in ihren Wangen nahm zu. „Ich kann das erklären.“

      Lily lockerte ihre Kampfstellung nicht, hielt den Baseballschläger schwungbereit über ihrer Schulter, während sie Rhun beäugte, als wäre er ein tollwütiger Hund. „Ach ja? Das würde ich gerne hören. Warum hast du einen Dämon in deinem Bett? Und warum zum Teufel ist er nackt?“

      „Oh je“, sagte Rhun aus seiner fläzenden Position. Er sah zu Merle auf, ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht. „Hat es ihr noch niemand erklärt?“

      Merle starrte ihn an, zu verblüfft um zu reagieren.

      Rhun setzte sich halb auf, sein Gewicht auf seinen Ellbogen neben sich, und wandte sich an Lily. „Also gut, es schmerzt mich, dass ich derjenige bin, der dir das beibringen muss – ich denke, deine Eltern hätten das machen sollen, aber da du so nachfragst …“ Er seufzte. „Nun, erwachsene Männer und Frauen – ja, sogar Hexen und Dämonen – haben gewisse Bedürfnisse, und wenn eine Frau ein bestimmtes Verlangen verspürt–“

      Er kam nicht dazu, die Erklärung zu beenden. Das Kissen, das Merle in sein Gesicht klatschte, brachte ihn sehr effektiv zum Schweigen.

      Ihre beste Freundin starrte Rhun mit offenem Mund an, wie vor den Kopf geschlagen. Lily Murray sprachlos zu machen war eine ganz schöne Leistung.

      „Lass uns mal kurz vor die Tür gehen, ja?“ Merle rutschte bis zum Rand der Matratze und war dabei, aus dem Bett zu steigen, als der Peinlichkeitsfaktor der Situation um mehrere Punkte hochschoss.

      „Lil, ich hab unten nachgeschaut, alles in Ordnung“, rief eine vertraute männliche Stimme aus dem Flur, wenige Sekunden bevor Basil Murray ins Zimmer trat. „Hast du hier oben irgendwas gefun –“ Lilys Zwillingsbruder erstarrte und verfiel in Sprachlosigkeit ob des Anblicks, der sich ihm bot.

      So unterschiedlich von seiner Schwester wie der Tag von der Nacht, mit dunkelblondem Haar und Augen, die die Farbe geschmolzener Schokolade hatten, war er unanfechtbar gutaussehend. Dazu kam noch seine Ausstrahlung beschützerischer Wärme und leiser Stärke, was ihn zu einem Prachtstück von Mann machte, das Frauen auf instinktiver Ebene anzog wie ein Magnet. Tatsächlich wäre Merle sicherlich eine seiner sabbernden Verehrerinnen gewesen, wäre sie nicht mit ihm zusammen aufgewachsen, ihre Gefühle für ihn wie für einen Bruder.

      Allerdings änderte die Tatsache, dass sie ihn als Bruder betrachtete, nichts daran wie peinlich es war, dass er sie mit einem nackten Kerl im Bett erwischt hatte.

      „Äh …“ Basil blickte zwischen Merle und Rhun hin und her. „Ich schätze, das erklärt, weshalb sie den ganzen Tag nicht an ihr Handy gegangen ist“, sagte er zu Lily und hob eine Augenbraue.

      „Es ist nicht das, wonach es aussieht!“ Merle warf die Hände in die Luft.

      „Dieses Stocken in deiner Stimme“, sagte Rhun, als er zu ihr hoch sah, „ist das Verzweiflung?“

      Lily wandte sich an ihren Bruder. „Sie war gerade dabei, mir zu erklären, was sie mit einem nackten Dämon im Bett macht.“

      „Er ist ein Dämon?“ Basil fixierte Rhun mit einem tödlichen Blick.

      „Und ich bin nackt.“ Rhun schwenkte seine Hand an der Länge seines unbekleideten Körpers entlang und grinste.

      Merle starrte den Boden an, in Erwartung eines Lochs, das sich doch bitte auftun und sie erbarmungsvoll schlucken würde.

      „Halt das hier mal und lass ihn nicht aus den Augen“, sagte Lily zu Basil und übergab ihm den Baseballschläger. Sie winkte Merle zu, dass sie ihr aus dem Zimmer folgen sollte.

      Merle schaute Rhun mit zusammengekniffenen Augen an, als sie aus dem Bett stieg. „Benimm dich. Und, um der Götter Liebe willen, zieh dich an.“

      „Ja, Schatzi.“

      Sie bemerkte Basils entsetzten Gesichtsausdruck und zuckte zusammen. „Es ist nicht so – wir sind nicht–“ Mit Resignation aufseufzend murmelte sie: „Es ist kompliziert.“

      Basil entgegnete nichts, als sie an ihm vorbei ging, hob nur seine Augenbrauen und kehrte dazu zurück, Rhun anzustarren, als wäre er ein Schimmelpilz in seinem Frühstücksmüsli.

      „Also gut“, sagte Lily, sobald Merle die Tür hinter sich geschlossen hatte, „was zum Henker geht hier vor sich? Erst erzählst du mir, dass Maeve von einem Dämon entführt wurde, dann bist du für fast zwei Tage nicht erreichbar, und jetzt ertappen wir dich dabei, wie du eine Pyjama-Party mit einem anderen Dämon abhältst. Was zur Hölle soll das?“

      Merle holte tief Atem, bevor sie sich traute zu antworten. Die Luft schien plötzlich so dicht wie Nebel. „Ich habe ihn aus den Schatten losgebunden, damit er mir hilft Maeve zu finden. Er ist auch ein Bluotezzer-Dämon, genau wie der Scheißkerl, der sie entführt hat.“ Sie hielt eine Hand hoch, als Lily zu antworten begann. „Er ist noch immer an mich gefesselt, und ich werde ihn zurück in die Schatten bannen, sobald wir Maeve gefunden haben.“

      Lily starrte sie an, ihre indigofarbenen Augen weit geöffnet. „Du hast einen Dämon aus den Schatten befreit? Hast du den Verstand verloren? Was, wenn er sich gegen dich wendet?“

      „Ich hab ihm weisgemacht, dass er automatisch in die Schatten zurückgeworfen wird, wenn er mich tötet.“ Betonung auf weisgemacht.

      „Was, wenn er rausfindet, dass es nicht stimmt?“

      „Hoffen wir, dass er das nicht tun wird“, war Merles leise Antwort. Sie griff nach Lilys Hand und drückte sie. „Hör mal, es tut mir leid, dass ich nicht zu erreichen war – ich hab mein Handy auf lautlos gestellt, bevor ich Rhun losgebunden habe, und ich hatte keine Ahnung, dass ihr versucht habt, mich zu erreichen. Ich wollte euch nicht erschrecken.“

      Lilys tiefblaue Augen verdunkelten sich, und ihre Gesichtszüge wurden weicher, während sie Merle einen Moment lang betrachtete. „Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhattest?“

      Merles Herz wog schwer in ihrem Brustkorb. „Weil ich dich kenne, Lily Murray. Du hättest mich an einen Stuhl gefesselt, um mich davon abzuhalten.“

      „Aber so was von – das ist eine Selbstmordmission!“

      „Es ist meine einzige Chance, sie zu finden. Ich hab alles andere versucht, glaub mir, aber nichts hat geholfen. Und ich muss sie finden, Lil.“ Es war keine Frage der Wahl, sondern des Überlebens. Ein Teil von ihr würde mit Maeve sterben, der Teil, der am wichtigsten war.

      „Also entfesselst du ein Monster, um ein Monster zu fangen.“

      „Ich kann Maeve nicht einfach aufgeben. Sie ist da draußen, ihm ausgeliefert.“ Merle holte zitternd Luft, kämpfte den Impuls zum Weinen nieder. Schwäche würde ihr nichts bringen. „Ich würde tausend Monster entfesseln, um sie zu finden.“

      Lily betrachtete sie einen langen Moment mit Augen, die Merles Motive schon seit jeher auf den Prüfstand gestellt hatten, sie auf die beste Art und Weise herausforderten. Obgleich sie bis aufs Äußerste loyal war, war Lily auch diejenige, die ihre Meinung niemals beschönigte, und ihre unablässige Ehrlichkeit hatte Merle mehr als einmal geholfen, sich selbst positiv zu hinterfragen, und daran zu wachsen.

      Nun nickte Lily und schenkte ihr ein grimmiges Lächeln, gemischt mit Kummer, der Merles eigenem gleichkam. Obwohl sie immer Merle näher gewesen war, hatte Lily Maeve nie weniger als eine Schwester im Geiste angesehen. „Ja, und da ich dich nicht davon abhalten kann, dass du deinen Kragen riskierst, werde ich direkt hinter dir sein und dich retten.“

      Merle erwiderte das Lächeln ihrer besten Freundin, ihr Herz ein wenig leichter angesichts einer Verbindung, die genauso dick war wie Blut.

      „Okay“, sagte Lily etwas heiterer nach einem Augenblick, „jetzt erklär mir, warum der Dämonenprachtkerl da drin nackt ist. Habt ihr zwei …?“

      „Nein, ich schlafe nicht mit ihm. Er ist nur … sehr schwer zu managen.“

      Lily verschränke die Arme vor der Brust, und feine Linien bildeten sich auf ihrer Stirn. „Ich hab ein bisschen über diese Bluotezzer-Dämonen recherchiert, seit du mir von Maeve erzählt hast, und sie scheinen eine spezielle Ernährung zu haben.“

      „Ich weiß.“ Merle rieb ihre Stirn mit einer Hand. „Blut, Schmerz, und Vergnügen.“

      Lilys Blick durchbohrte sie. „Sag mir bitte, dass du ihn nicht damit versorgst.“

      „So wenig wie möglich“, sagte Merle nach einer angespannten Pause, „so viel wie nötig.“ Sie blockte Lilys besorgten Vorwurf. „Er muss bei Kräften sein um den anderen Dämon zu finden. Dafür muss er mit Nahrung versorgt werden. Wäre es dir lieber, ich würde ihn auf jemand anderen loslassen, jemand Unschuldigen, vielleicht?“

      „Ich fände es besser, wir würden ihn intravenös ernähren. Du weißt schon, vielleicht an ein Bett gefesselt.“

      Merle konnte nicht anders als kichern bei der Vorstellung, und Lily schloss sich ihrer unfreiwilligen Belustigung mit einem Grinsen an.

      „Aber mal im Ernst.“ Lilys Gesicht wurde düster. „Ich mach mir Sorgen um dich. Sei vorsichtig mit ihm, okay?“

      „Ich versuche es.“

      „Und lass mich wissen, wie ich dir hierbei helfen kann. Du weißt, dass du mich jetzt nicht mehr loswirst, oder?“

      „Ich hätte nichts anderes von dir erwartet.“ Merle schenkte ihr ein Lächeln. „Und apropos, es gibt doch etwas, was du für mich tun kannst.“

      „Schieß los.“

      „Sammle weiterhin alles Mögliche an Informationen, was du über Bluotezzer-Dämonen finden kannst – Stärken, Schwächen, Gewohnheiten, was auch immer du herausbekommen kannst. Und wenn du schon dabei bist, recherchiere bitte auch über den Bannspruch. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich mich besser vorbereitet, bevor ich ihn losgebunden habe. Ich musste das alles unter Zeitdruck und mit sehr einfachen Informationen angehen, und ich muss vorsichtig sein, was ich nachschlage, solange er in der Nähe ist. Je weniger er weiß, desto besser.“

      Lily nickte. „Geht klar.“

      „Und noch was – wir sollten das ganze unter Verschluss halten, okay? Erzähl niemandem von Rhun, nicht mal deiner Mutter und schon gar nicht Isabel. Das letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass die Ältesten davon erfahren.“

      „Ja, die werden gar nicht begeistert sein, dass du einen Dämon ohne ihre Zustimmung losgebunden hast.“

      „Genau. Ich möchte wirklich nicht, dass sie mir im Nacken sitzen.“ Merle schauderte. „Ich hab eh schon beide Hände voll mit Rhun.“

      Lilys Augen sprühten Funken. „Er sieht nach mehr als nur einer Handvoll aus.“

      „Lil!“ Merle starrte sie mit offenem Mund an.

      „Was? Mag sein, dass ich Dämonen nicht leiden kann, aber ich bin doch nicht blind!“ Sie beugte sich näher zu Merle, senkte ihre Stimme. „Also, das ist jetzt absolut im Vertrauen, und ich sage das als Frau, nicht als Hexe, aber – was Sex-Appeal angeht, ist der ja wie ein Sechser im Lotto! Na das nenne ich mal sündhafte Versuchung.“

      „Ich weiß“, stöhnte Merle, und stieß ihren Kopf gegen den Türrahmen. „Warum kann er nicht einer von den Dämonen mit schuppiger Haut und üblem Mundgeruch sein? Hast du ne Ahnung, wie schwer es ist, mich daran zu erinnern, weshalb ich ihn nicht einfach bespringen sollte? Ich bin ein einziger Hormonhaufen hier.“

      „Tja“, sagte Lily und tätschelte ihre Schulter, „wenn du jemals eine Erinnerung brauchst, schau ich gern vorbei und trete ein bisschen Vernunft in deinen Hintern.“

      „Danke.“

      „Dafür sind Freunde da. Also gut, was ist der Schlachtplan von hier aus?“

      Merle hievte sich vom Türrahmen hoch. „Wie viel Uhr ist es?“

      „Halb sechs.“

      „Abends?“ Ihre Stimme zitterte vor Fassungslosigkeit.

      „Ja.“

      Nie und nimmer. Das bedeutete, dass sie fast zwölf Stunden durchgeschlafen hatte, ohne auch nur einmal aufzuwachen. Nie in ihrem Leben hatte sie jemals so lange, und vor allem so gut geschlafen – so friedlich. Und sie hätte vermutlich noch länger geschlafen, wenn Lily nicht hereingeschneit wäre. Unglaublich.

      „Alles okay?“ Lily blickte sie prüfend an.

      „Ja, mir geht’s gut.“ Mehr als gut … Merle schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder aufs Wesentliche. „Also, wir müssen auf den Sonnenuntergang warten, damit wir weitersuchen können, sobald Rhun seine Kräfte zurückbekommt. Ich weiß nicht, wie schnell wir den Dämon ausfindig machen können, also bleib auf jeden Fall dran und sammele weiterhin Informationen. Ruf mich an, wenn du was Wichtiges findest.“

      „Du auch, ja?“

      Merle nickte.

      „Bist du sicher, dass du alleine mit dem Dämonencasanova klar kommst? Basil könnte mit dir kommen.“

      Merle schüttelte den Kopf. „Ich passe schon auf mich auf. Außerdem habe ich das Gefühl, dass, wenn Basil mitkommt, er und Rhun sich bald gegenseitig an die Gurgel gehen würden …“

      „Das stimmt.“ Lilys Blick wanderte zur geschlossenen Tür. „Wo wir grad dabei sind, schauen wir mal nach den Jungs. Es ist verdammt leise da drin.“

      Ein übles Gefühl der Vorahnung ließ sich in Merles Magen nieder. „Vielleicht tauschen sie nur ,ich mach dich fertig‘-Blicke aus?“

      Sie starrten sich eine Sekunde lang an. Dann rannten sie ins Zimmer.
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      Als Rhun die Treppe herunterkam und in die Küche trat, saß Merle an der Kücheninsel und starrte ihn finster über den Rand ihrer Müslischüssel an. Seit die andere Hexe und Blondschopf – den er in Merles Zimmer erfolgreich niedergestarrt hatte – gegangen waren, war Rhun ausgesprochen guter Laune, und nachdem er seine erste Dusche nach zwanzig Jahren genossen hatte, summte er vor sich hin und ging beschwingt seiner Dinge. Sehr zu Merles Irritation, dem Blick nach zu urteilen, den sie ihm gerade zuwarf. Seine Antwort auf ihr düsteres Starren war das breiteste Grinsen, dessen er mächtig war, und das nervöse Zucken ihres Auges, das folgte, war herzerfrischend. Oh, er würde nie genug davon bekommen, sie zu necken. Es machte einfach zu viel Spaß.

      Sie hatte auch geduscht und sich frisch angezogen, und der Duft ihres Waschmittels verband sich mit ihrem natürlichen Aroma zu einer Spezialmischung, die er nur noch tiefer einatmen wollte, um den Geruch aufzunehmen. Er wollte an sie herantreten und sie kosten, auf jede mögliche Art und Weise.

      Hunger, wild und brutal, heulte in ihm auf. Die Sonne ging gerade unter, und mit jeder Minute, die verstrich, mit jedem Lichtschimmer, der nachließ und starb, erwachte seine angeborene Magie zu neuem Leben, floss durch ihn hindurch wie das Blut in seinen Adern.

      Seine Bedürfnisse kamen ebenfalls mit voller Macht zurück.

      Einer nach dem anderen schärften sich seine Sinne, wie auch sein Bewusstsein von Merle, wie sie dort saß, so sauber, frisch duftend und weich, ihr Körper unter ihrer Kleidung eine üppige Landschaft, die er erforschen wollte – und für sich beanspruchen. Die Erinnerung daran, wie sie vor ihm stand in ihrem Zimmer, ihre Brüste kaum bedeckt von ihrem BH, war ihm noch immer frisch im Gedächtnis, und allein der Gedanke daran machte ihn steinhart.

      In jenem Moment war er am Abgrund entlang gewandelt, kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Es war so lange, lange her, seit er das letzte Mal einen so ansprechenden weiblichen Körper gesehen hatte, so lange her, seit er eine Frau berühren konnte, er war kurz davor gestanden, völlig auszurasten aufgrund des bisschen entblößter Haut vor ihm. Wie ein götterverdammter Teenager-Dämon, der von seinen eigenen dunklen Instinkten überwältigt ist. Verflucht peinlich, das.

      Und das war mit seinen Kräften ausgeschaltet und seinen Sinnen gedämpft. Jetzt aber war sich jeder Teil von ihm, der uneingeschränkt dämonisch und männlich war, über alle Maßen der appetitlichen Frau in seiner Reichweite bewusst. Merles Herzschlag zog ihn an wie ein Lockruf, und der süße Duft ihres Blutes, wie es durch ihre Adern floss, war eine berauschende Verlockung …

      „Rhun.“

      Er hatte nicht mitbekommen, wie er zu ihr herübergegangen war, wie er hinter ihr stehen blieb und sich über ihren Hals beugte, bis ihre Stimme, leise und unsicher, ihn aus seiner Trance riss. Er verharrte nun mit seiner Nase in ihrem Haar vergraben. So weich, so wohlriechend, so Merle. „Was?“

      „Du schnüffelst an mir.“ Sie hielt ihren Rücken gerade und bewegte sich nicht außer um zu atmen.

      Wie Beute, die vor Schock still steht.

      Dunkle Triebe zerkratzten ihn von innen, kämpften darum, an die Oberfläche zu steigen. Mit wohlüberlegter Langsamkeit, damit er seine eigene Leine nicht zerriss, streifte er seine Lippen über ihre Halsbeuge. „Ich habe Hunger.“

      Unter seinen Lippen beschleunigte sich ihr Puls, gleichzeitig mit einer Veränderung ihres Geruchs. Das schwache Aroma von Angst stach seine Sinne, aber stärker noch war eine andere Duftnote, eine, die ihm fast das letzte bisschen Anstand nahm und seinen Schwanz unmöglich härter machte.

      „Ich sehe, du freust dich darauf, mich mit Nahrung zu versorgen“, flüsterte er in ihr Ohr, und ließ dann seine Zähne – die Reißzähne Stück für Stück länger werdend – über die empfindliche Haut über ihrem Puls streifen. Er würde nicht zubeißen, noch nicht. Da er ja rücksichtsvoll war, würde er sie zuerst selbst zu Ende essen lassen. Aber es war verdammt hart, sein rasendes Verlangen im Zaum zu halten, ihre Haut zu durchbrechen und sich zu nehmen, wonach er sich verzehrte.

      Sie schluckte, und ihre Halsmuskeln bewegten sich unter seinen Lippen, die süßeste Versuchung. „Ich freue mich nicht darauf.“

      Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, zu ihm. Die leichte Berührung ihrer beider Wangen ließ seine Magie in ihm aufbrodeln, bereit zuzuschlagen, einzufordern, alle seine Bedürfnisse auf einmal zu befriedigen, mit oder ohne ihre Zustimmung. Ihre leise, ruhige Haltung rettete sie ebenso sehr wie ihn selbst in jenem Augenblick. Wenn sie zusammengezuckt und von ihm weggerückt wäre, hätte er mit grimmigem Vorsatz die Jagd aufgenommen, nicht mehr in der Lage seine Raubtierinstinkte zurückzuhalten, die ihn dazu drängten zu jagen, zu ergreifen, und niemals loszulassen. Und es hätte ihn genauso zerbrochen wie sie.

      „Interessant“, sagte er, ein Wispern auf ihrer Haut, „dein Geruch spricht eine andere Sprache.“ Ihre Erregung war ein leckeres Aroma in der Luft, besänftigte die Dunkelheit in ihm.

      Er beobachtete mit gespannter Aufmerksamkeit, wie ein rosa Schimmer ihre Wange überzog.

      „Vielleicht ist dein Geruchssinn verwirrt“, erwiderte sie. „Ich könnte zu viel Deo benutzt haben.“

      Er lachte in ihr Haar, wider sein Selbst, wider den dunklen Hunger, der an seiner Selbstkontrolle nagte, an seinem Verstand. Heitere Belustigung verbreitete sich in seinem Brustkorb, zähmte die gewalttätigen Instinkte auf eine Art und Weise, die ihn erstaunte. „Nein, meine kleine Merle.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Wenn es einen Duft gibt, den ich immer erkennen werde, dann ist es der deiner Erregung.“

      Sie versteifte sich. „Ich bin nicht er–“

      „Sch.“ Er ließ seine Finger über ihre Schultern gleiten, und ging um sie herum zu einem Stuhl neben ihr. „Iss dein Frühstück auf.“

      Er schenkte ihr einen sinnlichen Blick, der ihr unter die Haut gehen, sich in wohl beschützte Orte in ihr schleichen und dort Wurzeln schlagen sollte. Er verfehlte sein Ziel nicht. Als sie den Löffel wieder an ihren Mund hob, zitterte ihre Hand ein wenig. Gut.

      Er zügelte seinen fordernden Hunger so gut wie möglich und fragte: „Wer ist der Blondschopf?“

      Sie brauchte mehrere Sekunden um zu verstehen, was – wen – er meinte. „Basil.“ Ihre Stimme war hart vor Irritation. „Sein Name ist Basil.“

      „Ja, ja. Schon gut. Wer ist er?“

      Sie legte ihren Kopf schief und kniff die Augen zusammen, betrachtete ihn neugierig. „Warum ist dir das wichtig?“

      „Ich hab dich zuerst gefragt.“

      „Du verhältst dich kindisch.“

      „Ich versuche lediglich“, sagte er und betonte jedes Wort deutlich, „hier eine nette, höfliche Unterhaltung mit dir zu führen, was du – aus welchem unerfindlichen Grund auch immer – zu sabotieren versuchst.“

      Sie deutete mit dem Löffel auf ihn. „Das ist so was von nicht wahr, du arglistiger, betrügerischer–“

      „Siehst du? Jetzt beleidigst du mich auch noch und bedrohst mich mit Besteck. Und das alles nur, weil ich dir eine einfache, unaufdringliche Frage gestellt habe.“ Er warf die Hände in die Höhe. „Meine Argumente sprechen für sich.“

      Einen Moment lang sah sie so aus, als ob sie ihn mit dem Löffel aufspießen wollte. Eine Vorstellung, die er entzückend süß fand. Sie hatte echtes Feuer unter ihrer so anständigen Aufmachung, und er fragte sich, was wohl nötig war, um sie derart zum Kochen zu bringen, dass sie sich ein Messer schnappen und sich auf ihn stürzen würde.

      Na wenn das mal keine anregende Vorstellung war … Für einen Augenblick verlor er sich in der gedanklichen Visualisierung eines sexy Sparringkampfes, der eine Hexe mit Messern und ineinander verknäulte Gliedmaßen sowie Laute des Vergnügens beinhaltete.

      Merles Stimme zog ihn aus seinem Tagtraum heraus. „Also gut.“ Ihre klugen Augen funkelten mit Berechnung. „Ich werde dir eine Frage beantworten, wenn du eine von mir beantwortest.“

      Er neigte seinen Kopf, beeindruckt von ihrem Sinn für Strategie. „Fair ist fair.“

      Sie nickte und aß einen weiteren Löffel von ihrem Müsli. „Basil ist Lilys Zwillingsbruder.“

      Er stutzte. „Lily ist eine Hexe.“

      Merle aß weiter.

      Verwirrung ließ ihn seine Zähne zusammenbeißen. „Aber Blondschopf ist ein Kerl.“

      „Du bist“, sagte sie kauend, „so unglaublich scharfsinnig.“

      Er musste ob ihres Sarkasmus leise lachen, begutachtete aber das bisschen Information, das sie ihm gegeben hatte. Ein männlicher Nachkomme einer Hexenfamilie war ebenso ungewöhnlich wie eine Hexe, die ohne Magie geboren war – es schien, als ob Maeve nicht die einzige Anomalie innerhalb der Hexengemeinschaft hier war. Aber etwas über die Familienverbindungen von dem Kerl zu lernen stand nicht ganz oben auf Rhuns Prioritätenliste.

      Er trommelte langsam mit seinen Fingern auf der Kücheninselplatte und betrachtete Merle mit einer Intensität, die ihn von innen auszuhöhlen drohte. „Du und Blondschopf scheint euch nahe zu stehen.“

      Sie aß einen weiteren Löffel Müsli, während sie ihn mit solcher Kühle ansah, dass er sie beißen wollte. „Das ist keine Frage. Und ich bin dran.“

      Er knallte den Deckel auf die in ihm wirbelnde Dunkelheit, eine Dunkelheit, die so anders war als die, die er bis jetzt kannte. „Frag los.“

      „Was für eine Beziehung hattest du zu meiner Großmutter?“

      Seinen Kopf schief legend schenkte er ihr ein langsames, böse funkelndes Grinsen. „Na so was, meine kleine Hexe, hast du etwa Angst, dass du mit mir verwandt sein könntest?“

      Sie spuckte ihren Mundvoll Müsli quer über die Kücheninsel. „Oh, Götter – sag mir bitte, dass ich nicht – wir nicht – sind wir?“

      Sie sah so absolut entsetzt aus, dass er fast schon ein schlechtes Gewissen bekam wegen des Scherzes. Fast.

      „Nein.“ Er gab ihr eine Serviette. „Sind wir nicht. Wenn wir es wären, würde mich das zu einem geisteskranken Mistkerl machen, und obwohl ich zwar ein Mistkerl bin – ein hinterlistiger, wie du so schön betont hast – betrachte ich mich selbst doch als generell bei gesundem Verstand. Außerdem ist meine Dämonenart nur fortpflanzungsfähig, wenn wir verpaart sind. Und das war ich nie. Und nur, damit du dir nicht deinen zarten Kopf darüber zerbrichst, deine Großmutter und ich waren nie intim miteinander. Nicht mal annähernd. Sie hätte mich an meinen Eiern aufgehängt, wenn ich es jemals auch nur versucht hätte.“

      Sie starrte ihn einen Moment lang an, und dann atmete sie aus und entspannte sich Stück für Stück. Sie machte die Sauerei auf der Kücheninsel sauber und wandte sich wieder ihm zu. „Das beantwortet nicht meine ursprüngliche Frage.“

      Er lehnte sich zurück, und wog seine Worte ab. „Rowan und ich haben zusammengearbeitet.“

      „Was für eine Arbeit?“

      „Unsere Abmachung galt für eine Frage. Ich habe sie beantwortet, und noch mehr als das.“ Er warf ihr einen Blick zu, der sie zum Zappeln brachte. „Möchtest du mehr aushandeln?“

      Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sie hielt seinem Blick stand. „Okay. Frag.“

      „Nein. Ich werde deine Fragen beantworten, so viele wie du willst, aber ich möchte etwas anderes als Gegenleistung.“

      Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Es war laut genug, dass er es hören konnte. „Was?“, flüsterte sie.

      „Wenn ich mich von dir nähre“, sagte er, seine Stimme sanft, so im Widerspruch zum brüllenden Hunger in seinem Inneren, „wirst du deine Schutzschilde senken.“

      Die Luft verdichtete sich mit ihrer Panik. „Nein.“

      Ihre geistigen Schutzschilde zu senken würde völlige mentale Entblößung bedeuten. Sie wäre ihm auf tiefster Ebene geöffnet, vollständig verletzlich. Er würde ihre Macht, ihre Essenz kosten, würde sie sehen und spüren ohne jede Einschränkung, der ultimative Einblick in ihr Herz, ihre Seele. Mit bösartiger Absicht verwendet, könnte diese Art der Verbindung Schmerzen jenseits jeglicher Fassungskraft verursachen und eine Spur der Verwüstung durch ihren Verstand ziehen.

      Am anderen Ende dieses Extrems würde diese Verbindung aber auch jegliches Vergnügen tausendfach verstärken – für beide Beteiligten. Rhun konnte es nicht erwarten, sie dazu zu kriegen, sich ihm so zu offenbaren, denn es würde nicht nur eine Wahnsinnserfahrung sein, sondern auch seine Essenz vorübergehend mit ihrer verbinden und sie so dazu geneigt machen, ihm zu geben, was er wollte.

      Er fing ihren skeptischen Blick auf und streifte ihren Verstand mit einer sinnlichen Liebkosung. „Ich werde dir nicht wehtun.“ Es sei denn, du bittest mich darum …

      Emotionen flackerten durch ihren Gesichtsausdruck, durch ihre Aura, darunter eine scheue Art von Neugier, aber sie schüttelte den Kopf. Ihr Misstrauen gewann die Oberhand. „Nein“, wiederholte sie und stand auf, um ihre Schüssel zum Waschbecken zu tragen.

      „Okay“, sagte Rhun nach einem Moment, während er aufmerksam zusah, wie sie die Schüssel ausspülte.

      Ihre Abweisung war ein kleiner Rückschlag, aber er würde das akzeptieren. Sie zu diesem Zeitpunkt zu drängen wäre kontraproduktiv. Er würde mit Sorgfalt weiter vorgehen müssen, langsam, während er auf Zeit spielte. Die Tatsache, dass er den anderen Dämon letzte Nacht nicht hatte ausfindig machen können, spielte ihm nun in die Hände, eine echte Komplikation, die er für sich nutzen konnte.

      Die Wahrheit war, dass Rhun keine Eile hatte, Maeves Entführer zu finden – das würde ihn nur zurück in die Schatten befördern, und er wäre verdammt, wenn er freiwillig auf dieses Ergebnis hineilen würde. Anstatt also eine komplizierte Lüge zu entwerfen, die ihm Zeit kaufen würde, seinen Plan durchzuführen, konnte er nun das ganze mit der Wahrheit hinauszögern. Ah, welch schöne Ironie.

      Ein ungebetenes, unerklärliches Zwicken von Schuldgefühlen folgte diesem Gedanken auf dem Fuße, und er musste harsch Luft holen, um die Enge seines Brustkorbs zu lösen. Nein. Fang gar nicht erst damit an. Er konnte es sich nicht erlauben, Mitgefühl mit ihr zu haben. Er konnte sich darum nicht sorgen, nicht jetzt, oder jemals. Nicht, wenn er wieder frei sein wollte. Ich bin immerhin ein Dämon. Es ist Zeit, dass ich mich auch wie einer benehme.

      Er stand auf und ging zu Merle herüber, die ihm noch immer den Rücken zugewandt hatte und die Schüssel abtrocknete. Langsam, einerseits, damit er sie nicht verschreckte, andererseits, um sich selbst unter Kontrolle zu halten, legte er beide Hände auf die Ablagefläche links und rechts neben ihr, und schloss sie somit ein in einen Käfig aus Intimität, Hitze, und Hunger. Sie war so köstlich klein, dass er sich um sie herumwickeln könnte.

      Warte – genau das hatte er bereits getan. Er lächelte ob der Erinnerung.

      Zusammen damit kam eine weitere Erinnerung hoch – die Berührung ihrer seidenen Haut, ihre weichen Kurven an ihn gedrückt, ihr Duft, der ein Netz von Verlockung um ihn wob, mit verheerendem Effekt auf seine geistige Gesundheit. Nicht zu erwähnen auch seinen Körper.

      Seine Hände griffen die Kante der Ablagefläche fester, bis seine Fingerknöchel weiß hervorstachen.

      Wie sie ihn dazu bringen konnte, sie derart heftig zu begehren, war ihm ein Rätsel. Und er hasste es seinen Trieben so ausgeliefert zu sein. Bald, er würde sie bald haben, und dann konnte er sich dieses Bedürfnisses nach ihr entledigen – indem er sie auf jede erdenkliche Art und Weise nahm, bis sie beide ausgelaugt und verschwitzt waren. Japp, er konnte es nicht erwarten, sie zum Schwitzen zu bringen.

      Und sicherlich hatte sie nur diesen Effekt auf ihn, weil er so lange in den Schatten gefangen war, und nun nach sexuellem Vergnügen dürstete. Das musste es sein. Da konnte nicht mehr dran sein.

      Aber trotzdem er es wie ein Mantra wiederholte, während seine Kräfte sich verdunkelten vor Hunger und wohlbekannter Lust, erwachte darunter etwas noch Fordernderes. Undefinierbar, neu und verwirrend, summte es unter seiner Haut – eine seltsame Art von dunkler, verstörender … Zärtlichkeit?

      Er biss die Zähne zusammen.

      Es hatte begonnen, als er sie im Arm hielt, während sie schlief, als er spürte, wie sie sich entspannte und sich zu ihm drehte mit einem Vertrauen, das ihn noch immer erschütterte. Zu dem Zeitpunkt war es ein flüchtiges Gefühl gewesen. Jetzt aber drohte es sich auszubreiten, wie sich erhebender Nebel, unaufhaltbar, alles in seinem Weg durchdringend.

      Seine Muskeln angespannt in einem stillen Kampf mit sich selbst, konzentrierte er sich auf Merles schillernde Aura. Er stellte seine Kräfte auf die ihren ein, beugte sich zu ihr herab und streifte mit seinen Lippen über ihre Wange im selben Moment, in dem er ihren Geist mit seiner Energie streichelte. Ein harmloser Zug, unscheinbar und doch effektiv. Ihre Aura flackerte, ihr Atem stockte.

      „Dieses Mal“, murmelte Rhun gegen die weiche Haut an ihrem Hals, „werde ich nicht so viel Blut brauchen.“ Er beobachtete, wie leichte Gänsehaut der Bewegung seiner Lippen auf ihrer Haut folgte.

      Merle nickte, still, aber ihr Puls donnerte.

      „Ich brauche auch Schmerz und Vergnügen.“ Er hielt seine Stimme leise und schmeichelnd, und streifte erneut mit seinen Kräften um ihre geistigen Sinne, eine neckende, flirtende Berührung. „Wir könnten schneller wieder mit der Suche beginnen …“ Ein Kuss auf ihren hämmernden Herzschlag. „… wenn du mir erlaubst, alle Drei von dir zu nehmen.“ Er ließ die Worte in der Luft hängen. Und während seine Haut mit Vorfreude kribbelte, wurde er still wie ein Raubtier auf der Jagd.

      „Nicht Schmerz“, sagte Merle mit zitternder Stimme.

      Sie bewegte sich leicht, und er wich weit genug zurück, dass sie sich umdrehen und sich ihm zuwenden konnte.

      Kopf in den Nacken gelegt, presste sie ihre Lippen zusammen. „Das werde ich dir nicht geben.“

      Er hob seine rechte Hand zu ihrem Hals, umschloss ihn mit sanftem Griff, während er ihren Blick hielt. „Schmerz“, sagte er sehr leise, ein Lächeln voll sinnlichen Wissens auf seinen Lippen, „kann auch erregend sein, wenn man es richtig macht.“

      Ihre Atmung wurde ungleichmäßig. Ihr Duft explodierte in eine Vielzahl faszinierender Nuancen. Eine von ihnen war ihm gut vertraut – es war die Note, die er immer erkennen würde. Sein Lächeln wurde breiter.

      Merle räusperte sich, die Bewegung unter seiner Hand ein Anreiz für ihn, ihre seidene Haut zu liebkosen. „Kommt nicht in die Tüte.“ Ihre Stimme zitterte stärker als zuvor, hatte einen heiseren Tonfall angenommen, der alle möglichen sündhaften Sachen mit seiner eh schon überaktiven sexuellen Vorstellungskraft anstellte. „Du wirst das von jemand anderem nehmen müssen.“

      Nah, so nah dran.

      Sein Daumen streifte über die Seite ihres Halses, und ihre Aura flackerte auf mit Erregung. „Jemand Bestimmtes, dem ich Schmerzen zufügen soll? Ein fremdgehender Ex-Freund von dir vielleicht?“

      Sie blinzelte, starrte ihn an. Dann hoben sich ihre Mundwinkel.

      „Na so was, Merle mein“, sagte er, während eine ungewohnte Art von Freude in seiner Brust aufblühte, „ist das etwa ein Lächeln?“

      Sie presste ihre Lippen zusammen, aber ihre Augen funkelten vor Belustigung – und er wollte sie in diesem Moment so gerne küssen, dass es ihm wehtat. Als sie tief Atem holte, streiften ihre Brüste gegen seine Brust, und es brachte ihn fast zur Strecke.

      „Nimm es von jemandem, der es verdient“, sagte sie. „Niemand Unschuldiges.“

      Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Ich verletze keine Unschuldigen.“

      „Ach? Aber du verführst sie gern.“

      Er lachte leise, und es war ebenso eine neckische Geste wie die Liebkosung seiner Hand an ihrem Hals, als er herunter zu ihrem Dekolleté strich. „Ah, aber unsittliche Verführung schadet nur dem frigiden Verstand religiöser Puritaner.“ Er ließ seinen Zeigefinger die wogende Linie ihrer Brust nachzeichnen, fand ihren Nippel, und umkreiste ihn. „Alle anderen scheinen sie zu genießen.“

      Ihr eskalierender Puls war Musik in seinen Ohren. Er beugte sich vor, um an ihrer Halsbeuge zu knabbern, und sie drückte sich ganz leicht gegen ihn. Ja. Mehr.

      „Und jetzt“, murmelte er, seine Reißzähne kribbelnd vor Vorfreude, „darf ich essen?“

      Sie gab einen Laut von sich, der einem Wimmern gleichkam, riss sich dann aber zusammen. „Wenn du mich wieder jagen willst, vergiss es, ich hab keine Lust zu rennen.“

      „Oh, keine Sorge. Ich hab was anderes vor.“ Er nahm ihre Hand und zog an ihr, um sie zum Mitkommen zu bewegen.

      Die Tatsache, dass sie nicht zögerte, ihn nicht hinterfragte, einfach seiner Führung folgte, es stellte etwas mit ihm an. Er atmete an dem engen Knoten in seiner Brust vorbei und führte sie ins Wohnzimmer, wo er vor der Couch anhielt.

      Sie schaute die Couch und dann ihn an. „Ich werde nicht–“

      „… mit mir schlafen, ich weiß. Geht klar. Musst du auch nicht. Aber diesmal zieh ich dich aus.“ Als sie anfing zu widersprechen, unterbrach er sie. „Ich will dich schon so lange“, sagte er und senkte seine Stimme auf ein Timbre, von dem er wusste, dass es ihre Aura zum Erbeben bringen würde, „Stück für leckeres Stück ablecken, und genau das werde ich jetzt auch tun. Ich verspreche dir, deine Belohnung wird das intensivste sexuelle Vergnügen sein, dass du jemals erlebt hast.“

      Ihr Atem stockte, ein leiser Laut, der so erotisch war, dass sein ganzer Körper daraufhin hart wurde.

      „Du bist unglaublich arrogant“, flüsterte sie, ihre Wangen mit Rosa gestreift.

      „Nein, meine kleine Merle, ich bin mir nur meiner Fähigkeiten sehr gut bewusst.“

      Etwas blitzte in ihren Augen auf, und ihre Aura pulsierte mit Ärger – nein, nicht Ärger, aber eine verwandte Emotion. „Also gut.“ Lippen gespitzt, betrachtete sie ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Lass mich sehen.“

      Ah, Trotz. Rhun grinste, als er die Emotion in ihrer Aura erkannte. Sein Grinsen glitt allerdings weg in einer Welle von Erstaunen, als Merle ohne Weiteres ihren Pullover über den Kopf zog und zur Seite warf. Hitze rollte durch ihn hindurch, sein Blut kochend ob des sinnlichen Anblicks von Merle in ihrem BH, ihre Haut cremeweiße Perfektion, die ihn aufforderte sie zu küssen. Zu lecken. Zu knabbern.

      „Also?“ Hände in die Hüften gestemmt, traf sie seinen Blick mit Herausforderung in ihren Augen – und einem unmissverständlichem Aufflackern von Lust in ihrem Energiemuster. „Fangen wir an. Ich erwarte gut befriedigt zu werden.“

      Er blinzelte, für einen Moment baff durch die Veränderung in ihrer Haltung. Schien so, als hätte seine Hexe allen Vorwand von Schüchternheit, Zurückhaltung oder Bescheidenheit aufgegeben und war stattdessen dazu übergegangen, es zu genießen ihn mit Nahrung zu versorgen. Und er wäre verdammt, wenn das nicht wie ein Schuss besten Aphrodisiakums direkt in seine Adern war, die Art und Weise, wie sie ohne falsche Scham nach ihrem Vergnügen verlangte.

      Er ging auf sie zu und stupste sie auf die Couch, war eine Sekunde später auf ihr. Sie stieß überrascht Luft hervor, ihre Augen weit geöffnet, dunkelblau durch ihre Begierde, ihr Herzschlag ein trommelnd wilder Rhythmus. Ohne Eile erkundete er jedes kleine bisschen Haut, das nicht durch ihren BH bedeckt war, mit seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge. Leckte, liebkoste, kostete. Genau so, wie er es ersehnt hatte.

      Sie war weich, seiden, und sie roch so verdammt gut, er musste sich zusammenreißen, um sich nicht komplett an ihr zu reiben wie ein hirnloser Hund. Naja, er rieb sich schon ein bisschen an ihr, und vergrub seine Nase in dem sanften Pölsterchen ihres Bauchs – er mochte eine Frau mit Kurven – was ihm ein entzücktes Stöhnen einbrachte von seinem kleinen Lieblingshexenvulkan.

      Mit seiner Hand unter ihrem Rücken hob er sie höher zu sich, leckte eine Linie von ihrem Hals zum süßen Tal zwischen ihren Brüsten. Er machte ihren BH auf und schob die Träger einen nach dem anderen nach unten, folgte den Bewegungen mit verspielten Zügen seiner Zunge, einem kleinen neckischen Biss hier und da.

      Merle beobachtete ihn mit gebannter Aufmerksamkeit, ihre Augen glasig vor Lust, ihre Lippen geöffnet. Sie sah so lecker küssbar aus, dass er hart – so verdammt hart – mit sich selbst ringen musste, ihren Mund nicht an Ort und Stelle zu nehmen und damit zu tun, wofür er so offensichtlich gemacht war.

      Sie musste wohl seine Gedanken erraten haben, denn sie zuckte zusammen und sagte – in dieser heiseren Stimmlage, die so verflucht sexy war, dass er noch den Verstand verlieren würde –: „Küss mich bloß nicht noch mal.“

      Er unterdrückte ein missbilligendes Knurren, warf ihr stattdessen einen Blick zu, der mit sinnlichem Versprechen beladen war. „Nicht auf den Mund, nein.“ Er riss ihren BH weg. „Aber auf jede andere verdammte Stelle, die ich für küssbar halte.“

      Sie hätte vielleicht etwas dazu sagen wollen, aber sie bekam nie die Chance. Er hatte sich über ihre Brüste hergemacht, bevor sie auch nur einen Gedanken zur Sprache bringen konnte.

      Er saugte ihren Nippel in seinen Mund, umkreiste ihn mit seiner Zunge, stöhnte auf in Reaktion auf ihren Geschmack, und genoss Merles Stöhnen als Antwort. Er umfasste ihre vernachlässigte Brust mit seiner rechten Hand und drückte. Sie hatte genau die richtige Größe, eine gute Handvoll, und sie schmiegte sich in seine Handfläche, als wäre sie dafür gemacht. Er stellte fest, dass er das Gefühl so sehr mochte, dass er seinen Mund von ihrer anderen Brust losriss und diese mit seiner linken Hand umfasste, drückte und rieb und streichelte, ein Dämon in Spiellaune. Unter seinen Händen schmolz Merle in seine Berührung hinein, wand sich, ihre Haut heißer werdend. Ihr wachsendes Vergnügen färbte die Luft.

      Es war ein Schauspiel von Schönheit.

      Feine Ranken ihrer Zauberkraft kringelten sich und räkelten sich, und ihre Aura pulsierte mit tiefen Streifen von Verlangen, ein Bild weiblicher Wonne. Er saugte die Wellen ihres Vergnügens auf, seine eigenen Kräfte mit ihren aufeinander treffend, wie eine elektrische Ladung der Luft.

      Er öffnete ihre Jeans, zog sie aus, und bedeckte dann jeden Zentimeter von ihr, den er von Kleidung befreite, mit Küssen und leichten Bissen, leckte sie, knabberte an ihr. Er ertrank darin, wie ihre Haut schmeckte, wie sie sich anfühlte, in ihrem Duft, ihrer Hitze. Er achtete darauf, sie immer wieder mit seinen Reißzähnen zu necken, bis sie keuchte. Als er wieder die Länge ihres Körpers hochkroch, zitterte sie vor Erregung und atmete flach, hatte ihre Finger in die Couchpolster vergraben.

      Er zeichnete die Linie ihres Höschens nach, streifte über den Stoff über ihrer intimsten Stelle, fand ihn schon durchnässt. Er unterdrückte den Impuls sich auf sie zu stürzen, zog stattdessen ihre Unterhose aus. Seine Geduld ging zur Neige.

      Er musste das hier bald beenden, sonst würde er die Kontrolle verlieren und sie nehmen. Hart, schnell, bis er spürte, wie sie sich um ihn herum eng zusammenzog, während er sich in ihrer Hitze erschöpfte. Und dann würde er sie wieder nehmen, und wieder, bis keiner von ihnen beiden mehr in der Lage wäre zu laufen. Als Begierde seine Sicht durchtränkte, fiel es ihm schwerer und schwerer sich daran zu erinnern, dass das kein guter Zug wäre. Noch nicht.

      Seine Hände packten ihre Hüfte härter, während er die schiere Macht seines Verlangens niederkämpfte. Merles schockierter Laut und der plötzliche Anstieg von Angst in ihrer Aura brachten ihn wieder ein bisschen runter. Er zügelte seinen verzehrenden Fleischeshunger und spreizte ihre Beine, hatte es sich gerade zwischen ihren Schenkeln gemütlich gemacht, als sie einen überraschten Schrei von sich gab.

      Rhun stoppte und sah sie an, und sein Herz setzte kurz aus. „Was ist los?“

      „Du – du wirst doch nicht … das tun, oder?“ Ihre Augen waren weit geöffnet, ihr Gesicht so stark gerötet, wie er es noch nie gesehen hatte, ihre Aura bebend vor Verlegenheit.

      Er blickte kurz auf das Dreieck feuerroter Haare zwischen ihren Beinen, auf die verlockenden rosa Lippen darunter, die schon mit ihrer Erregung glänzten, schaute dann zurück zu ihrem Gesicht. „Was tun? Dich intimst vernaschen wie ein leckeres Dessert?“

      Sie quiekte und wand sich, wieder so entzückend verschämt.

      Er hielt sein Grinsen zurück. „Ich möchte dich kosten. Und zwar nicht nur dein Blut.“ Er streifte ihren Verstand mit einer Welle reiner sexueller Absicht, und ließ seine Hände die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel entlang gleiten, hin zu ihrer Öffnung, die er mit seinen Fingern umfuhr.

      Sie atmete noch schneller.

      Er strich über die Kurven ihrer geschwollenen Lippen im Intimbereich, nass durch ihr Verlangen. „Ich werde dich lecken …“ Er schob einen Finger in sie. „… bis du vor Vergnügen schreist.“ Sein Schwanz zuckte ob des erotischen Gefühls, sie so zu fühlen – heiß, nass, eng – und er streichelte sie, drehte seinen Finger in ihr bis er die Stelle fand, die sie dazu brachte sich aufzubäumen und ihr Becken näher zu ihm zu schieben.

      Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich Merles Kehle. Ihre Energie kräuselte sich mit Wellen aus Lust.

      „Gib dich hin“, murmelte er gegen ihre intimste Haut.

      Und das tat sie. Sie schloss ihre Augen, entspannte sich und ließ ihren Kopf nach hinten auf die Couch sinken. Sie gehörte ganz und gar ihm.

      Es war wie ein Donnerschlag, der durch seinen Körper fuhr.

      Das Feuer in seinen Adern bändigend machte er sich daran, sein Versprechen einzuhalten. Mit sinnlicher Grausamkeit neckte er sie, streifte seine Zunge entlang ihrer empfindlichen Haut, leckte und saugte um die Stelle herum, die ihr das meiste Vergnügen bringen würde, bis sie bebte und sich gegen ihn drückte. Ihre Lust war eine spürbare Kraft in der Luft, wirbelnd und stark, fordernd und einfach nur köstlich.

      „Rhun, bitte.“

      Es war ein Murmeln, der Laut seines Namens auf ihren Lippen so intim, eine Liebkosung, die er tief im Innern spürte.

      Er verstärkte seine Bewegungen, und sie stöhnte und drückte sich noch mehr gegen ihn. Er ergriff ihre Hüften, hielt sie fest. Ihr Proteststöhnen verwandelte sich in einen Schrei reinsten Entzückens, als er endlich über ihre Klitoris leckte. Er saugte sie in seinen Mund und ließ seine Zunge darüber schnellen. Einmal. Zweimal.

      Ihre Aura explodierte in einem überwältigenden Ausbruch sexuellen Vergnügens.

      „Götter, ja!“ Sie vergrub ihre Nägel in den Polstern. Der Stoff riss.

      Noch immer wand sie sich, bäumte sich unter ihm auf, und noch immer leckte er sie, unnachgiebig.

      „Rhun!“

      Ein weiterer Orgasmus traf sie hart und ließ ihre Energie aufleuchten wie eine Supernova. Vergnügen, ungezügelt, roh und mächtig, floss aus ihr heraus und tränkte die Luft, und Rhun saugte es alles auf. Sie war überragend in ihrer Hingabe. Der Geschmack von ihr, er raubte ihm den Verstand. Feuer und Würze, Sommerhitze.

      Sie kam noch einmal, und als sie stöhnte, brach ihre Stimme von der Verausgabung. Er ließ sie los, ersetzte aber seinen Mund mit seinen Fingern, streichelte sie mit erotischer Sorgfalt, bis sie herunter kam, während er auf der Innenseite ihres Schenkels entlang küsste, zu der Stelle, wo ihr Blut durch ihre Femoralarterie floss.

      Und hier biss er zu.

      Merle war anscheinend schon jenseits von Vergnügungsschreien zu diesem Zeitpunkt, aber als er saugte, hart und hungrig, zerbrach ihre Aura in tausend Funken von Ekstase.

      Der reichhaltige Geschmack ihres Blutes füllte seinen Mund, saftig und mächtig vor Leidenschaft. Er streichelte sie weiterhin, während er trank, und die kombinierte Stimulation seiner Berührung und des sexuellen Rauschs seines Bisses brachte sie dazu, dass sie noch einmal kam.

      Es war ein Fest für seine Sinne.

      Er saugte ihr Vergnügen auf und trank gleichzeitig ihr Blut, nahm beides auf, bis sein Hunger gestillt war. Er versiegelte die Bissstelle, indem er darüber leckte, und blickte auf zu Merles Gesicht. Ihre Haut war in Schweiß getränkt, ihre Augen geschlossen, ihre Atmung noch immer flach und schnell.

      „Merle?“

      Sie gab einen Laut von sich, der sich irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen befand, so tiefgreifend befriedigt, dass er vor männlichem Stolz zu platzen drohte. Dann wandte sich ihre Macht nach innen, zog sich zurück, wie sie es tat, wenn sie einschlief.

      Er stutzte. Sie würde doch wohl nicht …?

      In die Polster sinkend schnarchte sie leicht.

      „Das ist nicht dein Ernst“, murmelte er.

      Da lag sie, weich, klatschnass, erschöpft und verschwitzt, bis zur bewusstlosen Verzückung befriedigt, und er war immer noch hart wie Stahl, schmerzhaft hart. Und zwar nicht die gute Art von schmerzhaft.

      Er biss die Zähne zusammen und war dabei aufzustehen, damit er sich einen runterholen und dann kalt, kalt duschen konnte, als sie nach ihm griff. Er erstarrte und sah sie an. Sie hatte ihre Augen geschlossen, ihre Zauberkräfte in ihrem Inneren gedämmt, und von dem, was er sehen konnte, befand sie sich im Halbschlaf, aber ihre Hand umfasste seinen Arm, zog ihn träge zu sich. Mit schwerfälligen Bewegungen robbte sie näher an ihn heran, halb-unbewusst seine Nähe suchend.

      Er blieb für ein paar Sekunden erstarrt sitzen, unentschieden, wie er sich verhalten sollte. Dann fluchte er eine leise Schimpftirade und legte sich neben sie. Sobald er sie in seinen Arm genommen hatte, entspannte sie sich und gab einen Laut äußerster Zufriedenheit von sich.

      Er holte tief Luft, sog ihren Duft ein. Sie roch nach allem, was gut war, so süß und ausgesprochen weiblich, und sie war weich an all den richtigen Stellen, ein perfektes Gegenstück zu den harten Linien seines Körpers.

      Er haderte noch immer mit den Folgen der Erkenntnis, wie richtig sie sich in seinem Arm anfühlte, als es passierte.

      „Rhun“, wisperte Merle im Schlaf, und – verflucht sei alles – es zerbrach ihn.
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      Die Matratze unter Merle war irgendwie uneben. Und ein bisschen hart. Komisch, das. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie auf dem Boden eingeschlafen war. Naja, sie konnte sich auch nicht erinnern, dass sie überhaupt eingeschlafen war. Immer noch schlaftrunken, ihr Verstand gerade noch dabei, sich wieder für den Wachzustand zu konfigurieren, rutschte sie ihren Körper in eine bequemere Position. Blödes klumpiges Kissen. Ihre Augen noch immer geschlossen klopfte sie mit der Faust auf das Kissen ein – was viel zu hart war, um den Namen zu verdienen – und … es grunzte.

      Ihre Augen flatterten auf. Ein Arm blockierte ihre Sicht. Ein Oberarm, um genau zu sein, mit gut definiertem Bizeps. Ihr Gehirn schaltete hoch in volles Bewusstsein und sie erkannte, dass der beeindruckend muskulöse Arm an einem noch beeindruckenderen männlichen Körper hing – den sie gerade als Matratze benutzte.

      Oh, Götter.

      Sie blickte flugs nach oben und starrte in ein Gesicht von scharf geschnittener Schönheit. Erkenntnis sickerte durch. Rhun.

      Er sah sie mit gelassener Aufmerksamkeit an, seine hellen, blau-grünen Augen mit verstörender Intensität auf sie gerichtet. Seine eine Hand war lose in ihr Haar verwickelt, die andere hatte er auf die nackte Haut ihres unteren Rückens gelegt, unter der Decke, die um sie beide geschlagen war. Er hatte einen Fuß auf dem Boden, sein anderes Bein ruhte halb angewinkelt am Rücken der Couch, und Merle lag auf ihm ausgebreitet mit ihren Beinen zwischen seinen. Seine Körperhitze versengte sie durch seine Kleidung hindurch, und sein Geruch umgab sie, eine verlockende Umarmung ihrer Sinne. Es trieb ihren Puls in die Höhe, und regte alle möglichen warm-angenehmen Gefühle in ihr.

      Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Hey, hübsche Hexe.“

      „Hey“, brachte sie gerade so heraus. Ihr Blick hing an seinen Lippen, während ihr Verstand durch einen Katalog anschaulicher Vorschläge blätterte, wie sie am besten ihren Mund und ihre Zunge an seinem einsetzen konnte.

      „Zweierlei Dinge“, sagte Rhun, und sie spürte die Vibration seiner tiefen Stimme dort, wo ihr Kopf auf seiner Brust lag. „Zuerst einmal hab ich nichts dagegen, dass du auf mir herumrutschst. Mach das ruhig so oft und so viel du magst.“ Sein schelmisches Lächeln ließ sie ihre Finger in sein T-Shirt vergraben, damit sie nicht die Linie seiner Lippen nachzeichnete. „Zum Zweiten, wenn du noch mal versuchst, mich in Kissenform zu klopfen, werde ich deinen leckeren Hintern auf den Boden befördern.“

      „Naja“, sagte sie, zum Necken aufgelegt, „ist doch nicht meine Schuld, dass du so hart und klumpig bist.“

      Er hob eine Augenbraue, und in dem Moment wurde ihr bewusst, was sie gesagt hatte. Eine Hitzewelle rollte über ihre Wangen. Mit seiner Hand auf ihrem unteren Rücken drückte er sie stärker an sich, und – obwohl es von seiner Jeans bedeckt war – konnte sie unmöglich die bemerkenswerte Härte ignorieren, die gegen ihr Becken stieß.

      „Da bin ich anderer Ansicht, kleine Hexe mein. Das hier …“ Er ließ es zucken. „… ist sehr wohl deine Schuld.“

      Ein Blitz fuhr durch ihren Körper, ihre Nervenenden flackerten auf und erwachten, eins nach dem anderen, bis jeder Teil von ihr, der ihn berührte, brannte. Götter, so auf ihm zu liegen, mit seinen Armen um sie geschlungen, seine brutzelnde Energie über ihre Haut streifend wie ein dunkles Wispern, sein Blick intensiv auf sie gerichtet, es war sündhaft schön. Und es verlockte dazu, so verführerisch, ihn noch mehr zu genießen, diese Härte zu erkunden, die gegen ihre Hüfte drückte …

      Er zwirbelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger, zupfte ein bisschen, und beobachtete, wie sie sich wieder löste, als er sie losließ, ein entzücktes Lächeln auf seinen Lippen. „Gut geschlafen?“

      Sie brauchte einen Moment um zu realisieren, dass er sie gerade etwas gefragt hatte. Sein heimtückisch küssbarer Mund hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder auf sich gezogen. „Äh, ja.“

      „Weißt du, ich habe mich dazu entschieden, es als Kompliment an mein überwältigendes Talent in den oralen Künsten anzusehen, dass du schnarchend eingeschlafen bist, nachdem ich meine unglaublichen Fähigkeiten auf dich angewendet habe.“

      Mit einem Schwall von Hitze erinnerte sie sich, was er mit ihr gemacht hatte – und wie sie reagiert hatte. Bei den Höchsten Mächten, sie war noch nie in ihrem Leben so heftig gekommen, und niemals war sie je zuvor so laut gewesen. Heilige Scheiße, aber sie hatte seinen Namen nicht nur gestöhnt, sie hatte ihn geschrien. Beschämung und neu erwachte Erregung kämpften in ihr um die Position der überwältigendsten Emotion. Sie ignorierte beide und entschied sich für Verärgerung.

      „Ich schnarche nicht.“

      „Doch, das tust du. Und ganz hinreißend sogar, wenn ich das mal so sagen darf. Es ist wie ein sanftes Schnurren, dass zu einem liebenswertem Keuchen wird, wenn jemand deine Nase zuhält.“

      Sie starrte ihn empört an. „Das hast du nicht.“

      Rhun grinste. „Um deine Würde zu retten: Du sabberst nicht.“

      Sie haute ihm auf die Brust. „Natürlich nicht!“

      Seine Augen glänzten warm, als er sagte: „Aber du kringelst deine Zehen, wenn ich das hier mache.“ Er brachte seine Hand zu ihrem Hinterkopf und massierte ihre Kopfhaut.

      Sie konnte ein Stöhnen reinster Entzückung nicht zurückhalten. Ihr Kopf flappte nach unten, ihr Gesicht frontal auf seiner Brust, ihr Körper schlaff mit Entspannung – und ihre verfluchten Zehen kringelten sich.

      „Hinterhältiger Mistkerl“, murmelte sie in sein T-Shirt hinein.

      „Streitsüchtige kleine Hexe.“

      Solche Finger sollten illegal sein.

      „Och, ich weiß nicht.“ Rhun massierte sie immer noch. „Ich bin am Überlegen, ob ich sie nicht patentieren lasse. Könnte ein Vermögen damit verdienen. Rhuns Zauberfinger.“ Er lachte leise.

      Oh Götter, sie hatte den Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen. Wo war ihr Hirn? Hm, mal sehen – wird grad zu Brei unter einer sündhaft geschickten Dämonenhand?

      „Wusstest du“, fragte er nach einem Moment, „dass du eine Elfenkolonie auf deinem Dachboden hast?“

      „Echt? Noch nie bemerkt.“ Ihr Gesicht klebte noch immer frontal auf seiner Brust, und sie atmete eine gute Nasevoll seines männlichen Geruchs ein und versuchte standhaft nicht zu schnurren. „Woher weißt’n das?“

      „Ich kann sie riechen. Soll ich sie wegjagen? Die können ganz schön nervig sein.“

      Sie überlegte einen Augenblick. Die kleinen feenartigen Geschöpfe waren generell gutartig, aber bekannt dafür, unvorhersehbar auch Unheil anrichten zu können. Obwohl sie manchmal bei kleineren Aufgaben im Haus halfen, wenn ihnen danach war, konnten sie auch viel Chaos anrichten, falls man sie verärgerte. „Ähm, ich bin mir nicht–“

      Ein Krach, der laut genug war um Tote aufzuwecken, erschütterte das Haus.

      Sie zuckte zusammen und blickte sich um. „Was ist das?“

      Rhun legte seinen Kopf schief und lauschte dem dumpfen Klopfen und Schreien. „Das wäre dann wohl das Geräusch einer Elfenkolonie, die sich aus dem Staub macht.“ Er sah sie an und zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, sie mochten die Vorstellung nicht, dass ich sie hier rausjage.“

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Was hast du mit ihnen gemacht?“

      Er sog scharf Luft ein, sein Gesichtsausdruck der Inbegriff von Entrüstung. „Ich hab gar nichts gemacht. Diese Elfen haben ein verdammt gutes Gehör, weißt du. Und wenn sie sich entscheiden, die Biege zu machen, nur weil ich vorgeschlagen habe, sie rauszuwerfen, ist das nicht mein Problem.“

      „Na klar“, sagte sie mit einem ungläubigen Schnauben, aber sie konnte ihr Grinsen nicht von ihrem Gesicht fernhalten.

      Er schmunzelte sie an, seine Hand auf ihrem unteren Rücken nun ihr Kreuz streichelnd, und sie spürte die Berührung seiner Macht an ihren geistigen Sinnen, eine dunkle, verführerische Kraft, und doch – seltsam beruhigend. Sie betrachtete sein Gesicht, jene scharf geschnittenen Züge, die entwaffnend schön werden konnten, wenn er lachte, jene dunklen Brauen über Augen, die so durchdringend und strahlend waren, dass sie alles mit einem einzigen Blick wahrzunehmen schienen. Sein Schmunzeln wuchs und wurde zu einem vollen, offenen Lächeln, das seine Augen erwärmte, als er sie ansah, und ihr Herz machte einen süßen kleinen Salto.

      Sie erstarrte.

      Nein. Das konnte nicht sein.

      Sie mochte ihn vielleicht attraktiv und lecker-ansprechend finden, und sich sogar erlauben es zu genießen, wenn er sich von ihr nährte. Aber. Sie. Würde. Ihn. Nicht. Mögen.

      Er war arrogant, aufdringlich, sarkastisch in einem Maße, dass es schon an unhöflich grenzte, und generell eine lästige Nervensäge. Na also. Das waren doch ein paar unsympathische Charakterzüge. Wenn doch nur sein Sarkasmus nicht so lustig und seine Arroganz nicht so anziehend wäre … Obwohl – oder vielleicht weil? – er sie so sehr nervte, dass sie den Drang verspürte ihn abzumurksen, hatte er es doch drauf, sie von ihren Sorgen abzulenken, und er hielt sie auf Zack mit seinem charmant respektlosen Verhalten – sie konnte nie erraten, was er als nächstes tun oder sagen würde. Er wusste genau, wie er sie dran kriegen konnte, im Guten wie im Schlechten.

      Nein, nein, nein!

      Sie brachte ihren wild über die Ufer getretenen Gedankenfluss wieder in gerade Bahnen. Er war ein Dämon mit gewalttätigen Instinkten und einer dunklen Vergangenheit, und er würde sich gegen sie wenden, sobald er die Chance dazu bekam. Die Verbindung, die ihn an sie kettete, hatte sich schon wieder geändert, eine weitere subtile Verschiebung des Machtverhältnisses zwischen ihnen, und es war nicht schwer herzuleiten, dass es direkt davon ausging, was Rhun mit ihr gemacht hatte. Was auch immer sie gerade anfing für ihn zu empfinden würde sie nicht nur emotional in Gefahr bringen.

      Sie musste sich wieder darauf konzentrieren, weshalb sie ihn befreit hatte, musste sich daran erinnern, dass er ein Werkzeug war, mit dem sie ihr Ziel erreichen würde. Sie brauchte seine Hilfe, um Maeve zu finden, das war alles, und sie würde ihn danach wieder in die Schatten bannen. Sie konnte es sich nicht leisten Mitgefühl oder … Zuneigung für ihn zu empfinden. Mal von der Veränderung in der Verbindung zwischen ihnen abgesehen, sie wollte ganz einfach nicht jemanden gern haben, den sie in schmerzhafte Dunkelheit zurücksenden musste …

      Er hatte ihren Gesichtsausdruck gemustert, nachdem sie sich in seinem Arm angespannt hatte, und nun legte er eine Hand auf ihre Wange, sein Daumen über ihre Haut streichelnd. „Was ist los?“

      Verdammt noch mal, warum musste er jetzt so lieb sein? Wo war sein bissiger Sarkasmus, wenn sie ihn brauchte?

      „Nichts“, blaffte sie ihn mit gezielter Schärfe an, und brachte ihre unartigen Gefühle wieder unter Kontrolle. Sie krabbelte von ihm herunter und fügte hinzu: „Ich denke einfach, dass, so wohlgenährt und glücklich wie du grad bist, du deinen Hintern bewegen und den Scheißkerl finden solltest, der meine Schwester entführt hat.“

      Er beobachtete, wie sie sich anzog, seine Augen viel zu aufmerksam. „Ich brauche immer noch Schmerz.“

      Sie zog ihren Pullover an, zupfte ihn wieder ordentlich zurecht. „Von mir aus. Wir werden jemanden … finden. Ich werde dich nicht alleine jagen lassen. Ich muss nur meine Ausrüstung und das Buch der Schatten vom Friedhof holen. Danach können wir mit der Suche weitermachen, du findest den anderen …“ Sie stutzte, als sie hoch sah und seinen Gesichtsausdruck bemerkte.

      Mit höchst konzentrierter Aufmerksamkeit starrte er eine Stelle hinter ihr an. Er hielt einen Finger hoch, um ihr zu bedeuten, dass sie einen Moment warten sollte, und stand dann von der Couch auf, seine Augen noch immer auf das Etwas hinter ihr gerichtet. Sie drehte sich um und schaute zu, wie er zum Bücherregal neben der Tür hinüberging, wo er drei Bücher neu anordnete – die Herr der Ringe-Trilogie.

      Mit einem Seufzen äußerster Erleichterung wandte er sich wieder ihr zu. „Sorry, was hast du grad gesagt?“

      „Was war das denn?“ Sie deutete auf die Bücher.

      Er blickte auf das Regal und dann wieder zu ihr, zuckte mit den Achseln. „Sie waren nicht in der richtigen Reihenfolge. Die Gefährten waren in der Mitte, Die Zwei Türme rechts, und Die Rückkehr des Königs war ganz links.“

      „Also musstest du sie einfach neu ordnen.“

      Er verzog das Gesicht. „Der Anblick hat mir wehgetan.“

      „Irgendwie“, murmelte sie vor sich hin, „ist das noch verstörender als die Tatsache, dass du ein Dämon bist.“ Sie wedelte mit ihrer Hand in Richtung der Trilogie. „Wenn du davon schon Komplexe kriegst, solltest du definitiv nicht mein Harry Potter-Regal anschauen.“

      „Harry wer?“

      „Äh, vergiss es.“ Sie schüttelte den Kopf und ging ihr Handy suchen.

      Sie fand es in ihrer kleinen Handtasche auf einem Beistelltisch, wo sie es hingepfeffert hatte, als sie von Maeves Wohnung zurückkamen. Sie überflog die Liste der verpassten Anrufe. Wie erwartet, hatten Lily und Basil ein halbes Dutzend mal angerufen, die meisten davon, bevor sie am Nachmittag vorbeigekommen waren, aber Lily hatte anscheinend auch noch dreimal angerufen, nachdem sie gegangen waren. Eine SMS zeigte an, dass sie eine Sprachnachricht hatte. Stirnrunzelnd klickte sie darauf und hörte sich die Nachricht an.

      „Merle, verdammt, schalt dein verficktes Handy auf laut!“ Lily klang nicht so furchtbar angepisst, wie ihre Worte vermuten ließen. Tatsächlich zitterte ihre Stimme vor – Angst? „Wozu hast du ein verdammtes Handy, wenn du es die ganze Zeit über auf lautlos hast? Scheiße.“ Eine kurze Pause. Lily atmete leise ein. „Hör zu, du musst aus dem Haus verschwinden, und zwar sofort. Isabel – sie weiß Bescheid.“

      Merle erzitterte.

      „Es tut mir leid“, fuhr Lily fort. „Ich wollte das nicht, ich hab versucht sie zu meiden und meinen Mund zu halten, aber sie wusste, dass wir nach dir geschaut hatten, und wollte wissen, ob es dir gut geht, und sie wusste sofort, dass wir was verheimlichen. Sie hat diesen unheimlichen Spinnensinn, wenn es darum geht, Geheimnisse auszuschnüffeln … und du weißt, wie sie ist. Wenn sie jemanden in die Zange nimmt, um an Informationen zu kommen, kriegt sie sie auch.“

      Lily klang so elend, dass Merle den intensiven Drang verspürte sie durch das Telefon zu umarmen. Ja, sie wusste, wie Isabel war, und daher konnte sie Lily auch nicht vorwerfen, dass sie vor ihrer Tante klein beigegeben hatte. Das Oberhaupt der Murray-Familie und Mitglied des Ältestenrats war eine starke Frau, die auch stark lieben konnte, eine mächtige Hexe – und sie war selbst an ihren besten Tagen einschüchternd. Merles Griff um ihr Handy wurde fester.

      „Sie hat die anderen Ältesten informiert, Merle. Sie sind auf dem Weg. Du musst jetzt sofort da raus und einen Ort finden, wo du dich eine Weile verstecken kannst. Ich ruf dich später an um zu checken, wie’s dir geht. Bitte sei vorsichtig.“ Eine Pause, schwer beladen mit Sorge. „Es tut mir so leid.“

      Die Aufnahme endete, und sie starrte auf den Bildschirm. Die Sprachnachricht war vor einer halben Stunde angekommen. Für einen Moment stand sie da in stumpfer Betäubung, bis die Erkenntnis einsickerte.

      Die Kacke war nun richtig am Dampfen.

      Fluchend rannte sie los, ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. „Rhun!“

      Das Parkett quietschte unter ihren Füßen, als sie im Wohnzimmer rutschend vor ihm zum Stehen kam.

      Rhun war gerade dabei, die CDs in irgendeiner Reihenfolge, die für Zwangsgestörte Sinn ergab, neu zu ordnen, und warf ihr einen Seitenblick zu, so ruhig wie ein Zen-Mönch. „Was gibt’s, kleine Hexe?“

      „Wir müssen gehen. Sofort. Die Ältesten wissen über dich Bescheid und sind auf dem Weg hierher. Wenn sie uns erwischen …“

      „… sitzen wir tief in der Scheiße.“ Seine Aufmerksamkeit nun voll auf sie gerichtet, seine Augen scharf, und doch erschien er hundertmal gelassener als sie sich gerade fühlte.

      „Japp.“ Sie ergriff sein T-Shirt und zog ihn in Richtung Foyer. „Bis zum Hals und keine Schaufel, um uns rauszugraben. Los, gehen wir!“

      Rhun schnappte sich seine Lederjacke, die er zuvor ordentlich auf die Garderobe gehängt hatte, und Merle schlüpfte in ihre Schuhe und griff sich ihre Handtasche und Mantel. Ihr Verstand raste bereits auf Hochtouren mit Analysen ihrer Situation – ein klarer Fall von „komplett im Arsch“ – und mit Möglichkeiten, wie sie weitermachen konnten. Sie war dabei die Tür zu öffnen, als Rhuns Stimme durch ihre Gedankengänge brach.

      „Merle“, sagte er leise, aber sein Ton barg so viel Schärfe, dass sie innehielt. Er zog seine Jacke an und deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Wir haben Gesellschaft.“

      Sie wurde still und lauschte. Und tatsächlich, nun hörte sie es auch. Schritte, die die Stufen zur Veranda heraufkamen. Ein Moment der Stille, als die Schritte stoppten, zusammen mit Merles Atmung, und sie wusste, wusste zweifelsohne, wer da auf der anderen Seite der Tür stand.

      Die Türklingel läutete, und alles in ihr sprang auf und erwachte wieder zum Leben, inklusive ihr Herz. Sie ergriff Rhuns Hand, bedeutete ihm, leise zu sein – was ihr einen „ach nee“-Blick von ihm einbrachte – und führte ihn in den hinteren Teil des Hauses, so schnell, wie es ihr lautlos möglich war. In der Küche gab es eine Tür nach draußen auf die hintere Veranda, und von dort würden sie in den Garten herausschleichen, zum hinteren Ende des Grundstücks rennen und über den Zaun entkommen können. Ihre Nachbarn hätten bestimmt nichts dagegen, wenn Merle und Rhun im Dunkeln durch ihre Gärten liefen.

      Sie waren wenige Schritte von der Hintertür entfernt, als die Luft erzitterte wie wenn die Druckwelle einer Bombe einschlug. Sie holte harsch Atem, stolperte, und Rhun verstärkte seinen Griff ihrer Hand, um sie gerade zu halten. Die Lampen flackerten.

      Er blickte sich rasch im Zimmer um. „Was zum Teufel war das?“

      „Die Schutzzauber“, wisperte sie. „Die Ältesten reißen sie nieder.“

      Falls sie noch irgendwelche Illusionen darüber gehabt hatte, dass die Ältesten Nachsicht mit ihr walten lassen könnten dafür, dass sie Rhun losgebunden hatte, war sie nun ernüchtert. Sie waren hier, um die Gesetze der Hexengemeinschaft durchzusetzen, welche Merle gebrochen hatte, indem sie einen Dämon aus den Schatten befreit hatte ohne das Einverständnis der Ältesten, und sie hatten vor, sie dafür zu bestrafen. So offensichtlich mächtig wie die Schutzzauber waren, waren sie nicht nur dafür gedacht, bösartige Geschöpfe draußen zu halten, sondern auch all diejenigen, die den Bewohnern des MacKenna-Familiensitzes etwas antun wollten. Die Tatsache, dass die Ältesten die Schutzzauber niederreißen mussten, bevor sie das Haus betreten konnten, sagte einiges über die beabsichtigte Bestrafung für Merle aus …

      Sie straffte ihren Rücken und ging vorwärts. Sie hatte keine Angst davor, was sie ihr antun würden. Die Götter wussten, dass sie vermutlich in der Vergangenheit schon mehr gelitten hatte, dadurch, dass sie das Gleichgewicht der Magie aufrechterhalten musste. Nein, das war es nicht, was ihre Knie schlottern und ihre Hände zu harten Fäusten werden ließ, bis ihre Fingernägel sich schmerzhaft in ihre Handflächen gruben. Es war die Gewissheit, dass die Ältesten sie zwingen würden Rhun sofort zurück in die Schatten zu werfen – sie zwingen würden ihre einzige Chance aufzugeben, Maeve zu finden.

      Eine weitere Erschütterung ließ die Luft erzittern, und sie spürte, wie die Magie der Schutzzauber schwankte, erbebte. Versagte.

      Ihre Hand war auf dem Türknauf. Sie hatte weder die Zeit noch die Energie, um die Schutzzauber zu verstärken, also mussten sie sich herausschleichen, bevor–

      „Merle.“

      Sie erstarrte, als die Stimme durch die Tür erklang. Es war Juneau, Oberhaupt der Laroche-Familie und mächtigste Hexe unter den Ältesten. Merle erinnerte sich gut daran, wie sie als kleines Mädchen auf ihrem Schoß saß, in ehrfürchtigem Schweigen ob der einschüchternden Macht der älteren Hexe, während Rowan und Juneau Kaffee tranken und sich unterhielten.

      Sie erinnerte sich auch nur zu gut daran, wie die Älteste sie mit sowohl mitleidigen wie auch entschlossenen Augen angesehen hatte, als sie Merles Gesuch um Hilfe im Fall von Maeves Entführung abgelehnt hatte. Ihre Worte hallten noch immer in ihrem Kopf wider, hatten sich ihr tief ins Herz gegraben.

      „Es tut mir leid, Kind“, sagte Juneau. „Wir können es nicht riskieren einen überführten Mörder freizulassen, auch nicht, um eine der Unsrigen zu finden.“

      „Und du weißt nicht einmal sicher, dass sie von einem Dämon entführt wurde“, schaltete sich die Älteste Isabel Murray ein, ihr Blick voll Sorge und Mitgefühl.

      „Doch, das weiß ich. Ich habe es gesehen.“

      „In einer Vision.“ Isabel presste die Lippen aufeinander, holte schwer Luft. „Du hast keine festen Beweise. Nach allem, was wir wissen, könnte es auch sein, dass Maeve einfach weggerannt ist.“

      „Warum sollte sie –“

      „Sie ist doch von zuhause ausgezogen“, sagte Juneau nachdenklich. „Hat das Haus ihrer Familie verlassen …“ Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich betroffen von einem Verhalten, das einer Ohrfeige für eine Hexenfamilie gleichkam.

      Merle schluckte, ihr Herz durchbohrt. Egal, wie entschlossen Maeve gewesen war auszuziehen und ihre eigene Wohnung zu haben, sie wäre niemals weggerannt. Und Merle wusste, was sie gesehen hatte. Es mochte vielleicht nicht genug für die Ältesten sein, aber für sie war es das. Sie wandte sich zum Gehen.

      Sie musste einen Dämon befreien.

      „Merle. Ich weiß, dass du da bist.“

      Juneaus Stimme holte sie zurück in die Gegenwart, und sie ließ den Türknauf los, als hätte sie sich verbrannt.

      „Senke die Schutzzauber, Mädchen, und lass uns freiwillig herein, und wir werden es dir zugute halten, wenn wir deinen Fall beurteilen. Mach es nicht schlimmer, als es eh schon ist.“ Juneau sprach ruhig, fast schon freundlich, aber die schiere Stärke ihrer Zauberkräfte, die die Luft durchtränkte, war deutlich zu spüren, selbst durch die Schutzzauber und die robusten Wände des alten viktorianischen Hauses.

      Merle machte einen Schritt rückwärts und blickte zu Rhun. Er beobachtete sie aufmerksam, und sein harscher Gesichtsausdruck betonte die tödliche Verführungskraft seiner Schönheit nur noch. Seine Aura war greifbar in der Luft, fast sichtbar um ihn herum, summende, knisternde Wellen von Energie mit genug Bedrohung, um sie tief aufzurütteln. Sein Blick ging zur Tür und zurück zu ihr, eine unausgesprochene Frage in seinen Augen. Sie schüttelte den Kopf. Sie würde nicht gegen andere Hexen kämpfen, und schon gar nicht gegen ihre Ältesten. Sie musste sich den Konsequenzen ihres Verhaltens stellen, für ihre Taten büßen. Es ging kein Weg daran vorbei.

      Ihr Brustkorb wie zugeschnürt schloss sie ihre Augen und holte tief Luft. Der Duft von Kräutern, Gewürzen, Magie füllte ihre Nase, so vertraut, so beruhigend und gleichzeitig so herzzerreißend. Auch wenn die Erinnerung an ihre Großmutter und was sie zu all dem sagen würde ein stechender Schmerz tief in ihr war, ließ es sie auch aufrechter stehen vor trotzigem Stolz. Sie würde jede Bestrafung auf sich nehmen, mit erhobenem Haupt.

      Aber nicht jetzt.

      Sich Rhun zuwendend ergriff sie seine Hand und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Halt dich fest. Was auch immer passiert, was auch immer du spürst, lass bloß nicht los.“

      Er runzelte die Stirn. „Was wirst du–“

      „Sei still.“

      Etwas Dunkles blitzte auf in seinen Augen, wenn auch seine Mundwinkel nach oben zuckten. „Jawohl, meine Dame.“

      Sie stieß harsch Luft aus. „Hoffen wir, dass das funktioniert.“

      Daraufhin sandte Rhun ihr einen Blick, den man als „panisch“ hätte beschreiben können, sie ignorierte ihn aber und schloss ihre Augen. Es war sinnlos den Raum zu reinigen und einen Kreis zu werfen mit einem Dämon an ihrer Seite, also schickte sie einfach ein Stoßgebet zu den Höchsten Mächten um ihr Schutz zu gewähren für das, was sie im Begriff war zu tun.

      „Viribus dati deis …“, murmelte sie auf Latein – der antiken Sprache, die für einige Zaubersprüche verwendet wurde – und sprach die Worte, die die Naturgesetze biegen würden, klinkte sich ein in die Magie, die die Schichten der Welt ausfüllte, während sie ihre eigene Zauberkraft entfesselte und Macht zu Macht führte, miteinander verband. Die Kräfte rankten sich um sie herum, verdichteten sich, surrten über ihre Haut.

      Die Luft erzitterte erneut, stärker als zuvor. Die letzten Reste der Schutzzauber brachen ein.

      Sie hörte nicht auf den Zauber zu sprechen, auch nicht, als die Magie, die seit so vielen Generationen das MacKenna-Haus beschützt hatte, langsam aber sicher starb und ein Stück von Merle mit sich nahm.

      „… leges naturae dedere voluptatem meam impero …“

      Sie umfasste Rhuns Hand fester, zog all ihre Kraft in sich zusammen. Sie war nah dran, so nah.

      „… hoc eo, per tempus caelique, locum alium pererramus …“

      Die Luft pulsierte mit der Resonanz der Magie, die sie webte. Nur noch ein weiterer komplizierter Faden …

      Der letzte Schutzzauber zersplitterte.

      Die Tür öffnete sich.
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      Juneau Laroches Zauberspruch traf Rhun mitten in die Brust im selben Moment, als die Magie, die Merle webte, um sie herum verschmolz. Die Luft schimmerte, aufgeladen mit Macht, die in seine Knochen sickerte und den Stoff seines Selbst veränderte. Für die Dauer eines Herzschlags, der eine Ewigkeit hielt, verband sich jede Faser seines Körpers, bis zum schwächsten Puls seiner Energie, mit der uralten Magie, die der Atem der Welt war. Wenn er nicht Merles Hand in einem stählernen Klammergriff gehalten hätte, wäre er in die Macht zerflossen, die die Schichten von Zeit, Raum, und Jenseits zusammenhielt.

      Aber sie ließ ihn nie los.

      Als alles um ihn herum sich veränderte und die Welt selbst in tausend Scherben unberührter Möglichkeiten zerbrach, zog Merles Hand ihn durch das Chaos hindurch, erdete ihn. Die Luft fügte sich wieder zusammen, und um ihn herum dämpfte sich das schwindelerregende Kaleidoskop von Farben, Geräuschen, und Gerüchen, während eine Realität die Oberhand gewann und sich festigte.

      Er hatte nur einen kurzen Augenblick, um seine neue Umgebung wahrzunehmen – eine ruhige Straße, die im Halbdunkel lag, gut gepflegte alte Häuser, ein schmaler Streifen Bürgersteig, von Bäumen gesäumt – bevor die Magie sich setzte und die Teile des Hier und Jetzt sich zusammenfügten. In der nächsten Sekunde schoss ein sengend heißer Blitz von seiner Brust zu jedem Nervenende seines Körpers. Er krümmte sich, beugte sich vor und fiel auf die Knie, nach Atem ringend.

      „Rhun!“ Merles Stimme, irgendwo in der Nähe.

      Er konnte sie nicht sehen, sein Augenlicht verdunkelt durch die unerträglichen, lähmenden Schmerzen, die sich ausbreiteten wie ein Lauffeuer. Womit auch immer Juneau ihn angegriffen hatte, es hatte das Blut in seinen Adern in Säure verwandelt. Die Magie verbrannte ihn von innen. Jeder Herzschlag entfesselte eine neue Welle beißender Schmerzen.

      Merles Hand auf seiner Stirn, so kühl im Vergleich zu dem Feuer unter seiner Haut. „Sprich mit mir. Wie fühlt es sich an? Ich muss es wissen, damit ich den Zauberspruch erkennen und ihn brechen kann.“

      Irgendwo, irgendwie, durch die Qual, die ihn lebendig von innen verbrannte, kamen ihre Worte bei ihm an. Er versuchte zu sprechen, schaffte es nicht. Seine Muskeln wollten ihm nicht gehorchen. Noch mehr Zuckungen. Heiß glühende Schmerzen, flüssiges Feuer, das ihn tief drinnen versengte.

      Zwei Hände hielten vorsichtig seinen Kopf. „Rhun. Sprich.“

      Ein einziges Wort kam über seine ausgedörrten Lippen. „Brennt.“ Seine Stimme klang so verätzt, wie er sich fühlte.

      Ein Moment der Stille. „Dein Blut? Es verbrennt?“

      Er schaffte es zu nicken, gerade so. Die Bewegung schoss noch mehr Pfeile von Schmerzen durch seinen Körper.

      „Okay. Warte kurz.“

      Ihre Hände ließen seinen Kopf los, und er verfiel in Panik. Wo war sie? Mit großer Anstrengung versuchte er sie zu spüren, aber seine Sicht war noch immer voller Feuer und Dunkelheit, und alles, was er fühlte, war Hitze, Hitze, Hitze. Dann, ihre Stimme, zu ihm wehend durch Flammen und das Tosen in seinen Ohren, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie sprach leise murmelnd, zweifelsohne einen Gegen-Zauberspruch rezitierend.

      Der beißende Geruch verbrannter Haare traf seine Nase, und das Brennen in seinen Adern ebbte augenblicklich ab. Sein Körper kribbelte mit den Nachwirkungen der verheerenden Schmerzen, ein seltsam friedliches Gefühl. Die Nacht war angenehm kühl auf seiner noch immer erhitzten Haut. Langsam zog sich auch die Dunkelheit aus seiner Sicht zurück, die Welt rückte wieder gerade – und konzentrierte sich auf ein Gesicht von blasser Schönheit, eingerahmt von feuerroten Haaren. Augen von der Farbe klarsten Sommerhimmels hielten seinen Blick gefangen.

      Eine dünne Rauchsäule erhob sich vom Boden zu seiner Rechten, rankte sich in der Luft und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er blickte zur Seite, runzelte die Stirn über die brennende Haarsträhne – Merles Haar, von der Farbe des noch unverbrannten Endstücks ausgehend. Hm. Sie hatte also den Zauber aus seinem Körper gezogen und seinen Effekt auf ein anderes Ziel gelenkt. Clever, dass sie ein Stück ihrer Haare abgeschnitten und es dafür verwendet hatte, da es genug nachwirkende Lebenskraft barg, um als lebendes Ziel zu gelten und den Zauber zu überlisten.

      Er blickte zu ihr zurück, und Stolz und Erleichterung mischten sich mit etwas, für das er keinen Namen hatte.

      „Rhun? Kannst du dich bewegen?“

      Das konnte er. Wollte nur nicht. Ihre Hände umfassten seine Wangen und sie beugte sich über ihn, ihre Brüste so gut wie seine Brust berührend, und ihr Gesichtsausdruck … Oh, er könnte sich darin die ganz Nacht lang sonnen.

      „Geht’s dir gut?“ Eine leichte Furche erschien zwischen ihren Augenbrauen, als sie sie zusammenzog, und ihn mit so viel Sorge ansah, dass es an etwas tief in ihm zerrte.

      „Nein“, krächzte er, seine Stimme immer noch rau von der Tortur des Zauberspruchs. „Ich … brauche …“ Er seufzte, schloss kurz seine Augen für einen größeren dramatischen Effekt.

      „Was?“ Merles Stimme hatte sich auf ein Flüstern gesenkt, und sie beugte sich noch mehr zu ihm herunter, wahrscheinlich um ihn besser zu hören.

      Ihr leckerer Duft füllte seine Nase, und er konnte gerade so ein genüssliches Stöhnen zurückhalten.

      Ihr Gesicht angespannt vor Sorge musterte sie ihn. „Was brauchst du?“

      „Das hier“, sagte er, und hob seine Hand zu ihrem Nacken, um sie für einen Kuss zu sich zu ziehen.

      Sein Verhalten war anscheinend so unerwartet, dass sie ihm zunächst gar nicht widerstand. Er zog sie sanft zu sich herunter, bis ihre Lippen in der leichtesten Berührung aufeinander trafen, diese zarte Liebkosung, die er von ihr hatte stehlen müssen. Ah, sie so zu spüren. Es war wie Balsam auf eine Wunde, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie in sich trug.

      Nach einer Sekunde der Überraschung erkannte sie aber anscheinend, was sie da taten, und versuchte – nicht sonderlich stark – sich zurückzuziehen. Er schob seine Hand von ihrem Nacken zu ihrem Hinterkopf und begann eine sanfte Massage. Ihre Aura erzitterte mit Vergnügen und sie stöhnte in seinen Mund hinein, während ihr Körper auf seinem zerschmolz.

      Er nutzte ihre geöffneten Lippen schamlos aus, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und küsste sie, wie sie geküsst werden sollte. Sie antwortete ihm mit der feurigen Leidenschaft, die er kennen und schätzen gelernt hatte. Zwischen heißem Lecken und verspieltem Knabbern murmelte sie etwas, das eventuell Variationen von „verdammter“, „hinterlistiger“ und „Dämon“ enthalten haben könnte, aber es war schwer zu sagen. Die Art, wie sie ihre Finger in seinem Haar vergrub, ihre Aura mit Erregung erbebte, und ihr Körper sich in sinnlichen Bewegungen an seinem rieb, naja, das beeinträchtigte schon seine Aufmerksamkeit, was Details anging.

      Sein Blut kochte wieder, allerdings diesmal aus einem anderen Grund, und auf sehr viel angenehmere Weise. Scheiße, sie könnte ihn in Brand stecken, wann immer sie wollte, und er würde mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu Asche verbrennen.

      Als sie den Kuss mit einem unterdrückten Stöhnen abbrach, ihre Atmung flach und schnell, ihre Wangen rosig und ihre Haare von seinen Händen zerwühlt, musste er den Impuls niederkämpfen, sie beide einfach umzudrehen, sie unter sich auf den Boden zu drücken und dann zu beenden, was sie angefangen hatten.

      „Wir – müssen – gehen.“ Ihre Stimme hatte wieder diese heisere Tonlage. Seine Reißzähne stießen nach unten und sein Schwanz zuckte wie als Antwort.

      Unbeirrbar schoss sein Blick zu ihrem rasenden Pulsschlag an ihrem Hals. Auch wenn er gerade erst vor kurzem seine beiden Nahrungsbedürfnisse erfüllt hatte, verzehrte er sich nach Blut und Vergnügen – Merles Blut und Vergnügen – mit einer Macht, die ihn ins Wanken gebracht hätte, wäre er nicht eh schon am Boden gelegen. Von dem Stand ihrer Erregung ausgehend, könnte er sie vermutlich allein durch einen Biss zum Orgasmus bringen. Und allein der Gedanke ließ ihn fast kommen.

      Sie hatte offensichtlich bemerkt, woran er grad dachte, denn ihre Aura schimmerte mit der Flammenpracht verschärfter Leidenschaft. „Nein“, sagte sie in eklatanter Missachtung der Reaktion ihres Körpers. „Nicht hier.“

      Er wollte schon vorschlagen, dass sie irgendeine dunkle Ecke fänden, als sie sich von ihm wegstieß und ihre Haare in Ordnung brachte.

      „Wir müssen weiter“, sagte sie und wandte sich von ihm ab, musterte die ruhige Straße. Ruckartig drehte sie sich wieder zu ihm, Augen zusammengekniffen, Blick finster. „Und davon mal abgesehen, du hast bereits Nahrung von mir genommen, kein Grund, das zu wiederholen.“ Ihre Aura dämpfte sich, als würde sie gewaltsam unter Kontrolle gebracht, um die wenigsten Gefühle zu zeigen.

      Sieh an, sieh an. Seine kleine Hexe war ihm gegenüber wieder kalt geworden, genau wie zuvor im alten viktorianischen Haus, nachdem sie einen Moment entspannter Intimität geteilt hatten. Einen, den er vielleicht ein bisschen zu viel genossen hatte für seinen Geschmack, aber das war ein Gedankengang, dem er nicht folgen wollte. Genauso wenig würde er darüber nachsinnen, wie gut es sich angefühlt hatte, als sie sich in seinen Arm gekuschelt hatte. Denn, genau wie zuvor, brachte ihre eisige Ablehnung sein Hauptaugenmerk zurück darauf, wo es hin gehörte – auf die Durchführung seines Plans.

      Sie war ein Mittel zum Zweck, mehr nicht, und wenn er ihre Gesellschaft genoss, bis er sein Ziel erreicht hatte, schön, mehr Spaß für ihn. Aber egal was, er würde ihr nicht erlauben, ihm unter die Haut zu gehen. Sobald sie seine Hilfe nicht mehr brauchte, würde sie ihn loswerden ohne mit der Wimper zu zucken, das war sicher. Wenn er klug wäre, würde er es ihr gleich tun. Es wäre töricht, irgendeine andere Empfindung zuzulassen. Wider besseres Wissen hatte er ihr erlaubt, ihn durcheinander zu bringen, und jetzt war es höchste Zeit, dass er sein emotionales Gleichgewicht wiederfand.

      Was leichter gesagt als getan war, wenn allein ihr Anblick ausreichte, um einen Haufen Elfen eine Hüpfparty in seiner Brust veranstalten zu lassen. Er biss die Zähne zusammen.

      Verflixte kleine Hexe.

      Er stand auf, rückte beiläufig seine Erektion zurecht, und sah sich um. „Wo sind wir überhaupt, und was für einen krassen Zauberspruch hast du gerade verwendet, um uns rauszubekommen?“

      Sie rieb sich die Stirn. „Es ist ein Transportations-Zauberspruch, sehr kompliziert und kann leicht schiefgehen. Es funktioniert nur über kurze Entfernungen und für Ziele, die man gut kennt. Das hier–“ Sie schwenkte die Hand in Richtung der Häuser links und rechts. „– ist nur gut zwei Blocks von meinem Haus entfernt, was auch die größte Entfernung ist, die ich schaffen konnte.“

      Er folgte ihrem Blick zu den alten Anwesen, die im Halbdunkel lagen. Einige von ihnen waren viktorianische Häuser wie die MacKenna-Residenz, andere waren später gebaut worden. Hier und dort schien Licht durch die Fenster, und irgendwo in der Ferne schloss eine Tür geräuschvoll. Er sah Merle wieder an und bemerkte erst jetzt das Flackern von starker Rest-Magie um sie herum.

      „Ein ganz schön mächtiger Zauberspruch.“ Er musste sich nicht mal verstellen, um beeindruckt zu klingen. Er war es tatsächlich, und zwar knochentief. Er musterte sie mit neugewonnenem Respekt, als ihm etwas Anderes bewusst wurde. „Du hast den Zauberspruch ohne dein Buch der Schatten gewirkt – du kanntest ihn auswendig?“ Vergiss beeindruckt, er war offiziell erstaunt.

      „Naja“, sagte sie achselzuckend. „Lily und ich hatten diesen kleinen Wettstreit am Laufen, wer die kompliziertesten und riskantesten Zaubersprüche auswendig lernen konnte, und ich hab den hier gefunden. Ich dachte, es wäre cool, wenn ich sie damit irgendwann mal überraschen könnte, aber ich bin nie dazu gekommen.“ Das schalkhafte Funkeln in ihren Augen war heimtückisch liebreizend. „Ich wollte das hier schon seit Ewigkeiten mal probieren.“

      Wärme breitete sich in ihm aus, nahm in der Mitte seiner Brust Platz. Bevor er sich versah, lächelte er sie mit einer Offenherzigkeit an, die all seine dunkleren Instinkte in Alarmbereitschaft versetzen sollte. „Das war ein unglaubliches Stück Magie, was du da benutzt hast. Gut gemacht.“

      Für eine Sekunde leuchteten ihre Augen auf bei seinem Kompliment. Sein Magen machte einen seltsamen Salto bei dem Anblick, aber bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, fiel ein Schatten über ihr Gesicht und der Moment war vorüber. „Tja, es hat aber seinen Preis.“ Von ihm wegschauend presste sie die Lippen zusammen und holte dann tief Luft. „Wir müssen jetzt wirklich weiter.“

      Er runzelte die Stirn, als sie ein schmales elektronisches Gerät aus ihrer Tasche holte – sollte das etwa ein Telefon sein? – und zu wählen begann.

      „Was machst du da?“

      Sie hielt inne und warf ihm einen schiefen Blick zu. „Ich rufe Lily an. Wir brauchen ein Auto, da wir meins ja zurücklassen mussten, falls du das nicht bemerkt hast.“

      Er schnappte ihr das Miniaturtelefon weg.

      „Hey! Was zur Hölle–“

      „Halt mal an und denk nach, Hexenvulkan.“

      „Wie bitte?“

      „Willst du wirklich die Nichte einer der Ältesten anrufen? Du weißt schon, die Leute, die dir auf den verdammten Fersen sind? Du willst ihr sagen, wo wir grad sind, und sie dich dann durch die Stadt kutschieren lassen in einem Auto, das den Ältesten wohlbekannt ist? Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“

      Sie starrte ihn einen Moment lang an, ihre Aura angespannt vor Ärger. „Na gut“, gab sie grummelnd nach, „du hast recht. Was schlägst du also vor, Dr. Besserwisser? Ein Taxi rufen?“

      Er legte seinen Kopf schief und betrachtete sie mit seinem arrogantesten Schmunzeln. „Warum sollten wir das tun, wenn wir einen ganzen Haufen Autos zur Auswahl haben?“ Er schwenkte seine Hand in einem weiten Kreis um sich herum, und machte sich dann daran, eine Einfahrt, die mit präzise gestutzten Koniferen gesäumt war, hochzulaufen. Ein schicker schwarzer Mercedes war am Ende der Einfahrt vor dem Anwesen geparkt. Er spitzte die Lippen und musterte die schnittige Schönheit. Na, hallöchen.

      Merles schockierter Laut folgte ihm in der Stille der Nacht. „Rhun, nein!“ Ihre Stimme war ganz und gar gedämpfte Eindringlichkeit. „Du kannst doch nicht einfach das Auto von jemandem stehlen!“

      „Ich stehle nicht, ich leihe es mir.“

      „Das ist trotzdem nicht in Ordnung. Was ist, wenn es einen Notfall gibt, und die Leute brauchen ihr Auto?“

      Er blieb bei der Fahrertür stehen. „Siehst du das eindrucksvolle Haus da? Es ist dunkel, niemand ist zuhause. Und jetzt schau dir diese Einfahrt an, siehst du die Reifenspuren im Kies neben diesem atemberaubenden Beispiel deutscher Automobilherstellungskunst? Dieses hübsche Ding hier …“ Er tätschelte das geschmeidige Dach. „… ist nur das Zweitauto der lächerlich reichen Familie, die hier wohnt. Sie sind vermutlich bei einer Avantgarde-Interpretation eines Shakespeare-Stücks, mit vielen nackten Schauspielern, die mit Ketchup beschmiert auf der Bühne rumrennen, und wenn sie nach Hause kommen und ihr Mercedes weg ist, können sie immer noch in ihrem Maybach sitzen und weinen.“

      Für ganze fünf Sekunden starrte Merle ihn in stummem Erstaunen an. Dann, zu seinem großen Schock, brach sie in Gelächter aus. Kein Kichern, kein leises Lachen, sondern waschechtes, herzliches Gelächter. Es erhellte ihr Gesicht, erwärmte ihre Augen mit Belustigung – und stahl geradewegs sein Herz, verdammt noch mal. Er konnte nur noch dastehen und zusehen, wie das verräterische Organ vor Entzückung wie ein Hündchen hüpfte und dann zu Merles Füßen fiel.

      „Du bist furchtbar“, sagte sie, als sie sich schließlich von ihrem Lachanfall erholt hatte. Sie versuchte so offensichtlich einen ernsten Gesichtsausdruck aufzusetzen, mit wenig Erfolg. Ihre Augen sprühten vor Humor und ihre Mundwinkel hörten nicht auf nach oben zu zucken.

      „Und stolz darauf“, sagte er trocken, und schluckte an dem engen Knoten in seinem Hals vorbei.

      Er würde nicht innehalten und darüber nachdenken, was gerade passiert war. Er konnte es nicht. Mit einem kurzen geistigen Befehl schloss er den Mercedes auf und bedeutete ihr einzusteigen.

      „Vergiss es, ich fahre nicht in einem gestohlenen Auto durch die Gegend!“

      „Perfekt, da du auch nicht fahren wirst.“ Er öffnete die Tür und war dabei, sich hineinzusetzen, als er Merles mörderischen Blick bemerkte. „Was? Ich hab gesehen, wie du hinterm Steuer bist – du bist eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit. Jetzt steig ein.“

      Er glitt auf den Fahrersitz, zog die Tür zu, und sog den schweren Ledergeruch des Innenraums ein. Glückseligkeit. Seufzend ließ er seine Hände liebevoll über die eleganten Kurven des Armaturenbretts und der Konsole streifen. Autodesign hatte es durchaus weit gebracht in den letzten zwanzig Jahren.

      Die Tür auf der Beifahrerseite flog auf und Merle stieg ein, ihr Blick finster. „Du bist ein chauvinistischer Arsch.“ Sie zog die Tür mit einem Ruck zu, vermutlich auf einen lauten Knall hoffend. Als die Tür mit einem geschmeidigen Wispern zufiel, stieß sie einen reizenden Frustlaut hervor.

      Er schnalzte mit der Zunge. „Na, na, ich hab nicht gesagt, dass die Tatsache, dass du eine schlechte Fahrerin bist, etwas damit zu tun hat, dass du weiblich bist.“ Er startete den Motor mit einem weiteren geistigen Befehl, entzückt vom sanften Schnurren der Maschine, und fuhr zügig rückwärts aus der Einfahrt hinaus. Ihr einen Seitenblick zuwerfend fügte er mit einem Grinsen hinzu: „Obwohl ich jedoch glaube, dass es sehr viel damit zu tun hat, dass du eine Hexe bist.“

      Merle schnaubte. „Das ist trotzdem sexistisch.“

      „Oh? Wie das denn?“

      „Weil alle Hexen weiblich sind, wie du sehr wohl weißt.“

      „Ah“, sagte er nickend, „ja, das ist sexistisch.“ Sie strahlte schon in offensichtlichem Triumph, als er hinzufügte: „Ich meine, warum gibt es keine männlichen Hexen? Also wenn das keine Geschlechtsdiskriminierung ist …“

      Einen Moment lang war Merle stumm, als ob sie nachdachte. „Naja, unsere Überlieferung sagt, dass es Teil des Gleichgewichts ist. Du weißt schon, von wegen das ,schwächere‘ Geschlecht als Ausgleich mit magischen Fähigkeiten ausstatten.“

      Er schnaubte. „So spricht die absolut unparteiische Hexenüberlieferung.“

      Ein Augenblick der Stille, dann sagte sie: „Ich glaube nicht, dass das wahr ist.“

      Er sah sie an, überrascht.

      „Wenn es wirklich als Ausgleich gedacht wäre“, sagte sie leise, während sie sich zum Seitenfenster drehte, „dann hätten alle Frauen magische Mittel zur Hand, um sich zu verteidigen.“

      Er musste nicht erst nachfragen, um zu verstehen, dass sie an ihre Schwester dachte. Ihr Kummer, versetzt mit bitterer Wut, war spürbar, durchtränkte die Luft, und jeder Atemzug, den er tat, war wie ein Schlag in die Magengrube. Sie fuhren in schwer lastender Stille für eine Weile, Merle in ihre Sorgen getaucht, bis sie plötzlich munter wurde.

      „Wir müssen zum Lone-Fir-Friedhof, damit ich mir mein Zubehör schnappen kann. Bieg an der nächsten Ampel rechts ab und–“

      „Ich kenne den Weg.“ Auf ihre gehobenen Augenbrauen hin sagte er: „Nur zu deiner Information, ich habe hier auch mal gelebt, kleine Hexe.“ Er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. „Um genau zu sein, bin ich hier geboren und aufgewachsen und habe die meiste Zeit meines Lebens in Portland verbracht.“

      „Wirklich?“

      Er nickte. „Ich bin für ein paar Jahrzehnte ins Ausland gegangen, als ich jünger war, und ich bin auch im Rest des Landes rumgereist, aber ich bin vor ca. sechzig Jahren zurückgekommen.“

      Merle veränderte ihre Position auf dem Sitz, um ihn mit offener Neugier anzusehen. „Warum bist du zurückgekehrt?“

      Er bog an der Ampel rechts ab, und die Schatten der Stadt huschten vorbei. „Ich hab mich nie woanders zuhause gefühlt.“

      Sie gab einen leisen Laut zwischen Lachen und Seufzen von sich. Er barg einen bitteren Unterton. „Ich bin überhaupt noch nie irgendwo anders gewesen. Hatte niemals die Chance dazu.“

      „Würdest du weggehen, wenn du könntest?“

      Sie war lange still, fast, als hätte sie die Unterhaltung beendet. Er wusste es jedoch besser, und unterbrach ihre Gedanken nicht.

      „Nicht für immer.“ Sie strich sich eine Strähne ihres feuerroten Haars hinters Ohr. „Ich schätze, ich würde auch hierher zurückkommen, irgendwann. Zu viel von meinem Herz ist hier in der Stadt, zu viele lebendige Erinnerungen. Das zurückzulassen wäre …“ Sie hielt inne, suchte offenbar nach den richtigen Worten.

      „… wie einen Freund zu verlieren.“

      Sie sah ihn an, legte ihren Kopf schief und lächelte. „Ja.“

      „Ja“, wiederholte er leise, und blickte auf die Straßen, die so sehr ein Teil von ihm waren wie sein Herzschlag, egal, wie viel sich in zwanzig Jahren geändert hatte.

      Nachdem er das Auto in der SE 26th Avenue geparkt hatte, gingen sie den kurzen Weg zum Haupttor des Friedhofs, das – wie zu erwarten – zu so später Stunde verschlossen war. Die Nacht umhüllte sie fest, und weder Autos noch Fußgänger waren in Sicht, trotzdem blickte sich Merle nervös um, bevor sie am Maschendrahtzaun entlangschlich.

      „Wir müssen drüberklettern.“ Ihre Stimme war gedämpft, obwohl sie so offensichtlich fernab jeglichen Lebens waren. „Es gab mal einen offenen Weg in den Friedhof auf der Morrison-Seite, aber der wurde vor einiger Zeit geschlossen, um Penner und Junkies draußen zu halten. Es gibt hier drüben aber eine Stelle, wo der Zaun nicht so hoch ist und ein Stück des Stacheldrahts oben fehlt …“

      „Pfft.“ Er wandte sich dem Haupttor zu. „Drüberklettern“, murmelte er. „Bin ich etwa ein Eichhörnchen?“ Er öffnete das Schloss mit einem weiteren einfachen geistigen Befehl.

      Das Tor schwang mit einem leisen Quietschen auf, und Merle wirbelte herum. „Wie hast du das gemacht?“ Sie folgte ihm auf den Friedhof und schloss das Tor hinter sich, während sie ihn mit verengten Augen fixierte.

      „Genauso, wie ich unseren schicken Schlitten aufgemacht und gestartet habe.“ Er tippte mit einem Finger auf seine Schläfe. „Hast du in deinem Ärger übersehen, hm?“

      „Du bist telekinetisch begabt?“

      „Ein bisschen. Reichweite und Stärke sind begrenzt, aber es ist durchaus ganz praktisch in bestimmten Situationen.“ Er warf ihr einen schelmischen Blick zu. „Und es kann so kreativ verwendet werden …“

      Mit einem einzigen Gedanken kniff er sanft ihre Brustwarzen. Merle stieß ein liebreizendes Quietschen aus und stolperte.

      „Pass auf, wo du lang läufst, kleine Hexe mein“, schnurrte er, als er weiter ging. Oder besser gesagt, weiter gehen wollte. Seine Beine klappten zusammen, als hätte jemand ein unsichtbares Lasso um sie geworfen. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf seinen Knien, und seine Hände schafften es gerade so, sein Gesicht davon abzuhalten, den Boden zu knutschen.

      „Stimmt.“ Merle stolzierte an ihm vorbei, flackernde Restmagie im Schlepptau. „Der Asphalt scheint heute Nacht furchtbar glitschig zu sein.“

      Wider Willen kroch ein Grinsen auf sein Gesicht, als er sich aufrappelte, den Dreck abklopfte, und dem süßen Fluch seines Lebens weiter in den Friedhof hinein folgte.

      Magie lud die Luft um sie herum auf wie Elektrizität. Sichtbare Energiefelder, schimmernd wie eine Fata Morgana, umwölkten bestimmte Stellen mehr als andere. Hexengräber. Selbst im Tod noch zogen sie Magie an und hielten ihre Kräfte bei sich, bewahrten sich eine gewisse Verbindung zu den Zaubern, die sie im Leben gewirkt hatten. Was vermutlich der Grund war, dass Merle hierher hatte kommen müssen, zu Rowans letzter Ruhestätte, um Rhun aus den Schatten zu befreien.

      Sie kamen beim MacKenna-Familienmausoleum an, einer düsteren neugotischen Schönheit, die über den anderen Gräbern thronte. Buntglasfenster, die sich in elegantem Bogen nach oben wölbten, schmückten die wettergegerbte Sandsteinfassade. Die steinernen Wasserspeier, die an den Ecken des Dachs Wache standen, hatten ein wenig von ihrer Bedrohlichkeit eingebüßt während mehr als einem Jahrhundert im Regen Oregons, aber das Gebäude blieb ein beeindruckendes Zeugnis der Macht, die die MacKenna-Familie einst innegehabt hatte.

      Merle öffnete das Tor im schmiedeeisernen Zaun, der das Mausoleum umgab, und schloss die schwere Metalltür zur Gruft auf. Er folgte ihr bedächtigen Schrittes.

      Das Summen der Restmagie der hier begraben liegenden Hexen umhüllte seine Sinne. Die bissige Feindseligkeit unter der dröhnenden Macht zwickte seine Haut, als ob die verstorbenen Hexen wussten, dass ein Dämon ihre letzte Ruhestätte betreten hatte – erneut. Komisch, wieder hier zu sein, wieder mit Merle.

      Als er das Mausoleum in der Nacht zuvor verlassen hatte – es schien so viel länger her zu sein –, war er in Eile gewesen, getrieben von Instinkten und Hunger, und hatte dringend seine Gedanken ordnen müssen. Jetzt aber, als er seinen Blick in der dunklen Kammer schweifen ließ, nahm er sich die Zeit alles genauer anzuschauen. Während Merle ihr Zubehör vom Steinboden einsammelte, musterte er die Sargplaketten, die in die Wand eingearbeitet waren.

      Die lange Linie der MacKenna-Hexen und ihrer Ehemänner, Namen, die ihm etwas sagten, hier und da. Er hatte ein paar von ihnen gekannt, flüchtig, wie man eben über potentielle Feinde Bescheid wissen sollte. Ein Name jedoch stach aus der Masse hervor, ebenso wie ihre Trägerin, als sie noch am Leben gewesen war.

      Er hob seine Hand und zeichnete die Buchstaben von Rowans Namen und ihre Lebensdaten nach. Etwas zog tief in ihm, ein lang vergraben gewesener Schmerz, der sich langsam ausbreitete, durch ihn hindurch wisperte. Sie war vor sechs Jahren gestorben, vierzehn Jahre, nachdem sie ihn in die Schatten gebannt hatte. Zeit. Es war ein weit entferntes Konzept in der Dunkelheit.

      „Sie hat dir viel bedeutet, nicht wahr?“

      Er blinzelte auf Merles Frage hin und ließ seine Hand sinken, als er sich ihr zuwandte. Sie hatte ihr Zubehör eingepackt und beobachtete ihn nun, ihre Augen erleuchtet von leiser Neugier, wie auch etwas anderem, das er nicht benennen konnte.

      „Du hast nicht nur mit ihr zusammengearbeitet, stimmt’s? Wer war sie für dich – wirklich?“

      „Mein bester Fehler.“

      Sie runzelte die Stirn, legte den Kopf schief und kam näher. Das Licht, das von der Tür hereinfiel, hob ihre Gesichtszüge intensiv hervor. „Warum das?“

      „Hat sie dir jemals erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?“

      Merle schüttelte den Kopf.

      Er schnaubte. „War ja klar. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als zuzugeben, dass sie ihr Leben einem Dämon verdankt.“

      Sie holte scharf Luft. „Du hast ihr das Leben gerettet?“

      Achselzuckend drehte er sich um, wandte den Blick ab von Merles forschenden Augen. „Sie war jünger als du jetzt bist, kaum aus ihren Teenagerjahren raus, und sie hatte ihre Macht überschätzt. Dachte, sie könnte es mit zwei Dämonen gleichzeitig aufnehmen. Ich hab sie unter ihnen hervorgezogen, hab dafür gesorgt, dass sie sicher davonkommt. Wie gesagt, mein bester Fehler.“ Er blickte wieder auf das, was noch übrig war von der einst so lebenssprühenden Hexe, die er gekannt hatte – Stein, Gebein, und unwiderrufliche Stille. „Muss wohl eine besondere Art der Ironie des Schicksals sein, dass ich das Leben derjenigen Hexe gerettet habe, die mich später in die Schatten bannen würde, oder nicht?“

      Merle antwortete nicht. Er schaute sie an, wider Willen neugierig, wie ihre Reaktion ausfallen würde. Sie betrachtete ihn stumm, ihr Gesichtsausdruck unlesbar, ihre Aura so kontrolliert, dass er ihre geistige Abwehr herunterreißen wollte, um Einblick in ihre Gefühle zu erhalten.

      Als sie sprach, war es nur mehr ein Flüstern. „Hast du sie geliebt?“

      Er blinzelte, verdutzt. Liebe? Er hatte Rowan gemocht, hatte sich zu ihrer überschwänglichen Art hingezogen gefühlt, aber Liebe … „Nein.“ Weshalb auch immer er das tiefe Verlangen verspürte, ihr das zu erklären, er tat es einfach. „Sie hat mir etwas bedeutet, als eine gute Freundin. Ich hatte nie das Interesse, dass es zu mehr wird. Wir haben zusammengearbeitet, und ich betrachtete sie als jemand, dem ich vertrauen konnte. Wie du siehst, beruhte dieses Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit.“

      „Was ist passiert? Warum hat sie dich in die Schatten gebannt?“

      Blutbeschmierte Wände, der scharfe Geruch von Kupfer in der Luft. Hunger, der ihn bei lebendigem Leibe von innen zerfraß. Gliedmaßen auf dem Boden, zu viele, um sie zu zählen. Er bemerkte die Schreie erst, als sie erstarben, ersetzt durch das Geräusch zerreißenden Fleisches und dem Strom von Blut. So viel Blut.

      „Rhun?“

      Er riss sich aus dem Strudel der Erinnerung zurück in die Gegenwart, fort von einem Raum, der den Tod atmete. Er schenkte ihr ein sarkastisches Grinsen und sagte leichthin: „Ich hab einen über den Durst getrunken.“

      Der unbekümmerte Tonfall, in dem er es sagte, verbarg die dunkle Wahrheit hinter seinen Worten, wenn auch nur für ein paar Sekunden – dann verstand Merle anscheinend die tiefere Bedeutung.

      Ihre Augen weiteten sich und sie machte einen Schritt zurück, ihre Aura erzitternd. „Du bist dem Blutrausch verfallen.“

      Er bestritt es nicht. Warum sich bemühen? Es änderte eh nichts, da Merle sich nicht um Details kümmern würde. Rowan war nicht daran interessiert gewesen, zu erfahren, was wirklich passiert war, und sie hatte ihn seit Jahrzehnten gekannt. Es hatte letztendlich auch nichts geändert …

      „Also?“, fragte er, sein ironisches Lächeln noch auf den Lippen. „Bin ich meinem Ruf gerecht worden, kleine Hexe?“ Vielleicht würde sie ihn jetzt zurück in die Schatten werfen, im Glauben, er sei zu gefährlich, als dass sie noch weiter mit ihm zusammenarbeiten könnte.

      „Nein“, sagte sie, ihre Stimme ruhig und gefasst.

      Er stutzte und starrte sie an.

      Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie betrachtete ihn mit einem Blick, der ihn zu entblößen schien. „Ich denke nicht, dass es Blutrausch war.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn es das gewesen wäre, wärst du noch immer wahnsinnig davon. Es ist unumkehrbar, oder? Wer einmal davon betroffen ist, kann es nicht mehr abschütteln?“

      Er nickte, zu benommen, um zu sprechen.

      „Selbst nach zwanzig Jahren in den Schatten also“, fuhr sie langsam fort, „was es eigentlich hätte verschlimmern sollen, warst du aber bei Verstand, als ich dich losgebunden habe. Wenn du vorher dem Blutrausch verfallen wärest, hättest du mich hier im Mausoleum getötet.“

      Sein Mund wurde trocken, als er sie weiterhin anstarrte.

      „Aber das hast du nicht. Du hast dich unter Kontrolle. Du bist geistig gesund.“

      Er schluckte. Es fühlte sich an, als würde er seinen Hals mit Sandpapier abschleifen. „Rowan hat das nicht so gesehen.“

      „Was ist wirklich passiert?“

      Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab, sein Brustkorb schmerzhaft zusammengezogen. „Ist doch egal, oder? Du würdest mir sowieso nicht glauben.“

      „Versuch es doch mal.“

      Er sah sie wieder an. Sie hatte ihren Kiefer angespannt, ihre Augen waren herausfordernd, neugierig – und warm. So eine sture kleine Hexe. Stur und zu warmherzig als gut für sie war.

      „Lass uns gehen“, sagte er und verließ das Mausoleum. „Ich brauche Schmerz.“ Dringend.

      Einige Sekunden vergingen, bevor sie aufgeholt hatte und neben ihm lief, und sie ergriff erst wieder das Wort, als sie schon am Haupttor des Friedhofs angekommen waren.

      „Ich schätze, ich schulde dir Dank.“

      „Dafür, dass ich so Spitzenklasse oberfantastisch bin?“

      „Dafür, dass du diesen Fehler gemacht hast.“ Sie blieb stehen und öffnete das Tor. „Es würde mich nicht geben, wenn du ihr damals nicht das Leben gerettet hättest, als sie noch so jung war.“ Ihre Augen leuchteten mit Wärme, als sie ihn einen Moment lang betrachtete, und dann hinausging.

      Er schaute zu, wie sie zum Auto lief, und zum ersten Mal seit Jahrzehnten hatte er das Gefühl, dass er zumindest einmal in seinem Leben etwas richtig gemacht hatte.
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      „Gateway Transit Center?“ Merle warf Rhun einen skeptischen Blick zu, als er das Auto auf dem verlassenen Parkplatz gegenüber der MAX-Schnellbahn-Haltestelle zum Stehen brachte.

      Sein Achselzucken ließ die Lederjacke knarzen. „Es ist ein gutes Jagdrevier.“

      Als Antwort hob sie lediglich eine Augenbraue, um ihren finsteren Blick zu betonen.

      „Du willst, dass ich Schmerz von jemandem nehme, der es verdient – das ist genau der richtige Ort dafür. Genug zwielichtiges Pack, das sich hier tummelt.“ Er schaltete den Motor aus, lehnte sich im Sitz zurück und betrachtete sie einen Moment lang. In seinen Augen spielten Schatten. „Du wirst hier im Auto warten.“

      „Den Teufel werd ich tun. Ich lass dich nicht alleine jagen.“

      Seine Aura wisperte von kaum gezügelter Dunkelheit. „Du willst das hier nicht sehen.“

      Ärger kochte in ihr hoch, wenngleich auch Gänsehaut über ihre Arme flüsterte. „Wenn ich mich recht erinnere, bist du kein Hellseher und daher auch nicht in der Lage, mir zu sagen, was ich will oder nicht will.“

      „Na gut, dann lass mich das anders ausdrücken. Ich will nicht, dass du das siehst, Merle.“

      Sie hielt seinem durchbohrenden Blick stand und brachte ihre Atmung mit schierer Willenskraft unter Kontrolle. Sie hatte die nervige Angewohnheit schneller zu atmen, wann auch immer er ihren Namen sagte. Verdammt, aber er sprach ihn auch mit einem verführerischen Murmeln aus, das sich um ihre Seele rankte. „Das steht hier nicht zur Diskussion“, sagte sie und stieg aus dem Auto aus.

      Rhun folgte ihr einen Augenblick später und verschloss die Tür mit einem weiteren geistigen Befehl, eine Fähigkeit, um die sie ihn noch immer heiß beneidete. Er ging an ihr vorbei und sandte ihr einen Blick zu, der so düster war wie die Nacht um sie herum. Sie ignorierte das gnädigerweise und folgte ihm die finster wirkende Straße entlang, vorbei an der S-Bahn-Haltestelle.

      Um diese späte Zeit waren die Bahnsteige so gut wie ausgestorben, nur ein paar elendig aussehende Menschen lungerten herum, die augenscheinlich zum nicht-so-gut-betuchten Teil der Bevölkerung gehörten. Merle machte sorgsam einen Bogen um die Schlafausrüstung eines Obdachlosen, während sie einen bösen Blick in Richtung der unruhig wirkenden Gruppe junger Männer in weiten Klamotten und tief hängenden Hosen warf, die ein paar Meter entfernt herumlümmelten. Nicht, dass sie sie tatsächlich abwehren musste – sobald sie Rhun erblickten, huschten die Kerle hastig weg zur anderen Seite der Haltestelle.

      „Woher weißt du, wohin du gehen musst?“

      „Das Böse tendiert dazu, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“ Seine Augen waren fest auf die Schatten zwischen den Bäumen und dunklen Gebäuden gerichtet. „Genau wie reine Unschuld. Es ist wie eine Geruchsspur, die uns anlockt, so ähnlich wie das Aroma deines Lieblingsessens dich anziehen würde.“

      Merle wollte gerade eine weitere Frage stellen, als ihr Telefon klingelte. Es war Lilys Nummer. Einen Moment lang zögerte sie, dann ging sie ran. Nur einen Anruf zu beantworten würde noch nicht ihre Position bekannt geben.

      „Merle, geht’s dir gut?“

      „Ja. Mach dir keine Sorgen.“

      Rhun hatte angehalten, um sie anzusehen, seine Augenbrauen zusammengezogen. Es ist okay, formte Merle lautlos mit den Lippen und bedeutete ihm, dass er weitergehen sollte.

      „Ich werde gar nicht erst fragen, wo ihr grad seid“, fuhr Lily fort, „und sag’s mir auch nicht – es ist besser, wenn ich das nicht weiß …“

      „Ja, denke ich auch.“

      Rhun drehte sich um und ging weiter, und Merle folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand.

      „Hör mal, es tut mir so, so sehr leid, dass–“

      „Lil“, unterbrach Merle sie sanft, „nicht. Ich geb dir doch nicht die Schuld. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das rauskommt.“ Sie umkreiste ein Häufchen Abfall. „Ich hatte nur gehofft, dass es nicht so bald passieren würde …“

      „Ich weiß.“ Lily klang herzerweichend zerknirscht. „Okay, nur um dich auf dem Laufenden zu halten, was hier auf unserer Seite des Wahnsinns abgeht – die Ältesten haben dein Haus förmlich auseinander gerissen auf der Suche nach Hinweisen, wo du hin bist. Wo auch immer du planst, euch beide zu verstecken, pass auf, dass es kein Ort ist, der mit dir irgendwie in Verbindung gebracht werden kann. Ich würde was mit Freunden von mir für euch klar machen, aber dasselbe gilt für mich – sie würden alle Verstecke, die ich kenne, genauso überprüfen.“

      Merle gab einer Zeitung, die auf dem Boden lag, einen lustlosen Tritt. „So was hab ich mir auch schon gedacht.“ Sie presste die Lippen aufeinander, ihr Brustkorb zu eng geschnürt. „Steht das Haus noch?“ Der Gedanke, dass das alte viktorianische Anwesen in Schutt und Asche liegen könnte, verursachte ihr Herzschmerz. Das verwohnte Haus war ebenso ein Teil ihrer Familie wie die Menschen, die innerhalb seiner vier Wände gelebt hatten, und es zu verlieren wäre wie der Verlust einer weiteren geliebten Person.

      „Naja“, sagte Lily, „von außen, ja. Aber du solltest vielleicht einen Innenarchitekten anheuern, wenn all das hier mal vorbei ist …“

      Merle hielt an und legte ihre Hand über ihre Augen. Wenn das alles mal vorbei ist … Würde es das jemals sein? Und was dann? Wenn die Situation nicht schon vorher komplett im Arsch gewesen wäre, war sie es nun auf jeden Fall. Nicht nur war sie kaum einen Schritt näher dran, ihre Schwester aus den Klauen eines soziopathischen Dämons zu befreien, sie hatte noch immer einen anderen Dämon an sich gebunden, der drauf und dran war, den Spieß umzudrehen. Und zusätzlich zu dem ursprünglichen Fiasko, dass sie Rhun ohne Zustimmung der Ältesten losgebunden hatte, hatte sie nun definitiv den Punkt überschritten, an dem es kein Zurück mehr gab, nachdem sie den Befehl der Ältesten, sich zu stellen, missachtet hatte. Selbst wenn sie es schaffte, Maeve zu retten und Rhun wieder in die Schatten zu bannen – und nein, nein, nein, ihr Herz hatte kein Recht darauf, bei dem Gedanken zusammenzuzucken – die Ältesten würden sie noch höllisch büßen lassen für ihren Ungehorsam.

      Für einen kurzen Augenblick, nur einen Moment, erlaubte sich Merle, sich danach zu sehnen in ein dunkles Loch zu kriechen und zu heulen.

      Während sie noch Lilys Bericht von den Schäden am Haus lauschte, schaute Merle Rhun hinterher, der gerade in einem dunklen, mehrstöckigen Parkhaus verschwunden war. Ihm folgend ging sie um die Ecke – und kam stolpernd zum Stehen, Augen weit aufgerissen ob des Anblicks, der sich ihr bot.

      „Lil“, sagte sie ausdruckslos, starrend, „ich muss Schluss machen.“

      Sie wartete nicht auf Lilys Antwort, legte nur auf und sah schockiert zu, wie Rhun einen Mann von einer weinenden jungen Frau herunter riss, die zwischen zwei Autos auf dem Boden lag.

      „Was zur Hölle!“, rief der Mann.

      Er kam nicht dazu, noch etwas anderes zu sagen.

      In der nächsten Sekunde klatschte Rhun den Kerl mit dem Rücken gegen die Wand, seine Hand um den Hals des Menschen, und jeder weitere Protest des Typen erstarb in einem Würgegeräusch.

      Die Frau auf dem Boden rappelte sich auf, und Merle holte scharf Luft, als sie ihr Aussehen in Augenschein nahm. Tränen flossen über ihre Wangen, ihr Mascara war verschmiert, und Blut glänzte an ihrem Mund von einer Platzwunde an ihrer Lippe, wo der Kerl sie offensichtlich geschlagen hatte. Merle ballte die Hände zu Fäusten. Verdammter Wichs – Die Finger der Frau zitterten, als sie versuchte ihren eingerissenen Rock herunter zu ziehen, und sie schwankte gegen eines der Autos in ihrem Versuch, von Rhun und dem Mann wegzukommen.

      Merle ging auf sie zu. „Brauchen Sie Hilfe?“

      Weit aufgerissene Augen starrten sie an, das Gesicht der Frau kreidebleich. Sie schüttelte den Kopf, stolperte weiter weg. Sie rannte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre, warf einen verängstigten Blick über ihre Schulter auf ihren Angreifer – und auf das Monster, das nun ihn angriff.

      „Warten Sie!“ Merle wollte ihr hinterherrennen. „Ich kann Ihnen helfen. Wenn Sie jemanden brauchen, der –“

      Ein lauter, dumpfer Schlag brachte Merle zum Stehen, und sie drehte sich um. Rhun hatte den Mann wieder zu Boden geworfen und hockte nun auf ihm, ein Knie auf der Brust des Menschen. Rhuns Energie schlug kleine Wellen in der Luft, wie die Oberfläche eines Sees, wenn man einen Stein hineinwarf.

      Er ergriff den rechten Arm des Mannes, und mit einer Reihe scheinbar müheloser Bewegungen brach er dem Anschein nach alle Finger des Kerls, sein Handgelenk, und die Knochen im Unterarm und Oberarm. Der Mensch bäumte sich auf und stieß würgende Grunzlaute aus, aber nicht ein einziger Schmerzensschrei kam ihm über die Lippen, fast, als wenn …

      Erkenntnis brach mit einem Schaudern über Merle herein, wie Dutzende von Spinnen, die ihren Rücken herunterkrabbelten. Rhun musste die Stimmbänder des Mannes telekinetisch blockiert haben, um ihn stumm zu halten.

      Der Mann schlug mit seinen verbleibenden gesunden Gliedmaßen um sich, seine Augen weit vor Angst, blutunterlaufen und voll Tränen vor Schmerzen. Unbeirrt, mit einer Gelassenheit, die noch schreckenerregender war, als die Dunkelheit seiner Aura, wandte sich Rhun dem anderen Arm des Mannes zu, und begann an seiner Hand.

      Schnapp, schnapp, schnapp.

      Am Ringfinger hielt er inne, und hob eine Augenbraue beim Anblick des Eherings, der ihn schmückte. Er sah dem Mann in die Augen, schüttelte den Kopf und schnalzte mit unverhohlener Verachtung die Zunge. Dann überdehnte er den Finger, bis er aus dem Gelenk brach, und nur noch Haut und Sehnen ihn an der Hand hielten. Der Kerl schrie stumm, sein Gesicht verzerrt vor Schmerz, den er nicht ausdrücken konnte.

      Die Luft um Rhun herum pulsierte, und es schien, als würde er es mit jeder Pore seines Körpers aufsaugen, ein dunkles Geschöpf des Schmerzes. Merle konnte nichts anderes tun als dastehen und ihn anstarren, unbeweglich, auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als sich umzudrehen und Reißaus zu nehmen. Und dann ein bisschen Gehirnbleiche anzuwenden, sobald sie aufgehört hatte, zu zittern. Danach würde sie vielleicht dieses dunkle Loch zum Reinkriechen finden.

      Rhun hatte sich mittlerweile daran gemacht, dem Typen die Beine zu brechen. Der Mann zuckte schon nicht mehr, konnte nur noch schneller atmen vor stiller Qual.

      Einen Moment lang lehnte sich Rhun zurück, um sein Werk zu betrachten, und finsterer Stolz lag wie ein Schatten auf seinem Gesicht. Dann stürzte er sich blitzartig schnell vorwärts und biss dem Kerl in den Hals. Der Mann bäumte sich wieder auf, stieß schmerzerfüllte Grunzlaute aus, die nicht nachließen, als Rhun trank.

      Merle stockte der Atem. Rhun konnte also kontrollieren, ob sein Biss weh tat – oder Vergnügen bereitete. Automatisch berührte sie ihren eigenen Hals, und ein kalter Schauer lief über ihre Haut wie ein eisiger Luftzug. Wie nah sie ihn an sich herangelassen hatte, während die Gefahr seines gewalttätigen Wesens unter der Oberfläche lauerte, all jene dunkle Macht, die so einfach zerstören konnte.

      Und doch hatte er ihr nie etwas angetan.

      Die Gliedmaßen des Mannes erschlafften, seine Augen schlossen sich. Panik schoss durch Merle und riss sie aus ihrer Betäubung. Sie konnte nicht zulassen, dass Rhun ein weiteres Leben raubte, unschuldig oder nicht.

      „Rhun, hör auf! Töte ihn nicht!“

      Er erstarrte, und sogar die Luft um ihn herum schien den Atem anzuhalten. Langsam hob er den Kopf vom Hals des Menschen und blickte auf zu Merle. Sie stolperte fast rückwärts, so wild funkelten seine Augen. Seine Pupillen waren vollkommen erweitert, bis das Schwarze seine blasse grün-blaue Iris verschluckte und nur noch Dunkelheit blieb. Seine Lippen waren karmesinrot vom Blut, seine Reißzähne vollständig ausgefahren, seine Raubtiernatur komplett entblößt. Und in seinem Griff, besitzergreifend umklammert, war der Mensch, seine Beute, sein Riss.

      „Nicht, Rhun. Bitte“, flüsterte Merle.

      Er blinzelte, holte tief Luft, und beugte sich wieder herunter. Sie wollte schon vorwärts springen, ihre Zauberkraft summte unter ihrer Haut, ein Spruch auf ihren Lippen, bereit, auf Rhun geschleudert zu werden, aber – er murmelte nur etwas in das Ohr des Mannes. Der Kerl riss seine Augen auf, weit durch seine Angst, seine Atmung wurde unregelmäßig, und er würgte einen panischen Laut hervor.

      Rhun tätschelte die Wange des Typen, erhob sich und stieg von ihm herunter. „Du darfst jetzt schreien“, sagte er gütig zu dem Mann, und seine Reißzähne blitzten auf in einem Lächeln, das Merles Knochen zu Eis werden ließ.

      Anscheinend hatte er die Stimmbänder des Mannes wieder losgelassen, denn im nächsten Moment entrang sich ein Schmerzensschrei der Kehle des Menschen, ein Geheul, das so durchdringend war, dass Merles Herz aussetzte.

      „Gehen wir“, sagte Rhun, als er an dem Mann vorbeiging ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. „Es gibt ein Krankenhaus in der Nähe. Er wird schnell gefunden werden, wenn er weiter wie am Spieß schreit.“

      Merle blickte auf den kreischenden, zerbrochenen Menschen auf dem Boden und hastete dann Rhun hinterher.

      „Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte sie, nachdem sie sich so weit erholt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. Ihre Stimme war jedoch zittrig, und ihre Eingeweide fühlten sich an, als wären sie zu Brei gestampft worden.

      „Die Wahrheit.“ Rhuns Augen sahen fast wieder normal aus. „Dass ich eine Kreatur der Hölle bin, dass ich mich von Blut und Schmerz ernähre, und dass, sollte er jemals wieder Hand an eine Frau legen, ohne ihre Einwilligung zu haben, ich auf ihn Jagd machen und zu seinem ganz persönlichem Dämon werde.“ Er knackte mit den Fingern. „Mach dir keine Sorgen wegen deinem kostbaren Hexengesetz. Er wird niemandem etwas erzählen können. Hab dafür gesorgt, dass er eine geistige Blockade hat. Menschen sind so leicht zu manipulieren.“

      Während sie ihn entgeistert anstarrte, ging er einfach weiter, entfernte sich von den Schmerzensschreien, die nicht abebben wollten. Merle musste sich zwingen mit ihm Schritt zu halten, einen Fuß vor den anderen zu setzen, anstatt stehen zu bleiben und zusammenzubrechen.

      Zurück am Auto stieg sie ein und schloss die Tür, dämpfte damit die durchdringenden Schreie des Mannes. Ihr Atem stotterte in ihren Lungen, ihre Haut war klamm, während sie geradeaus durch die Frontscheibe starrte. „Dir hat das Spaß gemacht, nicht wahr?“

      Rhun drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihr. „Ja.“

      Er lehnte sich näher zu ihr, und seine dunkle Energie liebkoste ihre Haut wie Samt. Seine Augen, so tief blickend, konzentrierten sich auf das Zittern ihrer Lippen, auf ihre flache Atmung, den rasenden Rhythmus ihres Pulses an ihrem Hals.

      „Deswegen“, murmelte er, ergriff ihr Handgelenk und hob ihren Arm, um zu zeigen, wie stark ihre Hand zitterte, „wollte ich, dass du hier im Auto wartest.“

      Er beugte sich noch näher zu ihr, umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich, bis ihre Stirn fast die seine berührte. Seine Kräfte kribbelten über ihre Haut, richteten die Haare auf ihren Armen auf, erwärmten die Stellen in ihr, die gefroren waren.

      „Ich bin, was ich bin, kleine Hexe mein“, sagte er, während er ihren Nacken mit derselben Hand massierte, die einen menschlichen Körper soeben so gut wie zerstört hatte. „Aber ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast. Was ich dem Mann dort angetan habe, würde ich niemals mit dir machen.“

      Ihr Atem wob sich in seinen, intime Hitze, geteilt im Zwischenraum. „Aber du würdest Schmerz von mir nehmen“, wisperte sie.

      Sein Blick hielt ihren gefangen, als sich ihm ein sinnliches Lächeln auf die Lippen stahl, und es entfachte ein langsames Feuer in ihr. „Ah, ja.“ Sanft, so sanft umfasste er ihren Nacken fester. „Das würde ich in der Tat gerne. Und ich bin mir auch sehr sicher, dass es dir genauso gefallen würde wie mir. Es gibt nämlich verschiedene Arten von Schmerz – Schmerz als Bestrafung, wie du gerade gesehen hast …“ Seine Lippen streiften entlang der Linie ihres Kiefers, sein Atem liebkoste ihre Haut. „… aber es gibt auch Schmerz, der erregen kann, meine Merle.“

      Er biss ihr Ohrläppchen, und der scharfe Stich schoss auf direktem Wege zum Scheitelpunkt zwischen ihren Schenkeln. Merle holte hörbar Luft. Der Kitzel der Erregung, der dem kurzen Schmerz folgte, sandte angenehme Schauer durch ihren ganzen Körper. Rhun ließ sie los, jedoch nicht, ohne sie sinnlich über den Nacken zu streicheln.

      „Multipliziere das mal zehn“, sagte er, als er den Motor startete, „und du weißt, wie es sich anfühlen würde, wenn du mich jemals Schmerz und Vergnügen gleichzeitig von dir nehmen lässt.“

      Mögen die Götter Gnade haben – er hatte ihre Knochen zu flüssigem Feuer werden lassen.

      „Hmm.“ Er warf ihr einen raschen Blick zu, während er von der Haltestelle weg fuhr. „Die Idee gefällt dir, nicht wahr?“

      Um ihrer eigenen Seele willen wollte sie widersprechen, aber sie brachte nicht einmal diese einfache Lüge fertig. „Hast du nicht einen Dämon zu suchen?“, fragte sie stattdessen. Fragen mit Fragen abzuwehren schien hier die beste Wahl.

      Und er musste wirklich bald diesen Dämon finden, nicht nur um Maeves Willen, sondern auch wegen ihr selbst. Denn, verflixt und zugenäht, Merle war nicht annähernd so argwöhnisch Rhun gegenüber, wie sie es zu Beginn gewesen war, und immer noch sein sollte. Verdammt, sie sollte eine Heidenangst vor ihm haben, jetzt, da sie wusste, welchen Effekt er auf sie hatte. Aber wenn sie so darüber nachdachte, hatte sie mehr Angst vor dem Teil ihres Selbst, der von Rhun angezogen wurde wie eine Motte vom Licht, davor, wie sehr sie zulassen wollte, dass er alles Mögliche mit ihr anstellte.

      „Du hast recht“, sagte er, und riss sie aus ihren gefährlichen Überlegungen.

      „Also“, sagte sie gedehnt und wedelte mit den Händen, „dann fang mal an.“

      „Sobald ich eine ruhige Ecke finde, kleine Hexe.“

      Die ruhige Ecke stellte sich als Rocky Butte heraus, der Park, der auf einem erloschenen Vulkankegel lag, der sich über der weit ausgebreiteten Masse Ost-Portlands erhob.

      „Ernsthaft?“ Merle stieg aus dem Auto aus und folgte Rhun den Hügel herauf zu der Treppe, die zur burgartigen Mauer führte, welche die oberste Plattform umfasste. „Erzähl mir nicht, dass du hier oben besseren Empfang hast.“

      „Ob du es glaubst oder nicht, ich kann tatsächlich Energiesignaturen besser von einem erhöhten Ort aus verfolgen.“ Sein Grinsen war flüchtig in der Nacht, ein weißes Aufblitzen in der Dunkelheit. „Die Tatsache, dass dies hier meine Lieblingsstelle in der ganzen Stadt ist, hat natürlich rein gar nichts damit zu tun.“ Er ging die Treppe zwei Stufen auf einmal herauf, und Merle versuchte höchstehrlich nicht zu bemerken, wie umwerfend sein Hintern in Bewegung aussah. Nö, das bemerkte sie überhaupt nicht.

      Oben angekommen hüpfte Rhun auf die Balustrade und setzte sich rittlings darauf. Die Dutzenden Laternen auf der Mauer ringsum leuchteten mit orangenem Licht und verliehen dem Ort eine geisterhafte Stimmung. Einen Schauer unterdrückend verschränkte Merle die Arme vor der Brust und sah Rhun an. Er schloss die Augen, lehnte sich mit dem Rücken an den steinernen Laternenpfahl hinter sich, und wandte sich nach innen. Seine Kräfte flackerten, bogen sich nach innen, dämpften sich wie in tiefer Konzentration. Minuten vergingen. Zwischendurch erbebte seine Aura manchmal.

      Der Wind ging stärker auf dieser Höhe, peitschte Merles Haare, griff sie erbarmungslos an, bis sie unter den tausend winzigen Bissen der Kälte schlotterte, die sich durch ihre Kleidung bis zu ihrer Haut durchfraßen. Sie rieb ihre Hände aneinander und ging zum anderen Ende der Plattform, blickte auf die schlafende Stadt herunter. Ein Meer glitzernder Lichter ergoss sich vor ihr, ein Funkennetz in der Dunkelheit. In jeder anderen Nacht hätte sie ob des Anblicks geseufzt, jetzt aber zog es ihr das Herz zusammen, drückte darauf ein, bis es brach. Irgendwo da draußen erlitt Maeve Qualen, die sich Merle nicht vorstellen konnte, wollte. Nicht, wenn sie noch weiterhin funktionieren wollte.

      Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, stark genug, um es bluten zu lassen.

      Ich werde dich finden, Maeve. Ich schwöre bei den Göttern, ich werde dich finden und nach Hause bringen.

      „Merle.“

      Rhuns Stimme ließ sie zusammenzucken, und sie wirbelte herum und sah ihn an. „Hast du ihn?“

      Er hopste von der Balustrade herunter und schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn. „Ich kann ihn immer noch nicht finden.“

      „Warum?“, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Weil er Houdini ist?“

      „Weil er blockiert wird.“

      Das ließ sie für einige Sekunden stutzen. „Wie meinst du das? Wie kann er sich blockieren?“

      „Er macht das nicht selbst. Die Zauberkraft, die seine psychische Energie ausblendet, ist nicht dämonischer Natur.“

      Ein Übelkeit verursachendes Gefühl kroch in Merle hoch, und sie ballte ihre Hände noch fester zu Fäusten, um nicht zu zittern. „Was ist es dann? Feenartig? Nymphen?“ Ihre Stimme klang so, so verzweifelt. Sie griff nach Strohhalmen hier, versuchte, hoffte auf alles außer …

      Rhun holte tief Luft. „Es ist Hexenmagie, Merle.“

      „Nein“, stieß sie hervor, bevor der Schlag der abscheulichen Anschuldigung ihr den Atem verschlug.

      Das konnte nicht sein. Hexen taten einander kein Leid an. Es war ein in Stein gemeißeltes Gesetz, das Fundament ihrer Gemeinschaft. Ungeachtet individueller Unterschiede oder Abneigungen, andere Hexen zu verletzen war ein Sakrileg, die höchste Form von Verrat, die man sich vorstellen konnte. Noch nie hatte es einen Fall gegeben, in dem – Nein. Es war – es konnte nicht wahr sein. Wenn es das war … Der Boden unter ihren Füßen öffnete sich. Sie stolperte, schnappte nach Luft, griff nach einem Halt, fand einen Laternenpfosten, an dem sie sich abstützen konnte.

      „Du musst falsch liegen.“ Ihre Stimme war so gut wie verkümmert.

      „Die Signatur von Hexenmagie ist eindeutig“, sagte er, und sein Blick lag intensiv auf ihr. „Ich habe sie gespürt, auch wenn die Erschafferin des Zauberspruchs ihr Bestes gegeben hat, um ihre Spuren zu verwischen.“

      Ihre Finger klammerten sich an den Stein, bis ihre Fingerknöchel wehtaten. „Das kann nicht wahr sein.“ Unter ihrer Haut, nah, so nah, bäumte sich ihre Macht auf, brannte mit der Stärke ihrer Entrüstung. „Keine Hexe würde einer anderen so etwas antun, es ist uns ein Gräuel …“

      „Ich denke mir das nicht aus, Merle. Nicht mal ich würde so grausam sein.“ Seine Augen blitzten auf, als er sie finster anstarrte, sein Kiefer angespannt. „Ob du es hören willst oder nicht, es ist eine Hexe, die diesen Dämon unterstützt, aus welchem Grund auch immer.“

      „Du lügst!“ Der Stein unter ihrer Hand brutzelte, und eine Welle von Feuer rollte von ihrer Handfläche aus. Sie fühlte nicht einmal die Hitze. „Du lügst, um mich zu manipulieren! Du willst ihn nur nicht finden, also versuchst du mich gegen meine eigenen Leute aufzubringen! Es kann nicht wahr sein, es kann keine Hexe sein, das ist unmöglich!“

      Seine Aura pulsierte mit Dunkelheit, als er sie anstarrte, seine Atmung so schnell wie ihre. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Die Luft um ihn herum schimmerte vor Hitze. Dann hob er seine Hände wie im Rückzug, und schraubte seine Energie herunter. „Oh, tut mir leid, du hast recht“, sagte er, und jedes Wort triefte nur so vor Sarkasmus. „Ich vergaß, dass Hexen von Natur aus gut und biologisch nicht imstande sind, Verbrechen zu begehen, genauso wie alle Dämonen böse geboren werden, bis auf den Grund verdorben, mit keinerlei rettenden Eigenschaften. Vergib mir, kleine Hexe, für einen Moment hab ich mir den Fehler erlaubt, die Welt in Abstufungen von Grau zu sehen. Wird nicht noch mal passieren, ich kehre dann mal wieder zurück zu Schwarz-und-Weiß.“

      Sie konnte sich nicht mal über seinen beißenden Tonfall aufregen, ihr Kopf schwirrte so sehr mit den Schlussfolgerungen aus seiner Anschuldigung. Obgleich sie den bloßen Gedanken daran ablehnte, dass eine Hexe zu solcher Bösartigkeit fähig war, gab es da einen kleinen Teil von ihr, der es wusste, es fühlte – und zerbrach.

      Sie stand dort, den Laternenpfosten umklammernd, während die Welt um sie herum sich langsam, unaufhaltsam, aus den Angeln hob. „Das kann nicht sein“, wisperte sie wieder und wieder, als ob die Wiederholung allein es wahr werden lassen konnte. „Das kann nicht sein …“

      „Denk mal drüber nach.“ Rhuns Stimme brach durch die Dunkelheit, die sie erdrückte. Sein Tonfall war sanfter geworden, fast so, als könnte er ihre emotionale Aufwühlung spüren. „Du hast gesagt, dass die Schutzzauber, die du um Maeves Wohnung aufgestellt hast, eines Tages einfach so verschwunden sind, aus keinem erkennbaren Grund. Ich hab gesehen, wie stark deine Magie ist – deine Schutzzauber hätten sich nie einfach so in Luft aufgelöst. Sie wurden niedergerissen.“ Er war direkt vor ihr, nur wenige Zentimeter entfernt, und seine beeindruckende Kraft beruhigte sie im selben Maße, wie sie sie zum Zittern brachte. „Wie viele Andersweltgeschöpfe“, fragte er, seine Stimme so, so sanft, „sind in der Lage, Schutzzauber von Hexen niederzureißen?“

      Sie holte schlotternd Luft. „Keine. Nur eine andere Hexe kann das tun.“

      Ihre Hand glitt vom Stein herunter. Ihre Knie gaben unter ihr nach.

      Rhun fing sie auf, als ihre Welt schwarz wurde.
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      Dunkelheit umwölkte Merle.

      Diese hier war jedoch anders als die kalte Schwärze, die sie zuvor mit Haut und Haar verschluckt hatte inmitten ihrer in sich zusammenfallenden Welt. Anstelle der eisigen, betäubenden Übelkeit, die in jede ihrer Zellen gekrochen war, war die Dunkelheit, die sie jetzt umgab, satt, samtig, und warm. Sie hüllte sie ein, summte um sie herum, und pulsierte im Gleichklang mit ihrem Herzschlag.

      Ein Teil von ihr erkannte die tödliche Schneide in dieser dunklen Energie, erinnerte sie an die Zerstörung, die diese Macht erst kurz zuvor angerichtet hatte. Sie kannte die Gefahr, die darunter wisperte. Und trotzdem, als die Dunkelheit über ihre Sinne strich, sich mit ihrer eigenen Magie mischte, sie nährte, entfaltete sich etwas in Merle in komplettem Mangel an Furcht.

      Sie holte tief Luft, atmete Rhuns unverwechselbaren männlichen Duft ein, und öffnete die Augen – zu Dunkelheit, erneut. Sie konnte noch immer nichts sehen. Eine leichte Veränderung ihrer Position ließ sie erkennen, weshalb. Rhun hielt sie auf seinem Schoß, ihren Kopf mit dem Gesicht nach unten gegen seine Brust gepresst, und er hatte seine Arme so fest und vollkommen um sie geschlungen, dass er alles um sie herum in Dunkelheit tauchte. Sie versuchte sich aufzusetzen und stieß gegen die unbewegliche Rhunmauer, die sie an Ort und Stelle hielt.

      „Du kannst mich jetzt loslassen.“ Ihre Worte kamen gedämpft heraus und waren auch mehr an seine Brustmuskeln gerichtet, da er sie immer noch so umklammerte, dass ihr Gesicht frontal an ihn gepflastert war.

      Rhuns Arme umfassten sie noch fester und er gab einen Laut träger Zufriedenheit von sich.

      Sie räusperte sich. „Rhun.“

      „Hexenvulkan.“ Ein faules Murmeln, das durch seinen Brustkorb rumpelte.

      „Du musst mich nicht länger halten.“

      „Hmm.“ Seine Hand streichelte ihr übers Haar. „Doch, das muss ich.“

      Noch ein Versuch, sich von ihm zu befreien, bevor die Wärme in ihr völlig zu etwas aufblühte, etwas Unwiderruflichem und Entwaffnendem. „Lass mich los.“

      „Nein.“ Seine Stimme verlor den Hauch von Faulheit. „Jetzt hör mir mal zu. Du kannst nicht direkt vor meinen Augen derart in Ohnmacht fallen und dann erwarten, dass mir das nichts ausmacht. Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt, kleine Hexe, und du wirst mich dich jetzt weiter halten lassen, bis ich mich besser fühle.“

      Ihr Herz floss über vor prickelnder Wärme, was ihr einen Mordsschrecken einjagte. Verdammtes, verräterisches, nutzloses Organ!

      „Selbstverständlich“, fügte er hinzu, seine Stimme nun ein Raunen sinnlicher Intimität, „gibt es auch schnellere Wege, wie du dafür sorgen könntest, dass ich mich besser fühle … Umpf!“

      Wie sich herausstellte, brachte sie ihre Position auf seinem Schoß in die perfekte Lage, um ihm ihr Knie in die Rippen zu jagen.

      „Schon gut, schon gut, ich geb mich mit Kuscheln zufrieden“, murmelte er. „Musst mich nicht vermöbeln.“

      Sie war froh, dass er ihr Grinsen nicht sehen konnte.

      Da er sie sanft dazu zwang, in seinen Armen zu verweilen, entschied sie sich dafür, das Gefühl zu genießen. Und, oh, es war einfach nur wunderschön. Es war lange her, dass sie von jemandem gehalten wurde, als wäre sie ein zerbrechlicher Schatz, den man beschützen und lieb haben sollte.

      Natürlich hielt Rhun sie nicht mit dieser Absicht. Er war immerhin ein Dämon, und die Vorstellung, dass er sich um irgendjemanden derart kümmerte, erschien so plausibel wie ein Löwe, der mit einer Antilope schmuste. Aber sie fühlte sich wertgeschätzt und lieb gehabt, und es war real genug für den Moment. Real genug, um ihren Verstand vor dem nahenden Wahnsinn zu beschützen, der zuvor an ihr genagt hatte, als sie hatte einsehen müssen, dass der größtmögliche Verrat von jemandem begangen worden war, den sie sehr wahrscheinlich persönlich kannte und dem ihr Leben lang vertraut hatte.

      Rhun hielt sie so für eine lange Weile, sein Herzschlag ein beständiger Rhythmus an ihrer Wange, der sie verankerte. Als er sie losließ, trauerte sie über den Verlust seiner Körperwärme, auch wenn sich durch alle ihre Gliedmaßen eine neue Art von Wärme ausgebreitet hatte, die ganz viel mit dem Dämon vor ihr zu tun hatte.

      „Also gut.“ Sie stand auf und brachte ihre Kleidung und Haare in Ordnung. „Also gut.“ Egal, wie sehr sie die sich anhäufenden Probleme weiterhin ignorieren wollte, sie musste sich dem Ganzen jetzt stellen.

      Es war wie eine Musterlektion in Sachen Murphys Gesetz. Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. Wie viel konnte wohl noch schief gehen? Zu viel, dachte sie sofort, und entschied sich nicht weiter darüber nachzudenken. Nicht, dass sie den Höchsten Mächten noch ein paar sadistische Vorschläge gab, wie sie ihr Leben noch mehr in die Tonne kloppen konnten.

      Rhun stand auch auf, und klopfte sich den Staub ab. Er hatte sich anscheinend auf der Bank vor dem runden Steindenkmal hingesetzt, um sie zu halten. Für den Bruchteil einer Sekunde befahl Merles ungezogener Verstand ihr, zu ihm hinüberzugehen und ihm zu helfen sich abzuklopfen, nur, um noch mal ihre Hände auf seinen Körper legen zu können.

      Sie verpasste sich selbst eine Ohrfeige.

      Nicht geistig diesmal, sondern tatsächlich, körperlich, mit dem beabsichtigten scharfen Schmerz, der folgte und sie wieder zur Vernunft kommen ließ.

      Auf das Geräusch der Klatsche hin riss Rhun seinen Kopf nach oben und starrte sie stirnrunzelnd an. „Hast du dir grad selbst eine Backpfeife verpasst?“

      „Ja.“

      Er sah entgeistert aus. „Wieso?“

      „Brauchte den Schmerz.“

      Langsam hob er eine Augenbraue. „Also weißt du, wenn du den Schmerz gebraucht hast …“

      „Nicht so!“

      „Ich mein ja nur.“

      Ihm einen finsteren Blick zuwerfend holte sie dann tief Luft und kehrte dazu zurück, den Schlamassel auseinander zu fummeln, in dem sie sich befanden. Während sie ihre Gedanken sortierte und das Gefühl des fürchterlichen Verrats in den dunkelsten Teil ihres Herzens schob, ging sie hin und her und rieb ihre Stirn. „Was soll ich nur tun?“

      „Den Blockierzauberspruch brechen?“

      Sie sah Rhun an, der gegen die niedrige Balustrade lehnte, seine Arme vor der Brust verschränkt. Das orangene Leuchten der Lampen warf sein Gesicht in gespenstisches Licht, brachte seine hellgrünen Augen zum Funkeln und beschwor Bilder einer Raubkatze herauf.

      „Ach nee“, gab sie zurück und unterdrückte einen Schauer. „Und wie genau schlägst du vor, soll ich das schaffen?“

      „Das hier ist Hexenmagie – das ist dein Fachgebiet.“ Er zuckte mit einer Schulter, und die gelassene Bewegung stand in krassem Kontrast zu der dunklen Note in seiner Aura. „Aber eine clevere Hexe hat mir mal erzählt, dass für jeden Zauber, den du sprichst …“

      „… es ein Schlupfloch gibt, um ihn zu lösen, vor deinem Wissen verborgen“, beendete sie den Satz und rezitierte den Lieblingsspruch ihrer Großmutter. Merle hatte es immer als Warnung verstanden, doch nun könnte es tatsächlich ihre Rettung sein.

      Rhun nickte, und seine Mundwinkel hoben sich in einem langsamen Lächeln. Ihr Herz machte einen nervigen Salto bei dem Anblick.

      „Okay.“ Sie atmete stoßartig aus und brachte noch ein paar mehr Schritte Entfernung zwischen sich und den hinterhältigen Dämon. „Ich muss mein Buch der Schatten durchblättern, vielleicht finde ich da drin etwas. Und ich werde auch Lily darauf ansetzen.“

      „Nicht.“

      „Was?“ Sie stutzte, ihr Handy schon in der Hand.

      Er ging auf sie zu. „Ruf Lily nicht an. Sag ihr nicht, was du weißt.“

      „Warum nicht? Wir können ihre Hilfe gebrauchen.“

      „Ich hab dir das schon mal gesagt, und ich werde es dir noch einmal sagen, da du es offensichtlich nicht verstanden hast.“ Er schnappte sich ihr Handy.

      Sie starrte ihn böse an, nicht sicher, was sie mehr irritierte – seine Alphamännchen-Taktik ihr das Telefon aus der Hand zu nehmen, oder die beiläufige Leichtigkeit, mit der er es ihr aus den Fingern geschnappt hatte, bevor sie reagieren konnte.

      „Lily ist die Nichte einer der Ältesten, der Haufen von Hexen, die es auf dich – uns – abgesehen haben–“ Er deutete zwischen sich und ihr, und sie biss die Zähne zusammen, weil er es mit ihrem Handy tat. „– und da Lily anscheinend schon einmal wichtige Informationen an sie weitergegeben hat, ist sie ein Risiko für uns, wenn du ihr weiterhin Details anvertraust. Je weniger die Ältesten darüber wissen, was wir vorhaben, desto besser.“ Er machte eine Pause. Ein Muskel zuckte in seiner Schläfe. „Besonders, weil es sehr wahrscheinlich eine Ältestenhexe ist, die den Blockierzauberspruch gewirkt hat.“

      Merle schluckte. Ihr Herzschlag trommelte in ihren Ohren. „Weshalb glaubst du das?“, wisperte sie, auch wenn ein Teil von ihr die Antwort bereits wusste.

      Rhun umfasste ihre Wange mit seiner freien Hand, seine Haut ein heißes Brandzeichen, seine Augen intensiv auf ihre gerichtet. „Es erfordert eine außergewöhnliche Menge an Macht, um Hexenschutzzauber niederzureißen, nicht wahr? Dasselbe gilt für einen komplizierten Blockierzauber, vor allem, wenn man ihn so lange aufrechterhält. Das geht nur mit der Art von Macht, über die eine Ältestenhexe verfügt. Stimmt’s?“

      Sie konnte gerade so nicken, um sich die Wahrheit einzugestehen, die an den Rändern ihres Bewusstseins genagt hatte, seit sie erkannt hatte, dass es eine Hexe war, die dem Dämon half. Sie hatte verzweifelt versucht es zu ignorieren, hatte sich nicht einmal erlaubt, es in einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, denn das zu tun würde es wirklich machen. So wirklich, dass es die letzten Reste unschuldigen Vertrauens in eben jene Menschen, mit denen sie aufgewachsen war, zerschmettern würde, jene Menschen, die geschworen hatten, ihre eigenen Leute zu schützen und zu retten.

      „Hey.“ Rhun beugte sich herunter und brachte sein Gesicht auf ihre Augenhöhe, musterte sie. „Du wirst mir nicht gleich wieder umkippen, oder?“

      Sie schoss ihm ihr bestes Wutstarren entgegen.

      „Gut.“ Sein Daumen streichelte ihre Wange. „Ich nehme das mal als ein Nein.“

      Erst, als seine Aura mit Freude zitterte, bemerkte sie, dass sie sich in seine Berührung hineingelehnt und ihre Wange an seiner Hand gerieben hatte. Oh-oh. Auch wenn etwas in ihr sich zusammenzog, richtete sie sich auf und machte einen Schritt von ihm weg.

      „Okay“, sagte sie, während sie seinen durchdringenden Blick ignorierte. War das Enttäuschung in seinen Augen? Na klar. Vielleicht sollte sie mal ihre Augen untersuchen lassen. Konzentrier dich, Merle. „Nehmen wir mal an, es ist tatsächlich eine Ältestenhexe – weder sie noch die anderen Ältesten werden irgendeinen Vorteil daraus ziehen können, wenn sie erfahren, was wir wissen. Wenn überhaupt, würde es doch eher zu unserem Vorteil sein, wenn die anderen Ältesten rausfinden, dass eine von ihnen unser heiligstes Gesetz gebrochen hat. Es könnte dazu führen, dass sie eher diese Hexe verfolgen als mich, und sie mir so kurzzeitig vom Leib halten.“

      „Es sei denn, sie stecken da alle mit drin“, sagte Rhun nüchtern.

      Für ganze zehn Sekunden konnte sie nichts anderes tun als ihn anstarren. „Deute das nie wieder an.“ Die Ruhe in ihrer Stimme stand in krassem Widerspruch zu ihrem inneren Aufruhr. „Ich kann nur eine bestimmte Menge an Verrat vertragen, bevor ich Amok laufe.“

      Und er hatte auch noch die Dreistigkeit, daraufhin zu lachen.

      „Ich werde Lily anrufen und sie über die neuesten Entwicklungen informieren“, sagte sie, „weil ich nicht weiß, ob ich irgendwas im Buch der Schatten finde, und da ich auch nicht einfach so zu meinem Haus zurückgehen und die Bibliothek durchstöbern kann, brauche ich ihre Hilfe, um rauszufinden, wie ich den Blockierzauber brechen kann.“

      „Ah, ja, richtig.“ Er schnippte mit den Fingern, seine Stimme mit Sarkasmus untermalt. „Weil Lily vor ihrer Tante so gut standgehalten hat, kannst du ihr alle möglichen Informationen abkaufen, die sie so an dich weitergibt.“

      „Dass sie ihrer Tante von dir unter Zwang erzählt hat, heißt nicht, dass Lily ihr oder jemand anderem erlauben würde, sie derart zu manipulieren, dass sie mich mit falschen Informationen versorgt. Sie würde lieber jede Bestrafung ertragen, die sie austeilen.“ Sie durchbohrte ihn mit einem finsteren Blick, forderte ihn dazu auf, ihr zu widersprechen.

      „Also gut. Sei’s mir doch egal. Tu, was du nicht lassen kannst, und tätige den Anruf des Verderbens.“ Er wedelte theatralisch mit den Händen, warf ihr ihr Handy zu und wandte sich ab. „Sag später nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe.“

      Sie ignorierte sein Pathos, rief Lily an und berichtete, was sie herausgefunden hatten. Man musste es Lily zugutehalten, dass sie weder in Ohnmacht fiel noch ausrastete und Merle vorwarf, dass sie log. Tatsächlich blieb sie so ruhig, dass jeder, der sie nicht kannte, wohl denken musste, sie wäre nicht im Mindesten von den Neuigkeiten betroffen.

      Merle jedoch, die mit ihr aufgewachsen war und ihre beste Freundin lesen konnte wie ein offenes Buch, wusste, dass der Mangel an Emotion in Lilys Reaktion einem hysterischen Zusammenbruch für sie gleichkam. Nur in den schlimmsten Momenten verschloss sich die sonst so extrovertierte Hexe und zügelte ihre überschwängliche Persönlichkeit im verzweifelten Versuch ihre Fassung zu bewahren.

      Lily schwor nach einem Weg zu suchen, um den Blockierzauber zu brechen, während sie gleichzeitig Merle über die Schachzüge der Ältesten auf dem Laufenden halten würde. Merle dankte Lily von ganzem Herzen, legte auf und wandte sich Rhun zu – der gut und gerne mit einer Million kleiner Feen bedeckt war.

      Ihre flatternden Flügel ließen die Luft um ihn herum mit schimmernder Magie surren, die die Nacht in Farben tauchte. Er stand still und hielt seine Arme in einem unbequem aussehenden Winkel von seinem Körper weg, um nicht die winzigen Feenwesen zu zerdrücken, die ihn bepflasterten. Als sein Blick den ihren traf, barg seiner einen Hauch von Resignation.

      Merle steckte ihr Handy ein. „Ähm, brauchst du Hilfe?“

      Er seufzte. „Sie sind bezaubert.“

      „Bezaubert?“

      „Von mir. Du weißt schon, sie sehen mich und sind süchtig.“ Er zuckte mit einer feenbeladenen Schulter und lächelte selbstgefällig. „Nicht, dass ich ihnen das zum Vorwurf machen kann. Ich bin absolut umwerfend.“

      Merle presste ihre Lippen aufeinander, um nicht zu lachen und räusperte sich stattdessen. „Passiert das häufiger?“

      „Ach. Manchmal.“

      „Und wie wirst du sie wieder los?“

      „Normalerweise warte ich, bis sie von allein abfallen.“

      Sie starrte ihn an.

      „Naja, nach einer Weile werden sie einfach müde und können sich nicht länger festhalten.“

      Sie schloss ihre Augen und rieb ihre Stirn. „Du solltest sie abschütteln.“

      „Warum? Bist du eifersüchtig?“

      Sie schenkte ihm einen amüsierten Blick. „Ich verspüre keinerlei Verlangen, mich an dich ranzuklatschen.“

      „Wirklich? Nicht mal, wenn ein bisschen Rubbeln mit im Spiel ist?“ Er wackelte mit den Augenbrauen.

      „Nein“, log sie und biss die Innenseite ihrer Wange, um nicht noch mehr zu sagen.

      Sie brachte ihre außer Rand und Band geratenen Hormone wieder unter Kontrolle und ging auf ihn zu, während sie die altmodischen Schlüssel zu ihrem viktorianischen Haus aus der Tasche zog. Auf das Klirren des Metalls hin fauchten die Feen und flatterten davon. Rhun hob eine Augenbraue als stumme Frage.

      „Eisen.“ Merle verstaute die Schlüssel wieder. „Sie hassen es.“

      „Du bist wirklich eine eifersüchtige Hexe. So herzlos.“ Er legte eine Hand auf seine Brust in einer stillen Geste des Leidens und schüttelte den Kopf.

      „Ach, lass das.“ Sie rollte mit den Augen, aber ihre Mundwinkel verspürten den seltsamsten Impuls, nach oben zu zucken. „Also“, sagte sie nach einem Moment, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich brauche ein ruhiges Fleckchen, wo ich das Buch der Schatten durchgehen kann, irgendwo, wo es sicher und abgeschieden ist. Mir sind leider die Optionen ausgegangen, denn jeder Ort, der mir einfallen würde, wäre auch den Ältesten bekannt. Du kennst nicht zufällig einen Platz, wo wir uns eine Weile verstecken könnten?“

      „Doch, das tue ich.“

      Sie blinzelte. „Echt?“

      „Naja, ich muss erst noch nachfragen – und streng genommen weiß ich nicht, ob er überhaupt noch hier ist, also muss ich ihn erst finden, aber ich hab ne Idee, wo er sein könnte.“

      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, zog es aber in Erwägung. „Aus Mangel an Alternativen sag ich jetzt einfach mal: Versuchen wir es.“

      Sie gingen zum Auto zurück, und nach einer halben Stunde Fahrt durch die südöstlichen Bezirke Portlands parkte Rhun in einer Seitengasse ein wenig entfernt von einem heruntergekommenen Haus, das in Dunkelheit gehüllt war. Weder Straßenlampen noch Lichter umgebender Gebäude erhellten die Finsternis, und die ganze Gegend sah ungefähr so einladend aus wie eine Nachkriegszone. Ein Gefühl des Unbehagens kroch Merle den Rücken hoch und sie verspürte den unerklärlichen Drang so schnell wie möglich wieder abzuhauen. Vorzugsweise sofort.

      „Was ist das hier für ein Ort?“, wisperte sie, während tausend Spinnenbeine über ihre Haut krabbelten und sich ihr die Kehle zuschnürte.

      Rhun schaltete den Motor aus. „Wenn ich dich noch mal bitte, im Auto zu bleiben, wirst du es diesmal auch tun?“

      Anstelle einer Antwort wiederholte sie ihre Frage, nur mit mehr Dringlichkeit. Ihre Haut pulsierte mit Furcht, jeder Muskel angespannt, zur Flucht bereit, jeder Instinkt in ihr danach schreiend, dass sie sich umdrehen und wegrennen sollte.

      „Eine Dämonenbar“, sagte er.

      Sie starrte ihn an und vergaß kurzzeitig ihr beißendes Verlangen zu flüchten. „Eine Bar? Ihr habt Bars?“

      „Weißt du, ich könnte deine entgeisterte Ungläubigkeit als Beleidigung aufnehmen, aber da ich solch ein gutmütiges Prachtstück von Großartigkeit bin, werde ich das mal unter den Tisch fallen lassen.“

      „Ich hatte keine Ahnung, dass so ein Ort existiert.“

      „Tja, naja, wir bewerben das auch nicht wirklich in Hexenkreisen. Das ganze ,wir sind natürliche Feinde‘-Ding, weißt du.“

      „Lustig“, spottete sie. Dann kam ihr ein Gedanke. „Die Gegend ist mit Schutzzaubern versehen, nicht wahr?“

      Er nickte, und ein paar Strähnen kastanienfarbenen Haares glitten über seine Stirn, in wunderschönem Kontrast zu seiner schneeweißen Haut. „Abschreckzauber, um Menschen und Hexen fern zu halten.“

      Und das würde auch das grausige Gefühl erklären, das sie verspürte … „Also“, sagte sie stirnrunzelnd, „es macht dir nichts aus, den Standort einer Dämonenbar einer Hexe zu enthüllen? Bricht das nicht irgendeinen Codex von Dämonenloyalität oder so?“

      „Dafür müsste ich dann erst mal überhaupt irgendeine Loyalität empfinden.“

      „Wie meinst du–“

      „Ich bin nicht gerade das Paradebeispiel eines artig bösen Dämons, kleine Hexe. Belassen wir es einfach dabei.“ Seine Finger trommelten auf dem Lenkrad und sein Blick durchbohrte sie. „Also – wirst du im Auto bleiben, während ich da rein gehe und nach meiner Kontaktperson suche?“

      „Nein.“

      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Seine Aura pulsierte. „Ich denke wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist.“

      „Pech gehabt. Ich komme trotzdem mit dir.“ Auf keinen Fall würde sie ihn ohne Aufsicht in eine Bar voller Dämonen gehen lassen.

      „Du bist zu stur, als für dich gut ist“, sagte er leise zu sich und stieg aus dem Auto aus.

      Merle folgte ihm in Richtung des heruntergekommenen Gebäudes am Ende der Gasse, ohne irgendeine Freude darüber, diese Diskussion gewonnen zu haben. Sie war zu nervös, was sie wohl erwarten würde, und die Schutzzauber machten ihr nun übel zu schaffen. Jeder Schritt, den sie machte, wurde schwerfälliger, als wären ihre Füße mit Blei beschwert. Je weiter sie vorwärts ging, desto mehr zog sie diese seltsame Kraft nach hinten. Das Gefühl des Unbehagens wuchs, breitete sich aus wie ein Krebsgeschwür durch ihren Körper, bis sie kaum noch atmen konnte. Alles, was sie tun wollte, war auf der Stelle kehrt zu machen und wie vom Teufel verfolgt wegzurennen.

      Als sie nur noch ungefähr zwanzig Schritte vom Haus entfernt waren, stoppte sie abrupt, wider Willen, und erstarrte, als ob ihre Muskeln eingefroren wären. Sie konnte sich nicht weiter vorwärts bewegen, wie sehr sie es auch versuchte.

      „Rhun“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ihr Herz hämmerte, ihre Kehle sich zuschnürte.

      Er hielt inne. „Kriegst du kalte Füße?“

      Sie wollte ihm so was von das arrogante Grinsen von seinem Gesicht wischen. „Ich kann nicht weiter gehen. Wegen der Schutzzauber.“

      Rhun schlenderte zu ihr mit düsterer Nonchalance, kam vor ihr zum Stehen, sein Blick ihren haltend. Ein finsteres Wispern gezügelter Macht fuhr durch seine Aura, als er sie mit solch verstörender Konzentration musterte, dass sie zitterte.

      „Ich sollte dich einfach hier so stehen lassen“, murmelte er.

      Selbst in der Dunkelheit waren seine Augen durchdringend hell, und gerade jetzt bargen sie eine grausame, kalte Berechnung. Er umfasste ihr Gesicht, beugte sich zu ihr und küsste ihre Nase, wandte sich dann mit einem Seufzer halb ab. Merle wollte ihn schon anbrüllen, sie bloß nicht einfach so stehen zu lassen, als er seine rechte Hand an seinen Mund hob und seinen Daumen mit einem Reißzahn biss.

      Sie zuckte zusammen ob des unerwarteten und seltsamen Verhaltens, und beobachtete, wie er seinen Finger zusammendrückte, damit Blut hervorquoll. Einige Tropfen bildeten sich auf der Kuppe, dunkles Scharlachrot mit der unverwechselbaren Note von Dämonenmagie. Ohne Warnung strich Rhun seinen Daumen über die Vorderseite ihres Halses und schmierte eine Blutspur herunter bis zu ihren Schlüsselbeinen.

      Sie zuckte zurück. „Was zum Teufel hast du grad gemacht?“ Aber noch bevor sie die Frage gestellt hatte, spürte sie es. Der Zwang der Schutzzauber fiel von ihr ab, und die fremde Kontrolle, die sie davon abgehalten hatte, sich zu bewegen, verschwand. Sie sog einen tiefen, befreiten Atemzug ein, das Gefühl von Unbehagen komplett weg.

      „Ich hab dich markiert.“ Rhun leckte die Wunde an seinem Daumen zu.

      Merle wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. „Warte – du hast mich markiert? Markiert wie in...“

      „Meins.“

      Ihr Magen drehte sich und fiel zu ihren Füßen herunter. „Was?“ Wenn Blicke tödlich sein könnten, war sie sicher, dass ihrer ihn auf der Stelle umgebracht hätte.

      „Merle“, sagte er und ignorierte ihr mörderisches Starren mit erstaunlicher Leichtigkeit. „Erstens ist es die einzige Möglichkeit, dich an den Schutzzaubern vorbeizubringen. Zweitens, wenn du unmarkiert dort rein gehst, bist du vogelfrei für jedes Andersweltgeschöpf, das Hand an dich legen will. Die Chancen stehen gut, dass wenigstens einer der Dämonen da drin einen Freund oder ein Familienmitglied durch Hexen verloren hat, was dich zu einer verdammten Zielscheibe macht. Du bist eine starke Hexe und ich kann gut kämpfen, aber wir würden keine Minute gegen die Meute da drin überleben. Mit meinem Blut auf dir hab ich dich für mich in Besitz genommen. Bedeutet, dass du durch unsere Gesetze gegen jedweden Angriff anderer Dämonen auf neutralem Boden, so wie diese Bar hier, geschützt bist.“

      Merle schluckte. Irgendetwas Komisches passierte gerade irgendwo zwischen ihrem Magen und ihrer Brust. „Das ist nur vorübergehend, stimmt's? Es wird wieder verschwinden?“

      Er spitzte die Lippen. „Sicher.“ Bevor sie dem Impuls nachgeben konnte, ihn zu ohrfeigen, ging er weiter und sagte: „Also los, kleine Hexe mein.“

      Ihr Herz hüpfte auf sein dunkel gemurmeltes Kosewort hin, sehr zu ihrer Irritation. Sie biss die Zähne zusammen, ballte ihre Hände zu Fäusten und folgte ihm zum Eingang des Gebäudes, welches nun viel weniger heruntergekommen aussah als zuvor. Anscheinend war die uneinladende Fassade des Hauses ein weiterer Effekt der Schutzzauber gewesen. Sie hatten das völlig normale Backsteingebäude als abstoßende Ruine verschleiert.

      Jetzt war der einzige uneinladende, abstoßende Aspekt der Mann, der vor der Eingangstür stand. Obwohl Mann vermutlich das falsche Wort war. Man konnte ihn nur als atmende Muskelmauer beschreiben. Merle erkannte seine charakteristische Aura, und ihre Schritte wurden zögerlich.

      „Er ist irgendein Gestaltwandler, nicht wahr?“, flüsterte sie Rhun zu.

      „Japp. Tiger.“

      Und genau da hielt Merle beinahe inne und kehrte um. Nur mit Mühe ging sie weiter und folgte Rhun die Stufen hoch zu der einschüchternden Raubkatze in menschlicher Form. Ausstaffiert in schwarzem Leder von Kopf bis Fuß, seine dunklen Haare kurzgeschoren, seine eisblauen Augen nachtscharf und jede ihrer Bewegungen verfolgend, war er die Art von Mann, dem sie allein nicht mal am Tag begegnen wollte. Instinktiv rückte sie näher an Rhun, als sie vor dem Türsteher anhielten.

      Der Blick des Gestaltwandlers verharrte auf Merles Kehle und musterte die Blutmarkierung, während seine Nasenlöcher sich weiteten, als er ihren Geruch aufnahm. „Sie gehört zu dir?“, fragte er Rhun, ohne seine Augen von ihr zu wenden. Seine Stimme war wie grober Kies, durchbrochen mit einer Rauheit, die an das Knurren seines Tigers erinnerte, selbst in menschlicher Gestalt.

      Rhun nickte. „Ist das ein Problem?“ Seine gelassene Haltung verbarg fast die sich aufbäumende Aufregung hinter seiner kontrollierten Aura.

      Merle konnte den Puls von Macht in der Luft spüren, der zwischen den beiden hin und her knisterte.

      Nachdem er sie noch einmal skeptisch in Augenschein genommen hatte, sah der Tiger Rhun intensiv an. „Lass es nicht zu einem werden.“ Mit einer ruckartigen Bewegung seines Kopfes deutete er ihnen an hineinzugehen.

      „Ich geb mein Allerbestes“, murmelte Rhun, als sie an ihm vorbeigingen und die Bar betraten.

      Das Brummen von Unterhaltungen begrüßte sie, durchbrochen von gelegentlichem Gelächter über dem trommelnden Rhythmus von Rockmusik. Der Raum war groß, obgleich geteilt in einen Barbereich, halb abgetrennte Sitzecken und ein paar Bereiche für Billardtische und Dartbretter, alles gedämpft beleuchtet von den an der Wand und Decke verteilten Lampen.

      „Bleib nah bei mir“, raunte Rhun ihr ins Ohr. Sein Atem war heiß auf ihrer Haut und sandte einen wohligen Schauer ihren Rücken herunter. „Bleib nirgendwo stehen ohne mich, wandere nicht allein herum, und schau niemandem direkt in die Augen. Oh, und versuche dich nicht zu auffällig hexisch zu bewegen. Wenn man's genau nimmt, versuch dich so wenig wie möglich zu bewegen.“

      „So wie nur einmal in der Minute atmen?“, fragte sie trocken.

      Einer seiner Mundwinkel zuckte hoch. „Das ist ein Anfang, kleine Hexe.“

      Rhun ging durch die Bar, während er sich nach seiner Kontaktperson umsah, und Merle folgte ihm auf Schritt und Tritt. Wenn möglich, hätte sie sich nun an ihn geklatscht wie eine der winzigen Feen. Sie ließ sich nicht so leicht beängstigen und hatte als Hexe auch Mittel zu ihrer Verteidigung, aber die magisch aufgeladene Atmosphäre in der Bar ließ die Haare auf ihren Armen und an ihrem Nacken senkrecht stehen, und ihr Puls war drauf und dran jeden Geschwindigkeitsrekord zu brechen.

      Wo auch immer sie vorbeiging, veränderte sich die Stimmung der Andersweltgeschöpfe von entspannt und fröhlich zu misstrauisch mit einer scharfen Prise Feindseligkeit. Dämonen aller Arten und Größen, Gestaltwandler, und Nymphen, alle wandten ihre Aufmerksamkeit Merle zu, Dutzende von Blicken, die sie niederstarrten und sie mit unverhohlener Ablehnung musterten, bis der Druck der kaum gezügelten Aggression sie zu zerquetschen drohte.

      „Hexe“, wisperten einige von ihnen höhnisch.

      Unterhaltungen wurden unterbrochen, ersetzt durch Knurren. Eine Dämonin fauchte und fletschte ihre Zähne. Merle stolperte fast, als sie versuchte die feindselige Stimmung, die ihr den Atem raubte, zu ignorieren. Ihre Schritte wurden schwerfällig, sie zögerte–

      Dann, Rhuns Hand, die ihre ergriff, sie erdete. Er warf einen Blick über die Schulter, schenkte ihr ein arrogantes Grinsen, zwinkerte – und sie konnte wieder atmen. Sie formte lautlos das Wort „Danke“ mit ihren Lippen und lächelte.

      Ein faszinierendes Beben fuhr durch seine Aura und er wandte rasch den Blick ab. Seine Hand jedoch ergriff ihre noch fester, und sie fragte sich, ob Rhun sich bewusst war, dass er mit dem Daumen über ihren Handrücken strich.

      Sie waren gerade im Begriff, an einer Sitzecke vorbeizugehen, als Rhun so abrupt stoppte, dass Merle in seinen Rücken reinlief. Während sie darüber nachsann, wie sie wohl am besten weiterhin so an ihm kleben bleiben könnte, schnalzte er mit der Zunge und sprach die Person an, die in der Sitzecke saß, momentan verborgen von Merles Blicken durch Rhuns schmackhaften Rücken und Hintern.

      „Belästigst du wieder Nymphen?“, fragte Rhun.

      „Na, ich will verdammt sein“, antwortete ihm eine samtene männliche Stimme. „Wenn das nicht der blutsaugende Schmerzjunkie ist.“

      Rhuns heiseres Lachen vibrierte an Merle, da sie immer noch an seinen Rücken geklatscht war.

      „Spricht der Witz von einem Callboy“, konterte Rhun. „Zwanzig Jahre später und du hängst immer noch im selben Loch rum.“ Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Und nur so apropos, aber du bist verdammt.“

      „Glashaus. Steine.“

      Merle rückte ein wenig von Rhun ab, als der andere Dämon – immer noch außerhalb ihres Sichtfelds – anscheinend aufstand und Rhun eine kräftige, männliche Umarmung verpasste.

      „Es ist gut, dich wieder zu sehen“, sagte der Dämon nach einem Moment. „Was ist passiert? Das letzte, was ich gehört hab, war, dass du schön Urlaub in den Schatten machst.“

      Nur das flüchtigste Aufflackern von Qual in Rhuns Energiemuster. „Vorzeitige Entlassung aufgrund guter Führung.“ Seine Stimme zeigte keinerlei Schmerz an.

      Merles Neugier gewann die Oberhand und sie lugte hinter Rhuns Rücken hervor, um einen Blick auf den anderen Dämon zu erhaschen.

      „Und wer ist diese unglaubliche Schönheit?“, fragte der dunkelhaarige Dämon, als sein Blick auf Merle fiel. „Deine Bewährungshelferin, Rhun?“

      Ihr ganz eigener Dämon lachte leise. „So was in der Art.“

      Merles Reaktion war in dem Moment auf geistloses Sabbern beschränkt. Der männliche Dämon vor ihr war ein Paket sinnlicher Perfektion, seidiges schwarzes Haar, bronzeschimmernde Haut, die danach verlangte, abgeleckt zu werden, starke männliche Gesichtszüge mit einem Hauch persischen Adels, Augen von der Farbe zerstoßenen Goldes. Er trug eine schwarze Anzughose und ein dunkelblaues Smokinghemd, und er hätte absolut mühelos der Star einer Armani-Werbetafel sein können, welche ohne Zweifel eine nie enden wollende Reihe von Autounfällen auslösen würde, wäre sie über einer Straßenkreuzung angebracht. Und doch, unter der attraktiven Fassade, unter der Oberfläche ihrer intensiven Reaktion auf ihn, pulsierte ein Empfinden von Dunkelheit, das sich falsch anfühlte.

      „Also“, sagte er in einer solch tief-samtenen Stimmlage, dass sie unter den richtigen Bedingungen als Vorspiel an und für sich gelten konnte, „da möchte ich doch glatt auch ein bisschen über die Stränge schlagen, nur, um eine Bewährungshelferin wie dich zu bekommen, die sich um mich kümmert.“ Er nahm ihre Hand und gab ihrem Handrücken einen Kuss ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Ich bin Bahram. Es ist eine Freude, dich kennenzulernen, meine Liebe.“

      Jedes weibliche Hormon in ihrem Körper war angespannt aufmerksam und schoss sich ein auf das prächtige Exemplar Mann vor ihren Augen. Er strahlte eine solch sprühende, berauschende Sexualität aus, dass sie sich gerade so zusammenreißen konnte, ihm nicht die Kleider vom Leib zu reißen und ihn in Grund und Boden zu reiten.

      „Wie ist dein Name, Süße?“ Er hielt noch immer ihre Hand und rieb die weiche Haut zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger mit kleinen Bewegungen, die so erotisch waren, dass sie beinahe aufstöhnte.

      „Du bist umwerfend“, war alles, was Merle herausbrachte.

      Er schenkte ihr ein Lächeln, das Ohnmachtsanfälle auslösen könnte. „Nichts im Vergleich dazu, wie hinreißend du bist, Schönste.“

      „Also gut, das reicht.“ Rhun klatschte Bahrams Hand weg und zeigte mit dem Finger auf ihn, seine Augen verengt. „Klappe zu, Inkubus, das ist meine Hexe. Hol dir deine eigene.“

      Bahram seufzte und ließ einen sehnsüchtigen Blick über sie schweifen. „Die sind so schwer zu bekommen heutzutage.“

      Merle ernüchterte, als hätte man sie in einen eisigen Fjord geworfen, und sie machte einen Schritt zurück. „Du bist ein Inkubus?“ Bekannt für ihre überwältigende sexuelle Anziehungskraft und die üble Angewohnheit, jede Frau zu schwängern, die nicht bei drei auf den Bäumen war. Das würde auch den Anflug von Gefahr erklären, den sie unter der offensichtlichen Attraktivität gespürt hatte, das Gefühl von Falschheit, das sie trotz dem unkontrollierbaren Aufwallen von Lust empfunden hatte.

      Bahram machte eine Verbeugung. „Zu deinen Diensten, meine Liebste.“

      Sie räusperte sich und rückte noch weiter weg. „Danke, aber ich kann mich gut selbst bedienen.“

      Auf Rhuns Lachen hin, kaum verhohlen in einem Hustenanfall, erkannte sie, was sie da grad gesagt hatte, und ihr Gesicht glühte vor Hitze.

      „Allerdings“, sagte Rhun mit einem breiten Grinsen zu ihr, „musst du dafür wohl ein bisschen härter arbeiten, jetzt, wo wir deinen Vibrator mit deinem Auto zusammen zurücklassen mussten.“

      Sie fuchtelte mit den Händen. „Es ist ein MP3-Player!“

      „Schon klar.“ Rhun schob sie in die Sitzecke und nahm neben ihr Platz.

      Bahram setzte sich auch wieder, und als die Kellnerin – eine Art von Nymphe – an ihnen vorbeikam, hielt Rhun sie an und bestellte einen Softdrink sowie einen Burger.

      Als Antwort auf Merles Stirnrunzeln erklärte er: „Das ist für dich, kleine Hexe. Und bevor du fragst, ja, es ist essbar für Menschen.“

      „Danke.“ Sie kämpfte verzweifelt gegen die warmen, kribbelnden Gefühle in ihrer Brust an. „Das ist überraschend aufmerksam von dir, Dämon.“

      „Nun ja, ich möchte nicht, dass du vor Mangelernährung umkippst. Es ist sehr viel schwieriger dich zu ärgern, wenn du bewusstlos bist.“

      „Du bist so nett“, sagte sie mit gespieltem Entzücken.

      „Nicht wahr?“

      Rhun schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen, seine Augen leuchtend, und mit einem Mal, einfach so, überrollte sie das kribbelnde Gefühl in ihrer Brust. Sie konnte es genauso wenig aufhalten, wie sie der tosenden Strömung eines Flusses standgehalten hätte, bevor sie sie mitriss. Und doch versuchte sie es. Um ihrer Seele willen musste sie es, denn wenn sie es nicht tat, wenn sie einfach nachgab, wäre sie auf dem besten Wege ins Verderben.

      Während Rhun und Bahram also über alte Zeiten schwatzten, rückte sie so weit weg wie möglich von dem Dämon, der im Begriff war, ihr Herz zu stehlen, Stück für Stück, und sie ging jede geistige Disziplinierungsmethode durch, die sie kannte, um einen aussichtslosen Kampf zu führen. Ihr Essen und Trinken wurde gebracht und sie begann zu essen, während sie mit halbem Ohr der Unterhaltung folgte.

      „Na, was hast du mit meiner alten Wohnung gemacht?“, fragte Rhun Bahram, sein Arm auf der Lehne hinter Merle, während er an Merle heranrückte und seine Finger mit ihrem Haar spielen ließ.

      Konzentrier dich aufs Essen, Merle, nicht darauf, wie gut es sich anfühlt, ihn so nah zu spüren.

      „Ich hab sie eine Weile lang behalten“, sagte Bahram, „aber nachdem es klar wurde, dass du nicht bald zurückkommen würdest, hab ich sie verkauft. Allerdings nicht alle Sachen. Einige der wertvolleren Möbel und persönlicheren Gegenstände hab ich eingelagert. Du kannst es ja mal durchgehen und schauen, was du behalten möchtest, jetzt, wo du frei bist.“

      Eine drückende Pause folgte. Merle blickte auf Rhun, dessen Gesichtsausdruck verschlossen war, aber dort, unter der kontrollierten Fassade seiner Aura, pulsierte ein Stechen von Schmerzen, die so tief gingen, dass es Merle wie ein Messer durchschnitt.

      „Ja“, sagte Rhun leise, „das mach ich später. Danke.“

      Die scharfe Klinge des Messers in Merle drehte sich noch weiter, und sie musste wegsehen und gegen den plötzlichen, ungebetenen Schmerz in ihrer Brust atmen. Es würde kein Später für Rhun geben. Er würde hier nicht lange bleiben, und es würde ihm nichts bringen, seine alten Sachen durchzugehen und für eine Zukunft zu planen, die er nicht haben würde.

      Das zu erkennen, es zerschmetterte etwas in ihr.

      Rhuns Hand auf ihrem Rücken, seine Finger kleine Kreise zeichnend. „Was ist mit Gandalf passiert?“

      Bahram nahm einen Schluck von seinem Getränk. „Morana hat ihn aufgenommen.“

      Rhuns Hand hielt inne. „Du hast ihn bei einem Werwolf gelassen? Was stimmt mit dir nicht? Bitte sag mir, dass sie ihn nicht gefressen hat.“

      Ein heiseres Lachen von Bahram. „Lass sie bloß nicht hören, dass du das gesagt hast – sie wird mordswütend werden. Nein, Mann, sie hatte ihn echt gern. Ich hab sie noch nie jemanden so sehr verhätscheln sehen. Sei dir versichert, dass er die letzten Jahre seines Lebens glücklich verbracht hat.“

      Rhun war einen Moment lang still und seine Hand presste gegen Merles Rücken. „Er ist gestorben.“

      Bahram nickte. „Aber erst vor zwei Jahren.“

      Rhun pfiff leise. „Der Kerl ist mächtig alt geworden, hm? Ich wusste immer, dass er sich so lange wie möglich ums Sterben drücken würde.“

      In der Zwischenzeit hatte Merle ihren Burger aufgegessen und entschied sich ihrer zwanghaften Neugier nachzugeben. „Wer war dieser Gandalf-Typ?“, fragte sie Rhun. „Ein Freund von dir?“

      Ein langsames Grinsen breitete sich auf Bahrams Gesicht aus, während Rhun plötzlich verlegen wirkte und sich räusperte.

      „Seine Katze“, antwortete der Inkubus für Rhun.

      „Eine Katze?“ Sie drehte sich halb um, damit sie Rhun anstarren konnte. „Du hattest eine Katze? Und du hast sie Gandalf genannt?“

      Rhun zuckte mit den Achseln und blickte immer noch eher unbehaglich drein. „Er war grau.“

      Und genau da konnte Merle ihr Lachen nicht mehr in sich halten. Sie erbebte damit, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie konnte nicht mal aufhören, als Rhun sie finster anstarrte.

      „Weißt du“, sagte Bahram zu Merle, mit dem Eis in seinem Glas spielend, „unser superduper böser Dämon hier hat seinen pelzigen Kumpel abgöttisch geliebt.“

      Das trat eine weitere Kicherlawine in Merle los.

      „Bahram.“ Eine leise geknurrte Warnung von Rhun.

      Ihn nicht beachtend fuhr Bahram fort, und seine goldenen Augen funkelten schalkhaft. „Hat ihn von der Straße aufgelesen, halbtot und am Verhungern. Er hat das kleine Kätzchen hochgepäppelt und ihn dann bis aufs Äußerste verhätschelt.“

      Merle warf einen Seitenblick auf Rhun, presste ihre Lippen zusammen, ihr Körper zitternd. Es half nichts. Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks brach sie erneut in Gelächter aus.

      „Meine Faust“, knurrte Rhun und knackte mit seinen Fingerknöcheln, „hat schon lange nicht mehr direkte Bekanntschaft mit einem Inkubusgesicht gemacht.“

      Bahram hob eine Augenbraue und wandte sich Merle zu. „Du hättest ihn sehen sollen, wie er den Kater verwöhnt hat. Er hat sogar für ihn gekocht und–“

      Sein Satz endete in einem gehusteten Fluch, als Rhuns Faust ihn direkt in die Nase traf.

      „Ah.“ Rhun lehnte sich zurück mit dem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck einer Katze, die dem Hund ein Leckerli gestohlen hat. „Nichts sagt einem ‚Willkommen zuhause!‘ wie einem Freund eine aufs Maul zu geben.“

      Bahram zeigte ihm den Stinkefinger und wischte sich mit einer Serviette das Blut von der Nase.

      „Also“, sagte Rhun nach einem Moment, „ich dachte mir, dass wir doch vielleicht vorübergehend deine Wohnung nutzen könnten.“

      Das Gesicht des Inkubus war ein Bildnis von Fassungslosigkeit. „Und deine bevorzugte Methode, um den Weg für meine Zustimmung zu ebnen, ist es, mir eins auf die Nase zu geben?“

      „Hey, du hast es drauf angelegt.“

      Bahram zuckte mit den Achseln und grinste. „Stimmt auch wieder.“

      „Du schuldest mir noch was, weißt du. Erinnerst du dich noch, als ich deinen dauergeilen Arsch vor der Gestaltwandlerin gerettet habe, die du gevögelt hast? Die, die versucht hat, dich danach zu essen?“

      Merle verschluckte sich an ihrem Ginger Ale.

      „Wie hätte ich auch wissen sollen, dass sie eine Schwarze Witwe war?“, grummelte der Inkubus. „Hat gut genug ausgesehen in menschlicher Form ...“

      „Lass uns deine Wohnung für eine kleine Weile nutzen, und wir sind quitt“, sagte Rhun freundlich. „Ich bin sicher, dass du keinerlei Schwierigkeiten haben wirst, einen Haufen Nymphen zu finden, die dich nur zu gerne aufnehmen für ein oder zwei Nächte.“

      Bahram seufzte. „Also gut.“ Er deutete mit dem Finger auf Rhun. „Aber für jedes Möbelstück, das du kaputt machst, brech ich dir einen Knochen, und ich fang bei deinem Kopf an.“

      „Okay.“

      „Und keine Blutflecken irgendwo!“

      „Wann hab ich denn jemals –“

      „Das eine Mal“, unterbrach ihn Bahram und hielt seine Hand hoch um an seinen Fingern aufzuzählen, „als du von der Barschlägerei zurückgekrochen kamst, aus wer-weiß-wie-vielen Wunden blutend, und hier gelandet bist, weil du es ,nicht mehr zurück nach Hause geschafft‘ hast.“ Er hielt den nächsten Finger hoch. „Das eine Mal auf einer meiner Partys, als du dich entschieden hast, diese Nymphe zu beißen und sie meinen ganzen Teppich vollgeblutet hat …“

      „Ich wusste nicht, dass sie ’ne Bluterin ist!“

      „… auf noch einer anderen Party“, fuhr Bahram fort, immer noch an seinen Fingern aufzählend, „als du ein kleines Stelldichein mit der Leoparden-Gestaltwandlerin in meinem Gästezimmer hattest, und ich danach die gesamte Matratze wechseln durfte …“

      „Sie hatte Klauen und stand auf Beißen“, murmelte Rhun. Als Bahram den nächsten Punkt aufzählen wollte, warf Rhun die Hände in die Luft. „Okay, okay, ich hab’s kapiert! Wenn geblutet wird, werd ich darauf achten, es sauber zu machen. Kein Grund sich ins Hemd zu machen.“

      Merle hatte das Gespräch mit einer Mischung aus Schock, Belustigung, und einer scharfen Prise Eifersucht beobachtet, die so unwillkommen wie unangemessen war. Natürlich hatte Rhun eine Vergangenheit. Und sie hatte absolut keinen Grund irgendwelche Gefühle darüber zu haben. Vielleicht, wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde das Stechen in ihrer Brust weggehen und ihr Blut würde aufhören zu brodeln.

      Bahram beäugte Merle und fragte: „Also wie kommt es, dass ihr zwei ein Versteck braucht? Bist du schon in Schwierigkeiten geraten, Rhun?“

      Er zuckte nonchalant mit den Achseln. „Ich würde es nicht unbedingt Schwierigkeiten nennen. Es ist eher so, dass ich meiner Lieblingshexe helfe, gewisse Leute zu vermeiden.“

      Bahrams aufmerksamer Blick glitt von Rhun zu Merle und zurück. „Klar. Passt nur auf, dass diese gewissen Leute nicht erfahren, dass ich euch helfe.“ Seine goldenen Augen konzentrierten sich auf Merle. „Ich habe keinen Zwist mit den Hexen, und ich hätte gerne, dass es so bleibt.“

      „Ich verstehe das“, sagte sie. „Wir werden dich da raus halten.“

      Der Inkubus nickte, wandte sich dann Rhun zu und gab ihm seinen Schlüssel. „Die Adresse ist noch dieselbe. Schutzzauber sind aktiv, aber sie werden dich erkennen und durchlassen – deine hübsche Hexe auch, da du sie markiert hast.“

      „Ich bin nicht seine Hexe“, sagte Merle zur Klarstellung.

      „Danke, Kumpel.“ Rhun nahm den Schlüssel.

      Bahrams warmer Blick fiel wieder auf Merle. „Du solltest mir deine Nummer geben.“

      „Den Teufel wird sie tun.“ Rhuns Knurren ließ die Luft erzittern. „Sie gehört mir.“

      In diesem Moment riss Merles Geduldsfaden, und bevor sie sich versah, rief sie laut: „Ich gehöre nicht dir!“

      Die Bar wurde still. Die Gäste verfielen in Schweigen, sogar die Musik stoppte. Jedes einzelne Andersweltgeschöpf im Raum wandte sich um und starrte Merle an. Die Luft verdichtete sich mit Feindseligkeit, aufgeladen mit Aggression, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden.

      Und sie hatte gerade offiziell dem einzigen Grund widersprochen, der sie davon abhielt genau das zu tun.

      Oh-oh.
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      Merles Gesicht war kreidebleich, ihre Atmung flach, und ihr Geruch versetzt mit Angst.

      Gut, dachte Rhun grimmig. Sie sollte verdammt noch mal Angst haben, nachdem sie sich so einen Patzer erlaubt und sich unnötigerweise in Gefahr begeben hatte aufgrund ihres verfluchten Stolzes. Der Gedanke, dass sie zu Schaden kommen könnte, erhitzte sein Blut, und es wurde noch verschlimmert durch die Tatsache, dass sie seinen Besitzanspruch geleugnet hatte. Einen Besitzanspruch, den er natürlich nicht beabsichtigt hatte zu verkünden, oder zumindest nicht ernsthaft, nur als Schutz für sie, wie er es ihr erklärt hatte. Wie er es sich selbst erklärt hatte.

      Sie würde niemals wirklich ihm gehören, nicht nur, weil sie eine Hexe war, sondern auch, weil sie diejenige Hexe war, die vorhatte, ihn wieder zurück in die Schatten zu schmeißen, sobald er seinen Zweck für sie erfüllt hatte. Und um das zu verhindern musste er sie verlassen – nachdem er ihren Wesenskern gestohlen hatte…

      Also, ja, sie zu markieren und das auch noch ernst zu nehmen? Schlechte Idee. Super schlechte Idee. Aber verdammt sei er, wenn er sie nicht trotzdem für sich selbst haben wollte. Mit jedem wütenden Schlag seines Herzens.

      Er versuchte die Lage zu retten und nagelte sie mit einem auffordernden Blick fest. „Magst du das vielleicht umformulieren, Liebling?“

      Man musste ihr zugutehalten, dass sie es rasch kapierte. Nachdem sie geschluckt hatte, was nach einem riesengroßen Kloß im Hals aussah, sagte sie laut: „Tut mir leid, Schatz – die Nerven sind mit mir durchgegangen. Ich hab immer noch Bindungsängste, weißt du.“ Und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das an allem in ihm zupfte, das er lieber ungezupft lassen wollte.

      Seine linke Hand umfasste ihren Nacken in deutlicher Zurschaustellung seines Besitzanspruchs und sein Daumen strich über das Blutmal auf ihrer Haut. „Daran werden wir noch arbeiten, kleine Hexe.“

      Und er wünschte wirklich, wahrhaftig, dass sie das könnten.

      Während die Spannung in der Bar sich löste – die Situation anscheinend entschärft – und der Lärm von Unterhaltungen und Musik sich mit einem Anflug von zurückbleibender Skepsis wieder erhob, starrte er die Hexe an, die langsam, unaufhaltbar, zu seiner ganz persönlichen Marke Gift wurde.

      Es hatte ihm nie was ausgemacht, wenn die Frauen, mit denen er was hatte, nicht lange geblieben waren. Sie waren in sein Leben getreten und wieder gegangen als nette Ablenkungen, die ihn mit dem versorgten, was er brauchte. Er war immer mehr als froh gewesen, wenn sie von selbst wieder ihre Sachen packten, nachdem sie fertig miteinander waren.

      Diese hier aber wollte er behalten und zähmen. Er wollte sie als seins mit einem irrationalen Drang, der drohte alle Pläne zu zerstören, die er sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte. Was er nicht zulassen konnte.

      Anscheinend immer noch voll in ihrer Rolle, kuschelte sich Merle an ihn heran und legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Finger gruben sich in den Stoff seines T-Shirts und kraulten sanfte Kreise. Seine Augen rollten sich fast in seinen Kopf zurück ob des intensiven Vergnügens dieser so kleinen Berührung, die beinah sein ganzes System lahmlegte – und dann auf direktem Wege in seinen Lendenbereich schoss.

      Diese Hexe könnte tatsächlich sein Untergang werden.

      „Ähm, Rhun?“

      Bahrams Stimme zog ihn heraus aus Visionen seliger Selbstzerstörung zu Füßen eines hitzköpfigen Rotschopfes.

      „Was?“

      „Du solltest vielleicht mal das Stück der Sitzecke dort loslassen.“

      Sein ratloser Blick folgte dem Bahrams zu seiner rechten Hand, die er auf die Lehne hinter Merle gelegt hatte. Er hielt nun, was noch von der oberen Holzkante der Sitzecke übrig war – er hatte sie anscheinend zerdrückt, ohne es mitzubekommen.

      Merle hatte die beschädigte Sitzecke ebenfalls gemustert und wandte sich jetzt wieder ihm zu mit einem Funkeln in ihren Augen, welches entschieden dämonisch war. Als sie langsam und höchst absichtlich die sanfte Kraul-Liebkosung auf seiner Brust wiederholte ohne ihre Augen von ihm abzuwenden, wusste Rhun, dass er seinen schelmischen Meister gefunden hatte.

      Er konnte kaum ein Stöhnen zurückhalten, jeder Nerv mit Vergnügen pulsierend, und bevor er sich versah, hatte er den Rest des Holzes in seiner Hand zerdrückt. „Dafür wirst du bezahlen, kleine Hexe“, stieß er hervor.

      „Ooooh, ich hab Angst.“

      „Nein, ich meine das wörtlich“, sagte er mit seinem nervigsten verschmitzten Grinsen. „Ich hab kein Geld bei mir, also wirst du der Kneipe den Schaden erstatten.“

      Sie zog rasch ihre Hand zurück und sandte ihm einen finsteren Blick zu. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

      Er warf ihr einen Luftkuss zu und genoss die Art, wie sie ihre Augen vor Ärger zusammenkniff.

      „Also gut, ihr zwei Turteltauben“, mischte sich Bahram ein. „Nehmt euch ein Zimmer. Ach, warte, ihr habt ja schon meine Wohnung.“ Er machte gelassene Scheuchgesten mit seinen Händen. „Nutzt sie bitte endlich, um über einander herzufallen. Ich kann mir euer Vorspiel nicht länger mitansehen.“

      Das brachte ihm einen vernichtenden Blick von Merle ein, und Rhun fand es entzückend amüsant, mal ausnahmsweise nicht das Opfer ihres Mörderstarrens zu sein.

      „Also gut, lass uns das hier dann mal zu Ende bringen.“ Bahram konzentrierte sich auf Rhun, unbeeindruckt von Merles grimmigem Blick. „Hast du ein Handy?“

      „Na klar hab ich Hände.“ Er lehnte sich zurück. „Aber ich kann sie dir wirklich nicht leihen, sorry. Ich fürchte, du wirst mit so viel Talent nichts anfangen können.“

      Einen Moment lang starrte ihn Bahram mit einem Gesichtsausdruck an, von dem Rhun wusste, dass es der entnervteste war, über den der Inkubus verfügte. „Ernsthaft, Rhun, manchmal frage ich mich, wie du es schaffst eine ganze Nacht zu überstehen, ohne dass jemand dich zu Brei schlägt.“

      „Hey, sei mal nicht so hart zu ihm“, meldete sich Merle zu Wort und ihre Augen sprühten Feuer, als sie Bahram ansah. „Falls du es vergessen hast, er hat die letzten zwanzig Jahre verpasst, daher ist er nicht wirklich auf dem neuesten Stand, was die ganze technische Entwicklung angeht, okay?“ Sich Rhun zuwendend erklärte sie geduldig: „Er meint ein Mobiltelefon, wie das, was ich habe. Werden Handys genannt.“ Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Was?“

      Er sah sie einfach nur an, seine Lippen ein Lächeln formend ohne sein Zutun, sein Brustkorb zu eng für das, was er fühlte. Er zwirbelte eine Strähne ihres Haars um einen Finger und sagte leise: „Nichts, kleine Hexe.“

      Er wandte seine Augen nicht von Merle ab, selbst als Bahram wieder das Wort ergriff.

      „Ich hab kein Festnetztelefon in meiner Wohnung, und da ich mir dachte, dass du bestimmt noch kein Handy hast, brauche ich einen anderen Weg, um euch zu kontaktieren. Deswegen habe ich nach ihrer Nummer gefragt.“

      Rhun riss seine Augen von seiner Hexe los und warf dem Inkubus einen düsteren Blick zu. „Aber sicher.“

      „Ich muss euch vorher anrufen können, bevor ich in meiner Wohnung vorbeischaue“, fuhr Bahram fort, „damit ich euch zwei nicht dabei überrasche, wie ihr es wie die Kaninchen treibt.“

      Aus dem Augenwinkel sah Rhun, wie Merle sich regte – zweifelsohne um irgendeinen albernen Widerspruch gegen die Unterstellung kundzutun. Bevor sie also etwas sagen konnte, was sie wieder in Schwierigkeiten brachte, legte er eine Hand über ihren Mund.

      „Ja, das wäre ungünstig. Wir teilen nicht gerne.“ Mit einem Blick nach unten auf Merle, ihr Mund noch immer von seiner Hand bedeckt, säuselte er: „Stimmt’s, Schnuckiputzi? Autsch!“ Er zog ruckartig seine schmerzende Hand zurück und starrte den hinterlistigen Hexenvulkan neben sich finster an. „Hast du mich grad gebissen?“

      Sie strahlte ihn an und tätschelte seinen Arm. „Liebevoll, mein Kuschelbärchen. Ich habe dich liebevoll angeknabbert.“

      Auf der anderen Seite des Tischs lag sein verräterischer Freund flach auf der Sitzbank und schüttelte sich vor Lachen. „Die musst du behalten, Rhun“, sagte er zwischen seinen Lachausbrüchen und wischte sich Tränen aus den Augen.

      Ich wünschte ich könnte, dachte Rhun bedrückt. Ich wünschte ich könnte es.
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        * * *

      

      Sie waren auf dem Weg zurück zum Auto, als es passierte.

      Merle hatte gerade erst angefangen, ihm eine Tirade zu halten darüber, wie viel sie der Kneipe als Entschädigung hatte zahlen müssen, und er war vorübergehend abgelenkt davon, wie lecker und heiß sie aussah, wenn sie aufgebracht war, wodurch er es nicht kommen sah. War ja klar, dass seine Vergangenheit ihn einholte genau zu dem Zeitpunkt, als der Großteil von dem Blut in seinem Hirn sich auf den Weg nach Süden gemacht hatte.

      Etwas Riesiges rammte ihn von hinten und verschlug ihm den Atem – und ihn zu Boden. Er krachte auf den Asphalt mit einem dumpfen Geräusch und dem unverkennbaren Knacken von zerbrechenden Knochen. Schmerzen schossen durch ihn hindurch und seine geistigen Schutzschilde erbebten unter dem Angriff.

      Er biss die Zähne zusammen gegen den vertrauten Einfluss dämonischer Magie, und traf den Scheißkerl auf seinem Rücken mit einem wohl platzierten Ellbogenschlag. Er drehte sich geschwind um und griff an. Ein schneller Schlag gegen die Brust des anderen Dämons, unterstützt durch einen Stoß von Rhuns eigener Magie, und der Angreifer krachte in die Mauer des Gebäudes auf der anderen Straßenseite. Der Dämon – einer, der sich von Angst ernährte, menschlich aussehend bis auf die zwei kleinen Hörner auf seinem Kopf – sank zu Boden als hätte man ihm die Luft ausgepumpt.

      Rhun sprang auf und wirbelte herum zu Merle. „Geht’s dir gut?“

      Sie stand da wie erstarrt, blickte ihn an und nickte, aber ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren und ihre Aura war durch ihren Schock gedämpft. Er wollte schon einen Schritt auf sie zu machen, als sie zusammenzuckte und schrie: „Rhun! Pass auf!“

      Aber noch bevor sie ihre Warnung ausgesprochen hatte, stürzte sich der andere Dämon wieder auf ihn und erwischte ihn unvorbereitet. Und dieses Mal attackierte er Rhun geistig mit einem solch verheerenden Stoß von Magie, dass er durch seine Abwehr brach und ihn lähmte. Nicht in der Lage, seinen Sturz aufzuhalten, kippte Rhun mit dem Dämon auf sich um, und sein Kopf machte harte Bekanntschaft mit dem Asphalt.

      Die Welt explodierte mit glühend heißem Schmerz. Rhuns Sicht verschwamm. Eine brutale fremde Macht hielt seinen Verstand gefangen, machte ihn unschädlich und überflutete sein System mit Wellen von Schmerzen. Jede Ader, jede Zelle in seinem Körper brüllte vor Qual. Und trotzdem kämpfte er, wehrte sich gegen die erstickende Verstandeskontrolle, kämpfte mit jedem Atemzug, den er noch in sich hatte. Nur würde es nicht genug sein …

      Die Wellen von Schmerzen stoppten unerwartet, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Verstandeskontrolle riss ab wie ein durchschnittener Draht. Rhun war frei. Seine Sicht kam wieder, und er blinzelte, erblickte den um sich schlagenden, schreienden Dämon, der neben ihm lag – und die Hexe mit feuerroten Haaren, die zu Füßen des Dämons stand, von Magie umrankt, ihr Gesicht aschfahl, als sie zusah, wie der Angreifer vor Qualen brüllte.

      Als der Dämon zuckte, ein letztes Mal rasselnd Luft holte und dann still da lag, atmete Merle abrupt ein, schloss ihre Augen und blickte dann Rhun an. Etwas in ihm zuckte zusammen ob des heimgesuchten Ausdrucks auf ihrem Gesicht. Sie ging steif in die Knie neben ihm, berührte seinen Kopf, untersuchte seinen Oberkörper, ihre Hände zitternd.

      „Du bist verletzt.“ Ihre Stimme war so, so dumpf.

      „Merle.“

      „Ich mach schon.“ Sie murmelte einen einfachen Heilzauber und vermied es ihn direkt anzusehen, ihre Hände auf seinen Wunden. Ihr Gesicht war noch blasser geworden, jede Sommersprosse intensiv auf ihrer weißen Haut zu sehen. Ihre Atmung war so ungleichmäßig wie das Muster ihrer Aura.

      „Merle.“ Er griff eine ihrer Hände. Sie war eiskalt. „Schau mich an.“

      Sie hörte auf den Zauber zu wirken und ballte ihre andere Hand zur Faust. Ihre Lippen zusammenpressend schaute sie ihn an. Da war etwas Zerbrochenes im Blau ihrer Augen, tief drinnen, eine schmerzhafte Scherbe, die ihn schnitt.

      „War das das erste Mal, dass du jemanden getötet hast?“, fragte er leise.

      Wenn er nicht ihre Hand gehalten hätte, hätte er den fast unmerklichen Schauder verpasst, der durch sie fuhr. Er hielt ihre Hand fester. Sie nickte stumm.

      Ebenso stumm setzte er sich auf und zog sie in seine Arme. Seine noch immer gebrochenen Rippen schrien auf vor Protest ob der Bewegung, aber er zuckte nicht einmal. Während er sie hielt, löste sich die Spannung aus Merles Körper Stück für Stück.

      „Er hätte dich umgebracht.“ Das sanfteste Flüstern, nah an seinem Ohr.

      „Aber das hat er nicht. Du hast ihn davon abgehalten.“ Er rieb seine Wange an ihrer.

      „Ich hab es umgedreht, auf ihn.“ Da war ein Stocken in ihrer Stimme, wie ein Echo des zerbrochenen Funkens in ihren Augen. „Was er dir angetan hat. Ich habe es umgedreht und auf ihn gerichtet.“

      Für einen Moment schwieg er und atmete gemeinsam mit ihr in die Stille der Nacht, fühlte ihre Qual. Er war einmal jung gewesen, und es hatte eine Zeit gegeben, bevor er das erste Mal ein Leben geraubt hatte, eine Zeit – wie kurz auch immer –, als seine Seele noch unbefleckt war von vergossenem Blut. Ein Teil von ihm erinnerte sich, und trauerte.

      „Es ist okay, kleine Hexe.“ Er streifte seine Macht entlang ihrer Sinne, eine beruhigende geistige Umarmung. „Du wirst damit klar kommen. Du bist immer noch gut.“

      „Ich fühle mich nicht gut“, wisperte sie, so leise, dass er es kaum hörte.

      „Solche Unschuld.“ Er streichelte ihr Haar. „Die bloße Tatsache, dass du den Verlust des Lebens bereust, das du genommen hast, auch wenn es dein Feind war, zeigt, wie gut du noch immer bist, Merle mein. Wenn du anfängst zu morden ohne darüber nachzudenken, dann solltest du um dein Seelenheil fürchten.“

      Er hielt sie fester, seine Hexe mit dem weichen Herzen, und sie ließ es zu, erlaubte seiner Macht sie zu beruhigen. Sie holte tief Luft, schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Schmerzen schossen durch ihn hindurch, als sie seine Rippen quetschte. Seine Aura zitterte mit dem kleinsten Anzeichen von Unbehagen.

      Sie bemerkte es, obwohl er versucht hatte, es zu verheimlichen. „Oh, Götter, du bist immer noch verletzt – und ich zerquetsche dich! Lass mich los.“

      Er entschied sich, nicht darauf hinzuweisen, dass mehr nötig war als eine 65-kg-Hexe, um ihn zu zerdrücken, und ließ sie sich stattdessen von ihm losmachen und den Heilzauber wieder aufnehmen, während er ihren Gesichtsausdruck aufmerksam musterte. In ihm woben sich seine Rippen wieder zusammen, Zellen verschmolzen wieder miteinander, Wunden schlossen sich. Seine Gattung verfügte von Natur aus über schnelle Heilungskräfte, und es erforderte nur einen kleinen Anstupser mit Merles Magie um ihn komplett wiederherzustellen.

      Als sie fertig war, nickte sie und stand auf. „Lass uns gehen.“

      Sie war dabei sich wegzudrehen, aber er sprang auf und trat direkt vor sie, bevor sie sich wirklich bewegen konnte.

      Er umfasste ihre Wange und betrachtete sie eingehend. „Geht es dir gut?“

      Sie antwortete ihm mit einem zitternden Lächeln. „Das wird es. Irgendwann.“

      Und als sie sich an seine Handfläche schmiegte, tat etwas in ihm viel mehr weh als seine gebrochenen Rippen es getan hatten. Aber dieser Schmerz, er war bittersüß.

      Sein Daumen streichelte ihre Wange, folgte der Biegung ihrer Unterlippe. „Danke.“

      „Wofür?“

      Er sandte ihr einen Also, komm schon-Blick zu. „Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“

      Eine gewaltige Welle glitt durch ihr Energiemuster, und für einen flüchtigen Moment dachte er, eine Emotion darin zu erkennen, die so wahrhaftig, so zerschmetternd aufrichtig und warmherzig war, dass sie ihm den Atem verschlug. Dann verschloss sich Merle, als hätte sie die Fensterläden zugeknallt, und ihre Augen wurden kalt.

      „Naja“, sagte sie mit Schärfe in der Stimme, „du kannst mir nicht wirklich helfen, wenn du tot bist, oder?“

      Und damit ging sie zum Auto und ließ ihn zurück mit einer ganz neuen Art von Schmerz in ihm, verwoben mit Wut, die kein Ventil hatte.

      Sie stiegen ins Auto und fuhren eine Weile schweigend, und all die Dinge, die unausgesprochen zwischen ihnen hingen, waren wie eine leise Macht, die doch gleichzeitig ohrenbetäubend laut war. Als Merle schließlich etwas sagte, schreckte es ihn auf, ihre Stimme zu hören.

      „Also worum ging es da? Der Angriff auf dich.“

      Er hielt seine Augen auf die Straße gerichtet. „Ich schätze, das ist das, was ich dafür bekomme, wenn ich mich in einer Dämonenkneipe zeige.“

      Sie drehte sich auf dem Sitz zu ihm. „Was soll das heißen? Du bist einer von denen. Warum würden sie dich angreifen?“

      „Naja“, druckste er, noch immer auf den Verkehr konzentriert, „sagen wir so – ich würde nicht gerade einen Beliebtheitswettbewerb unter Dämonen gewinnen.“

      Sie schlug mit ihrem Kopf gegen die Kopfstütze ihres Sitzes und stieß einen niedlich frustrierten Laut hervor. „Götter, man muss dir echt jedes Wort aus der Nase ziehen. Was hast du gemacht, um deine eigene Spezies gegen dich aufzubringen?“

      „Das muss wohl mein verdammt gutes Aussehen sein. Sie können einfach die geballte Kraft meiner Großartigkeit nicht ertragen.“

      Auch ohne sie anzusehen wusste er, dass sie ihn böse anstarrte. Es füllte seinen Brustkorb mit prickelnder Freude.

      „Spuck es schon endlich aus, Mr. Ichbezogen!“

      „Okay, okay“, jaulte er, „ich sag’s ja schon! Aber bitte, bitte, verpass mir keine Hexenklatsche!“ Er hob eine Hand, wie um seinen Kopf vor einem Schlag zu schützen, und stieß einen gespielten Schluchzer hervor.

      Das Merle-Starren wurde noch intensiver, und er grinste und warf ihr einen Seitenblick zu.

      „Was ich grad für dich mache … Naja, das hab ich als Beruf gemacht.“

      „Leute endlos nerven?“

      Er lachte leise. „Ich mag deinen Sinn für Humor, kleine Hexe. Aber nein, meine Mitdämonen und andere Geschöpfe zu nerven wurde mir nicht bezahlt. Leider – das wäre der beste Job aller Zeiten.“ Seufzend starrte er aus dem Fenster.

      Merle räusperte sich.

      „Hm?“ Er riss sich aus seinen Traumjobfantasien. „Oh. Ach ja, richtig.“ Achselzuckend sagte er: „Ich habe gefährliche Dämonen gejagt und ausgeschaltet.“

      „Du warst ein Kopfgeldjäger?“

      „So was in der Art.“

      Stille.

      Dann: „Weshalb hast du das gemacht?“

      „Wie meinst du das?“

      „Du bist ein Dämon. Und doch hast du dich dafür entschieden, die Deinigen zu jagen. Warum?“

      Er schnaubte. „Für das Geld natürlich. Was denn sonst?“

      Für eine Minute betrachtete sie ihn stumm, und er bekam das eindeutige Gefühl, dass sie sich in ihrem schlauen Köpfchen zu viel zusammenreimte.

      „Für wen hast du sie gejagt?“, fragte sie schließlich.

      Nun war er für einen Moment stumm. „Hexen“, war seine leise Antwort.

      Sie holte hörbar Luft. „Das ist die Arbeit, die du für meine Großmutter gemacht hast, nicht wahr?“

      Er nickte. Es gab keinen Grund, es zu leugnen.

      Mehr Stille, diesmal jedoch aufgeladen auf eine Art und Weise, die ihn nervös machte.

      „Du hast es nicht wirklich fürs Geld gemacht.“

      Er starrte auf die Straße und schwieg.

      „Ich weiß ganz sicher“, fuhr Merle gnadenlos fort, „dass die Hexengemeinschaft nicht über umfangreiche Geldmittel verfügt, also kann das, was sie dir gezahlt haben, nicht besonders viel gewesen sein. Du hättest leicht einen besser bezahlten Job haben können, wenn es dir nur ums Geld ging.“ Ihr Blick durchbohrte ihn. „Aber das war nicht der Fall, stimmt’s? Also weshalb dann dieser Job?“ Nach einem Moment fügte sie leise hinzu: „War es wegen ihr?“

      Er biss die Zähne zusammen und sandte ihr einen finsteren Blick zu. „Um das klar zu stellen, kleine Hexe, nicht alles, was ich getan habe, war für Rowan.“

      „Oh?“ Sie hob die Augenbrauen, und er mochte das Funkeln in ihren Augen kein bisschen. „Du hattest eine andere Motivation? Welche denn?“

      Er hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet und sagte: „Ob du es glaubst oder nicht, es gibt bestimmte Dinge, die ich als moralisch nicht zu entschuldigen betrachte.“

      „Was denn zum Beispiel?“

      Sein Magen krampfte sich zusammen in einem Knoten aus Schmerz. Seine Hände griffen das Lenkrad fester, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Kinder zu essen, zum Beispiel.“

      Das brachte ihm geschocktes Schweigen ein. Merle schluckte hörbar.

      „Es gibt Gesetze“, fuhr er fort. „Grenzen. Dinge, die man tut, und Dinge, die man nicht tut. Aber in der Welt, in der du und ich leben, meine kleine Hexe, gibt es zu Wenige, die sich darum kümmern, wo diese Grenzen verlaufen. Und es gibt noch Weniger, die sich darum kümmern, diese Grenzen zu verteidigen.“

      In der folgenden Stille riskierte er einen Blick auf sie, und runzelte die Stirn ob des unerwarteten Grinsens auf ihrem Gesicht.

      „Was?“ Er schaute vom Verkehr wieder zu ihr und zurück auf die Straße. Dieses Grinsen von ihr machte ihn unruhig. „Was ist so lustig?“

      Sie schüttelte langsam den Kopf, noch immer verdächtig amüsiert. „Ich glaub es nicht.“

      „Was?“

      „Du warst ein Dämonenpolizist!“

      Er zuckte zusammen, und das Auto schlingerte gefährlich auf der Straße, bevor er sich fing. Das Gesicht verziehend warf er ihr einen gequälten Blick zu. „Sag das nie wieder. Das ist einfach nur verletzend.“

      „Gesetzeshüter Rhun“, sagte sie sinnend, und ihre Mundwinkel zuckten nach oben. „Ihr Freund und Helfer.“

      „Merle.“

      „Hast du eine Uniform getragen?“

      Also gut, das reicht. „Wenn ich ja sage, wird dich das feucht machen?“

      Das brachte sie effektiv zum Schweigen, und während sie mit einem umwerfenden Roséton errötete, war er am Zug zu grinsen.

      Wenige Minuten später erreichten sie Bahrams Wohnung, welche sich in einem Jahrhundertwendehaus in der Innenstadt befand, das anscheinend komplett saniert worden war, seit Rhun das letzte Mal hier gewesen war. Es prahlte nun stolz mit der Pracht der Originalfassade von vor hundert Jahren, ein Fakt, den Rhun kannte, weil er zu der Zeit schon hier gewesen war.

      Die Wohnung selbst – ein geräumiges Drei-Zimmer-Apartment – war auch renoviert worden, mit neuem Parkettfußboden, moderner Küche und brandneuen Badezimmerausstattungen. Ein Teil der alten Möbel war noch vorhanden, darunter sogar einige Gegenstände, die Rhun erkannte.

      Er ließ seine Finger über das glatte Leder seines Lieblingssessels gleiten, schmunzelte und murmelte: „Eingelagert, ja klar.“ Es schien eher so, als hätte sein Freund ein paar von Rhuns alten Sachen höchstpersönlich genossen. Nicht, dass er es Bahram zum Vorwurf machen würde, wenn es doch keinerlei Anzeichen gegeben hatte, dass Rhun jemals wieder aus den Schatten zurückkommen würde.

      Während er den Sessel auf Kratzer und Flecken hin untersuchte – so, wie er den Inkubus kannte, hatte er den Sessel vermutlich irgendwann mal mit einer Frau zusammen benutzt –, legte Merle ihre Tasche auf der Couch ab. Nachdem sie ihre Tour durch die Wohnung beendet hatte, ließ sie sich auf die Couch fallen und nahm mit einem Seufzer ihr Buch der Schatten heraus.

      „Ich werde mich jetzt hier durcharbeiten, und es wird wohl mehrere Stunden dauern …“ Sie tätschelte den dicken Band mit einem Gesichtsausdruck, der selbst Bände sprach. „… also solltest du vielleicht irgendetwas finden, womit du dir die Zeit vertreiben kannst. Ich hab das DVD-Box-Set von Herr der Ringe hier im Regal gesehen – es ist die Bonusversion, wenn du die also anschauen möchtest, bist du locker für die nächsten elf Stunden gut unterhalten.“

      Er unterbrach seine Untersuchung eines Kratzers im Leder, um sie anzustarren. „Die haben das in einen elf-Stunden-Film verwandelt?“

      „Drei Filme. Und gute, sogar. Ich finde Peter Jackson hat das super hingekriegt. Die haben das in Neuseeland gedreht.“ Sie hüpfte beinah auf der Couch vor Enthusiasmus, ihre Augen leuchtend. „Christopher Lee spielt Saruman.“

      „Na dann“, sagte er und stand auf. „Das hört sich tatsächlich gut an.“ Obwohl er ein Gefühl hatte, dass es noch besser wäre, die Filme mit ihr zusammen anzuschauen – er konnte fast schon sehen, wie sie ihm zwischendurch Hintergrundinfos zu der Filmproduktion und den Schauspielern erzählte, geflüsterte Erklärungen, die ihre Augen leuchten lassen würden, und sein Brustkorb zog sich zusammen mit der Intensität seiner Sehnsucht danach. Er zog sich noch mehr zusammen, als er sich eingestand, dass er das mit ihr niemals haben würde.

      Merle war aufgestanden, um eine große Box aus dem Regal zu ziehen, das anscheinend Bahrams Filmsammlung enthielt, und sie legte nun eine Scheibe, die aussah wie eine CD, in einen Spieler unter dem Fernseher.

      „Ich werde das Buch der Schatten nebenan durchstöbern gehen, damit du das Wohnzimmer und den Fernseher ganz für dich allein hast.“

      Er beobachtete, wie sie alles vorbereitete, und beäugte besonders ihren knackigen Hintern, als sie sich vornüber beugte. Verdammt, aber der sah so richtig zum Streicheln aus, so, wie die Jeans sich an ihre Kurven schmiegte …

      „Ich hoffe, es gefällt dir“, sagte sie mit einem Lächeln und gab ihm die Fernbedienung.

      „Hmm. Das tut es jetzt schon.“

      Nachdem sie ihr Buch der Schatten von der Couch genommen hatte, wandte sie sich der Tür zu.

      „Merle.“

      Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augenbrauen gehoben.

      Er musterte sie einen Moment lang. „Sag mir, weshalb du kein Mitglied des Ältestenrats bist.“

      Ihre Gesichtszüge entgleisten ihr. Sie starrte auf ihre Füße.

      „Du bist das Oberhaupt deiner Familie“, fuhr er fort und beobachtete ihren Gesichtsausdruck genau, bemerkte, wie sie sich in sich zurückzog – gespiegelt in ihrer Aura – und was auch immer sie fühlte, tief in sich vergrub. Er würde sie damit nicht durchkommen lassen. „Von Rechts wegen macht dich das auch zu einer Ältestenhexe, oder nicht?“

      Sie schüttelte den Kopf. „So funktioniert das nicht.“

      „Wie dann?“

      Seinen Blick vermeidend sagte sie leise: „Man muss seinen Platz unter den anderen Ältesten einfordern.“

      Als sie sich abwenden wollte, trat er direkt vor sie. „Einfordern auf welche Art?“ Sie war nicht die einzige, die stur sein konnte.

      „Man muss vor die anderen treten und erklären, dass man willens ist, die Position einzunehmen, samt aller Privilegien und Verpflichtungen. Es gibt ein Ritual dafür. Ein kompliziertes. Man muss es richtig hinbekommen, sonst wird man abgelehnt.“

      Sein Magen tobte mit einer Mischung aus unerklärlichem Ärger und Enttäuschung, und er betrachtete sie eine Minute lang. „Du hast deinen Platz nie eingefordert.“

      Sie antwortete nicht, starrte nur wieder auf ihre Füße.

      „Warum nicht?“ Es hörte sich harscher an, als er beabsichtigt hatte.

      „Mir war nicht danach“, murmelte sie.

      „Dir war nicht danach?“

      „Es ist viel Verantwortung“, druckste sie.

      „Und es gibt dir auch Macht! Gibt dir besondere Rechte, eine Stimme in Entscheidungen, wie deine Gemeinschaft geführt wird. Einfluss auf genau diejenigen Leute, die jetzt hinter dir her sind. Wie konntest du so eine Gelegenheit ausschlagen? Weshalb würdest du Privilegien, die dir rechtens zustehen, nicht einfordern?“

      Er sah es förmlich, als ihr der Geduldsfaden riss. Ihr Blick wurde stahlhart, ihre Aura flammte auf, und sie ballte die Hände zu Fäusten und rief: „Weil ich ihnen auch gerecht werden müsste!“

      Er holte harsch Luft, und seine Lippen verzerrten sich zu einem bitteren Lächeln. „Du hast ja Angst, kleine Hexe.“

      „Hab ich nicht“, spie sie, aber von der Art, wie sich ihr Rücken straffte und ihr Energiemuster mit Ärger und Furcht vibrierte, wusste er, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

      „Du hast Angst, dass du nicht stark genug bist“, fuhr er fort. „Du versteckst dich hinter deiner Angst, anstatt dass du deinem Schicksal entgegentrittst und akzeptierst, wer du bist.“

      „Ich weiß verdammt gut, wer ich bin, und ich akzeptiere es!“

      „Nein, tust du nicht. Du wünschst dir immer noch, es wäre Moira anstelle von dir.“

      Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Ihr Gesicht verlor alle Farbe.

      Er würde ihr hierbei keinen Zentimeter Boden zugestehen. Noch näher an sie herantretend sagte er deutlich: „Du bist immer noch nicht darüber hinweg, dass sie und deine Mutter gestorben sind, dich mit der Verantwortung zurückgelassen haben, ihren Platz einzunehmen. Du denkst, dass dies nicht dein Päckchen zu tragen ist, dass du nicht dafür bestimmt bist, das zu tun. Hab ich Recht?“

      Sie starrte ihn böse an, und ihr Puls raste so laut, dass er ihn hörte.

      „Hab ich Recht?“

      „Ja! Ja, okay? Ich war niemals dafür vorgesehen, es hätten meine Mutter und dann Moira sein sollen. Ich war nie dafür bestimmt diese Rolle anzutreten!“ Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Hände noch immer zu Fäusten geballt, ihr Gesicht eine starre Maske.

      Er beugte sich so nah zu ihr, dass sich ihre Nasen fast berührten. „Aber das bist du jetzt, kleine Hexe, also komm damit klar.“

      „Ich bin zu jung, um eine Älteste zu sein! Man muss weise sein und erfahren und – und stark, verdammt noch mal.“ Ihre Stimme brach ein. „Ich bin nichts davon! Ich kann nicht mal meine eigene Schwester beschützen.“ Ein Tränenfilm schimmerte auf ihren Augen, und es zerriss Rhun tief drinnen.

      „Du bist stark genug“, sagte er, und sein Ton war scharf durch die Heftigkeit, mit der er seine Wut zurückhalten musste, „und ich hab keinen verfluchten blassen Schimmer, wieso du das nicht siehst.“ Er machte eine Pause und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, musterte ihre Gesichtszüge, jene beeindruckenden Augen, die so himmelblau waren, und jetzt gerade so weit offen und voller Gefühle. „Du solltest deinen rechtmäßigen Platz unter den Ältesten einfordern. Du führst schon deine Familie an – ich denke, es ist an der Zeit, dass du auch die Privilegien einforderst, die damit einhergehen.“

      Und genau da traf es ihn. Traf ihn so hart, dass er beinahe zurückstolperte. Es sollte ihm egal sein, ob sie jemals einforderte, was ihr zustand. Es war absolut sinnlos ihr eine Schimpfpredigt darüber abzuhalten, dass sie Mitglied des Ältestenrats werden sollte – denn wenn er einmal mit ihr fertig war, würde sie nie wieder etwas von den Ältesten einfordern können. Niemals wieder.

      Er wandte sich rasch ab und haderte mit dem schmerzhaften Stechen in seinem Herzen. „Geh und lies in deinem Buch der Schatten, Merle.“ Seine Stimme klang so ermüdet, wie er sich plötzlich fühlte.

      Von hinter ihm ertönte das leise Stapfen von Füßen auf dem Parkettboden, die sich entfernten. Sie verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.
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        * * *

      

      Fast zwölf Stunden später, und nach einem Marathon aller drei Herr der Ringe-Filme, war Rhun in der Tat sehr gut unterhalten und – entgegen seinem Vorbehalt gegenüber Filmadaptionen seiner Lieblingsbücher – positiv überrascht. Es hatte auch seine Stimmung aufgehellt, welche nach dem Streit mit Merle einem Schwarzen Loch geglichen hatte.

      Fröhlich vor sich hinsummend war er gerade dabei, Bahrams DVD-Sammlung alphabetisch zu sortieren – wie es auch sein sollte –, als Merle zurück ins Wohnzimmer kam. Er hatte sie vorher in der Wohnung hin- und herlaufen gehört, als sie das Badezimmer nutzte und wahrscheinlich die Küche nach Essen durchwühlte, aber sie war nicht mehr ins Wohnzimmer gekommen um zu reden, und er hatte sie auch in Ruhe gelassen, da er sich dachte, dass sie beide etwas Abstand brauchten. Er allerdings vermutlich noch mehr als sie.

      In den vergangenen Stunden hatte er versucht, seinen Kopf wieder klar zu bekommen, und – noch wichtiger – auch sein Herz. Es hatte die nervige Angewohnheit angenommen für eine gewisse Hexe schneller zu schlagen, eine Hexe, welche nun gegen den offenen Türrahmen lehnte und ihn mit undurchdringlicher Miene beäugte.

      Verflucht, er sollte nicht so viel Freude empfinden bei ihrem Anblick. Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich wieder auf die DVDs.

      Tatsächlich gab es da einiges, was er nicht empfinden sollte, wenn es um sie ging, denn es würde es nur umso schwerer machen, sie auszunutzen und dann wegzuwerfen, wie er es plante. Wenn er es könnte, würde er einen sicheren Abstand zu ihr wahren, um seine Gefühle annähernd kontrollieren zu können, aber so ironisch im Arsch wie diese Situation war, musste er ihr noch näher kommen, um das zu erreichen, was er vorhatte.

      Atme tief ein, Rhun. Du schaffst das schon. Er hatte nie ein Problem damit gehabt, ein kaltherziger Mistkerl zu sein, wenn die Situation es erforderte. Das hier würde nicht anders sein. Oder?

      „Hast du was Interessantes in deinem Buch der Schatten gefunden, kleine Hexe?“

      „Kein Glück. Wäre wohl zu einfach gewesen.“

      Er schnalzte mit der Zunge und sortierte die DVDs weiter.

      „Haben dir die Filme gefallen?“

      „Überraschenderweise, ja“, sagte er. „Obwohl ich es denen übel nehme, dass sie Tom Bombadil rausgelassen haben. Gollum aber war ein Meisterstück. Er sollte einen Oscar gewinnen für seine Schizophreniedarstellung.“

      Stille.

      Langsam drehte Rhun sich zu Merle um, sein Nacken mit Vorahnung kribbelnd. Sie war näher gekommen, ihre Augen auf ihn gerichtet auf eine Art und Weise, die ihn beunruhigte. So beunruhigte, wie eine Kobra, die sich in gestellter Entspannung aufgerollt hatte. Er hatte sich nie zuvor stärker seine Dämonenkräfte gewünscht – die Sonne war längst untergegangen und hatte seine Sinne gedämpft, jene Sinne, die ihm normalerweise erlaubten ihre Stimmung relativ genau einzuschätzen. Jetzt hatte er nur die Mittel eines gewöhnlichen Menschen zur Hand um zu vermuten, was sie fühlte. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben bemitleidete er die ahnungslosen Männer ihrer Spezies. Wie überlebten sie in der Nähe ihrer Frauen?

      Sie starrte noch immer, ganz kobrahaft.

      „Merle?“

      Sie blinzelte, langsam. „Was?“

      „Geht es dir … gut?“

      „Wieso?“ Ihr Gesicht barg immer noch diesen seltsamen Ausdruck.

      „Weil du so aussiehst, als ob du mich entweder erwürgen oder bei lebendigem Leibe essen möchtest.“ Oder beides?

      „Keins von beiden“, sagte sie, und ihre Stimme hatte diese heisere Note, die sie bekam, wenn–

      Jeder weitere Gedanke löste sich abrupt in Nichts auf, als Merle auf ihn zu kam, ihm in den Kragen seines T-Shirts griff und ihn für einen Kuss zu sich hinunterzog. Nicht ein kleines Busserl oder ein keusches Aufeinandertreffen von Lippen, sondern einen hundertprozentigen, hemmungslosen, leidenschaftlichen Kuss, mit all dem Feuer versehen, über das sein Hexenvulkan verfügte.

      Und – heilige Scheiße – es entflammte ihn schneller, als ein brennendes Streichholz in trockenes Gras geworfen.

      Er vergrub seine Hand in ihrem Haar, übernahm die Kontrolle über den Kuss, ihren Körper, über sie, und mit einem Stöhnen drehte er sie beide herum und drückte sie gegen die Wand. Sie stöhnte auf, keuchte, und hüpfte hoch, um ihre Beine um seine Hüfte zu schlingen.

      Welche Pläne er auch immer gehabt hatte es cool anzugehen, sie zu benutzen ohne mit der Wimper zu zucken, sie verbrannten zu Asche zusammen mit seiner Seele, als sie an seiner Unterlippe knabberte, ihre Finger sich in seinem Haar vergruben, ihr weicher Körper sich an seiner Härte rieb.

      Und er wusste es genau dann.

      Japp, diese Hexe würde sein Untergang sein.
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      Merle konnte nicht atmen. Also, nicht wirklich. Gegen die Wand gepresst von einer umwerfenden Masse kompromissloser Männlichkeit, ihr Mund geplündert auf eine Art, die ihr Innerstes in flüssiges Feuer verwandelte, war alles, was sie tun konnte, nach Luft zu schnappen, sobald ihr dieser verdammt leckere Dämon eine Sekunde Atempause gab.

      Doch was sie dann einatmete, war nicht Luft – es war Rhun. Er war es, den sie einsog mit jedem erstickten Atemzug, und seine Essenz – roh, sinnlich, dunkel – brannte einen Pfad bis in ihre Seele, eine versengende Hitze, die sich in ihr nieder ließ, sie in Besitz nahm.

      Sie rieb sich an ihm, entflammt mit einem Hunger, den sie nie zuvor verspürt hatte, nicht so wie jetzt. Jedes Mal, wenn seine Zunge an ihrer leckte, wenn er leicht in ihre Lippe biss, sank sie tiefer in einer Spirale aus Leidenschaft und Begierde, die sie zu zerreißen drohte.

      Seine Hand glitt unter ihren Pullover, umfasste ihre Brust, und drückte. Eine erotische Forderung, die ihren eigenen Wunsch widerspiegelte.

      Die Götter wussten, dass sie versucht hatte, sich von ihm fern zu halten. Sie hatte versucht, ihr Verlangen für ihn zu zügeln, während sie räumlich getrennt waren, aber er war ihre Droge der Wahl. All jene langweiligen Stunden, die sie damit verbracht hatte, das Buch der Schatten durchzugehen, nur um in einer weiteren Sackgasse zu landen und wieder von vorn anfangen zu müssen, es hatte den fieberhaften Hunger nach ihm nur noch verstärkt. Mit jeder Minute, die verstrich, hatte sich das an ihr nagende Bedürfnis ihn zu spüren, die Sehnsucht nach seiner Berührung, nur noch intensiviert, bis sie sich nichts anderem mehr bewusst war, als seiner Anwesenheit im Zimmer nebenan.

      Und das war der Punkt, an dem sie sich dazu entschieden hatte, einen Scheiß darauf zu geben und sich einfach das zu nehmen, was sie dringender brauchte als ihren nächsten Atemzug.

      Sie schwelgte nun darin, ihn so zu spüren, die seidenen Strähnen seines Haars unter ihren Fingern, den dunklen, würzigen Geruch von ihm, das Kratzen seines Dreitagebarts an ihrem Hals als er einen Pfad von ihrem Mund zu ihrem Nacken küsste. Und – mögen die Götter Gnade haben – all diese männlichen Muskeln und kaum gezügelte Stärke, die sich an sie pressten, zwischen ihren Beinen, und sie so gut wie an der Wand zerquetschten.

      Aber sie brauchte mehr.

      Ihre Hände fanden den Weg über seinen Rücken zu seiner Vorderseite und dem Bund seiner Jeans. Er griff ihr Haar fester, als sie den Knopf öffnete.

      „Merle.“ Eine rohe, kehlige Warnung.

      Sie traf seinen Blick, fast schwarz vor Verlangen, seine Pupillen komplett erweitert. Jeder Zug in seinem Gesicht war angespannt, und sie wusste, wie viel er noch zurück hielt. Nicht, dass sie das wollte.

      Ohne ihre Augen von ihm zu wenden, öffnete sie seinen Reißverschluss. Ihr Puls rasend, ihr Blut durchtränkt mit unerträglicher Lust, schloss sie ihre Hand um den harten Beweis seiner Erregung. Er stieß Luft durch zusammengepresste Zähne hervor, umfasste ihren Nacken und drückte, während seine andere Hand die Wand neben ihr schlug.

      „Verfickte Scheiße.“ Seine Atmung stockte, wie ihre auch.

      „Ersteres, ja.“ Ihre Mundwinkel zuckten nach oben in schalkhafter Belustigung, so scheinbar fehl am Platz inmitten des Strudels aus Verlangen und Lust in ihr. „Lass uns ersterem genauer nachgehen.“

      Etwas blitzte auf in seinen Augen. Seine Hand glitt von ihrem Nacken zu ihrer Wange, eine sanfte Berührung, so im Widerspruch zu dem Wispern brutaler Stärke in seinen angespannten Muskeln. „Verdammt, kleine Hexe, ich wollte das hier langsam machen.“ Seine Stimme war heiser, tiefer als sonst, und kratzte entlang ihrer Sinne, die bereits zu scharf, zu wund waren. „Aber scheiß drauf, ich kann jetzt nicht langsam machen.“

      „Gut. Das will ich auch nicht.“ Ihre Stimme war auch rauchig, und das schien den letzten Rest seiner Kontrolle wegzureißen.

      In wenigen Sekunden hatte er ihr die Jeans und Unterhose ausgezogen, und bevor sie ihren nächsten Atemzug machen konnte, hatte er sie wieder gegen die Wand gepresst, ihre Beine um seine Hüfte geschwungen. Er packte ihre Schenkel und spreizte ihre Beine. Seine Erektion drückte gegen ihre Öffnung, welche schon feucht vor Erregung war.

      „Warte“, keuchte sie, und rammte ihre Handflächen gegen seine Brust. „Warte!“

      Sie musste ihm zugutehalten, dass er ohne zu zögern gehorchte. Zitternd vor Mühe, die es ihn anscheinend kostete innezuhalten, stand er angespannt da, starrte sie an. „Hast du’s dir anders überlegt?“ Es war ein kaum verständliches Knurren. „Wenn ja, lass ich dich los, aber Bahram wird es nicht mögen, was ich dann mit seinen Möbeln anstelle.“ Sein Griff um ihre Schenkel wurde fester.

      Sie schüttelte den Kopf, ihr Herz so schnell und heftig schlagend wie ein Vorschlaghammer. „Kannst du – du bist unfruchtbar, stimmt’s?“ Wow, sie hatte es tatsächlich geschafft, ein bisschen gesunden Menschenverstand zu behalten inmitten ihres Rhunfiebers.

      Seine Augen blitzten auf, als er verstand, was sie meinte. „Genau. Solange ich nicht verpaart bin.“

      Ihre Finger vergruben sich in seinem T-Shirt.

      „Und“, fügte er hinzu, bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte, „meine Art überträgt keine menschlichen Krankheiten.“

      „Okay“, sagte sie, entspannte sich – und machte höchstabsichtlich eine Kraulbewegung auf seiner Brust.

      Er stöhnte auf, rammte sie mit dem Rücken gegen die Wand und drang mit einem Stoß in sie ein. Sie schrie auf, ihre Finger in seine Schulter gegraben. Er war Hitze und Kraft, Vergnügen gemischt mit Schmerz, und er dehnte sie mit einer Forderung nach Unterwerfung, welches wie ein Beben durch ihren Körper fuhr. Und, oh, sie fügte sich nur zu gerne.

      Ihr Atem war ein geflüstertes Stöhnen, als sie an ihn gepresst dahinschmolz, als er sich zurückzog und wieder in sie eindrang, einen Rhythmus animalischer Dringlichkeit aufbaute. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, genoss das Spannen seiner Muskeln unter ihren Händen. Alles an ihm, seine tödliche Macht, jene rohe Stärke, die verletzen und verstümmeln konnte, war nun auf sie konzentriert mit gänzlich anderer Absicht. Er nahm sie mit einer Wildheit, die eine Gratwanderung zwischen stürmisch und brutal war. Ihre Beine umschlangen ihn fester, und Verlangen und Vergnügen wanden sich in ihr.

      Sie verzehrte sich nach ihm, verzehrte sich. Und dieser raue, ungestüme Ausbruch von Lust, dieser Zusammenprall von Sehnsüchten, die sie zu lange verleugnet hatte, war genau das, was sie wollte.

      Mit jedem harten, schnellen Stoß hielt sie ihn fester, und ihre Nägel zerkratzten die Haut unter seinem T-Shirt, hinterließen zweifelsohne Spuren. Ein Teil von ihr wollte ihn bluten lassen. Wollte seine Haut abreißen, bis sie beide als Eins verschmolzen. Es war ein verzweifeltes Bedürfnis sich mit ihm zu verbinden, das sie so noch nie gekannt hatte.

      Er nahm ihren Mund mit ungezügelter Besitzgier, mit solch grober Leidenschaft, dass sie seinen Anspruch auf sie in jeder Zelle ihres Körpers spürte.

      „Meins.“ Ein Murmeln an ihren Lippen, zur selben Zeit wie ein Pumpen seiner Hüfte, hart, entfesselt, wie ein Brandzeichen. „Du gehörst mir, Merle. Mir.“

      Ihr Atem stockte. Ihr Herzschlag pulsierte in jedem Zentimeter ihrer erhitzten Haut. Muskeln angespannt mit wachsendem Vergnügen, grub sie ihre Fingernägel in seinen Rücken, spürte, wie sie seine Haut brach.

      Seine Hand umschloss ihren Hals, unglaublich kontrolliert, beinah sanft. Seine Stimme war alles andere als das. „Sag es.“

      „Ja! Ich gehöre dir!“ Sie schrie auf, und verlor sich in einem Orgasmus, der sie auf die beste Art und Weise zerschmettert zurückließ.

      Er stieß noch schneller, härter in sie, rammte sie gegen die Wand, und als er mit einem Stöhnen kam, sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben, wand er seine Hand in ihr Haar in einer verheerenden Mischung aus Gewalt und Zärtlichkeit.

      Es riss den letzten Rest ihrer Abwehr nieder.

      Eine Minute lang verharrte er so, sein Atem über die Haut an ihrem Hals fächernd, seine Hand in ihren Haaren. Sie war ihm so geöffnet – aufgerissen – auf einer Ebene, die sie nicht wirklich verstand, eine neue, tiefgehende Verletzlichkeit, als hätte er sie zerbrochen, nur, um sie wieder zusammenzusetzen. Angst schnitt durch sie wie ein Messer, trieb ihren Puls in die Höhe.

      Und dann, einfach so, setzte er sie an all den richtigen Stellen wieder zusammen, indem er ihren Kopf massierte auf die Art, die ihre Zehen zum Kringeln brachte.

      „Rhun.“ Ein geflüstertes Gebet.

      Er hob seinen Kopf, seine Augen dunkel vor Begierde, seine Atmung noch immer nicht normal. „Nicht genug“, sagte er, und seine Hand glitt nach unten, um ihren Hals zu streicheln.

      Sie runzelte die Stirn und entkringelte ihre Zehen. „Was?“

      Er ließ sie los und machte einen Schritt zurück, nur, um sie im nächsten Augenblick auf die Schulter zu hieven. „Ich will mehr.“ Seine Stimme war so rau, als würde er Kies zerreiben. Ihren nackten Hintern tätschelnd trug er sie in Richtung Schlafzimmer.

      „Oh“, war alles, was sie sagen konnte, bevor es ihr den Atem verschlug. Nicht, dass sie noch viel mehr hätte sagen wollen. Sie war völlig einverstanden mit seinem Vorhaben.

      Als er an der Küche vorbeikam, machte er einen Schritt zurück und schnappte sich etwas von der Anrichte. Sie legte ihren Kopf schief um zu sehen, was es war, und er hielt die Wasserflasche für sie hoch.

      „Das wirst du brauchen“, sagte er einfach und ging weiter, während er mit den Fingern seiner anderen Hand über ihren Schenkel strich, zum feuchten Scheitelpunkt zwischen ihren Beinen, der noch immer mit den Nachbeben ihres Höhepunkts pulsierte.

      Sie verbiss sich ein Stöhnen ob der neckenden Berührung ihrer entblößten, intimen Haut, wand sich mit der Überladung ihrer Sinne durch die plötzliche Empfindung – und erhielt einen Klaps auf ihren Po für ihre Bewegung.

      Sie keuchte vor Empörung. „Hast du mir grad den Hintern versohlt?“

      „Liebevoll, mein kleiner Hexenvulkan“, sagte er, dunkle Belustigung in seinem Tonfall. „Ich hab deinem reizenden Arsch einen liebevollen Klaps verpasst.“

      Seine Hand rieb nun sanft über die empfindliche Haut ihres Hinterns und verwandelte das Brennen des Schlags in etwas gänzlich anderes – etwas hinterhältig Erregendes. Hitze und Lust erhoben sich aufs Neue in ihr, schossen herunter zu dem trommelnden Puls zwischen ihren Beinen. Ihr Gesicht wurde heiß, ihr Herz schlug schneller, und ein völlig unkontrollierter Laut des Vergnügens entrang sich ihrer Kehle. Verdammt.

      „Das hat dir gefallen, nicht wahr?“, murmelte Rhun, und die warme Anerkennung in seiner Stimme brachte sie fast zur Strecke.

      Er war im Schlafzimmer angekommen und setzte sie auf der Matratze ab, stellte die Wasserflasche auf den Nachttisch.

      „Jetzt können wir langsam machen.“ Er sah sie an mit feuerflüssiger Hitze in seinen Augen, ein Versprechen sinnlicher Tiefen, das sie ganz schwach und durstig machte.

      Sie setzte sich mit dem Rücken zum Kopfende des Bettes und presste ihre nackten Schenkel zusammen, als er sein T-Shirt auszog. Sein Anblick war ein reiner Augenschmaus. Elfenbeinfarbene Haut – so zum Anbeißen – spannte sich über gut definierte Muskeln, deren Linien sie mit ihrer Zunge nachverfolgen wollte. Jede seiner Bewegungen, wie klein auch immer, bezeugte die Kraft, die er barg, die tödliche Macht, die unter der Oberfläche surrte. Und sein Gesicht – dieser arrogante Funke in seinem Blick, das Schmunzeln auf seinen Lippen, deutete auf eine Selbstgefälligkeit, die sie zur Weißglut hätte treiben sollen. Stattdessen verstärkte es nur noch seine Anziehungskraft, machte ihn umso mehr verflucht attraktiv.

      Feuer leckte durch ihre Adern, entflammte ihr Blut. Götter, wenn er nur die leiseste Ahnung hätte, welchen Effekt er tatsächlich auf sie hatte, wie sehr sie schon Hals über Kopf an ihn verloren war, es wäre nichts weniger als verheerend. Denn genau hier, genau jetzt, würde sie ihm erlauben, alles Mögliche mit ihr zu machen.

      Er tigerte auf das Bett zu, seine Jeans halb zugeknöpft und tief an seinen Hüften hängend, Hüften, welche Engel vom Himmel stürzen lassen würden. Die Ausbeulung auf der Vorderseite war gerade so verdeckt, enthüllte aber genug, um sie zum Sabbern zu bringen wie ein Hund nach einem Leckerli. Sie schluckte, schloss die Augen, und Hitze schoss ihr in die Wangen. Sie hatte noch nie einen Mann so dermaßen gerne lecken wollen. Was passierte mit ihr?

      „Interessante Gesichtsfarbe, kleine Hexe.“

      Ihre Augen flogen auf, fixierten sich auf ihn. Mundwinkel nach oben gebogen, Kopf schief gelegt, musterte er sie höchst genau mit allzu aufmerksamen Augen.

      „Woran hast du grad gedacht?“ Er pirschte noch näher heran, setzte ein Knie auf die Matratze, auf der Jagd nach ihr.

      Ihr Gesicht, schon glühend warm, wurde unmöglich heißer. „Kann ich dir nicht erzählen.“ Sie war vielleicht so direkt gewesen, ihn zu bespringen, aber sie war noch nicht alle ihre Hemmungen losgeworden. Daran zu denken war eine Sache, es zu tun eine ganz andere – aber es zu sagen? Und verflixt und zugenäht, er war schon selbstverliebt genug, es gab keinen Grund, ihm zu sagen, wie ansprechend lecker sein Schw–  „Kann ich nicht.“

      Er ergriff ihre Knöchel, zog sie zu sich bis sie flach auf dem Rücken unter seinem überwältigenden Körper lag. „Doch, das kannst du.“ Seine Hände, heiß, brandmarkend, fuhren über ihre Hüfte, hoch zu ihrer Taille und zogen ihren Pullover aus. „Sag’s mir.“

      „Nein.“

      „Hmm.“ Ein Kuss auf ihren Bauch. „Dann eben später.“ Es klang wie eine Mischung aus einem Versprechen und einer Drohung.

      Er rieb sein Gesicht in der Kurve ihrer Taille, schob eine Hand unter ihren Rücken und machte ihren BH auf. Ein Seufzer entrang sich ihr, als der Stoff sich löste und sanft über ihre Brustwarzen scheuerte, die zu gespannt waren, zu empfindlich. Sie sehnten sich danach, berührt zu werden, beruhigt zu werden, so sehr, dass, als Rhun ihren BH entfernte und seine Zunge über einen harten Nippel schnellen ließ, Merle aufstöhnte – nicht vor Erleichterung, sondern vor sinnlicher Qual. Er leckte über die andere Brustwarze, pustete darauf, und ihr Körper zitterte unter der neckischen Berührung, die nicht genug war, nicht annähernd genug.

      „Rhun“, stieß sie hervor. Sie war so nah dran zu betteln – was wahrscheinlich genau das war, was er wollte.

      Das schalkhafte Funkeln in seinen Augen war Beleg ihrer Vermutung. „Ja, Schatz?“

      Sie hatte den süßesten Drang ihn für seine arrogante Gelassenheit zu erwürgen. „Hör auf mich zu reizen!“

      Er schnalzte mit der Zunge. „Sind wir aber herrschsüchtig.“

      „Du kannst damit umgehen.“

      Sein Schmunzeln ließ tausend Feenflügel in ihrem Bauch flattern. „Das kann ich durchaus, kleine Hexe mein.“ Und dann, ohne Warnung, packte er ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf in die Matratze.

      Sich windend kämpfte sie gegen seinen Griff, aber er war stahlhart, kompromisslos, und sie gewann nicht einen Zentimeter. Sie konnte sich nicht bewegen. Die Erkenntnis dessen sandte angenehme Schauer über ihre Haut, eine kribbelnde Woge von Hitze, direkt nach unten, wo sein Oberschenkel zwischen ihre Beine geklemmt war. Er bewegte sich ein klein wenig, und das Gefühl des groben Jeansstoffes auf ihrer nackten, intimen Haut ließ noch mehr angenehmes Prickeln der Erregung durch sie hindurchfahren.

      „Also“, sagte er mit wohligem Genuss, „wo war ich?“

      „Du warst dabei mich zu foltern?“

      „Folter ist so ein hartes Wort.“ Er hielt ihre Handgelenke in einer Hand, und nutzte die andere um ihre Brustwarzen mit seinen Fingern zu umkreisen, was sie zum Keuchen brachte. „Ich bevorzuge den Begriff Spielen.“

      Sie schenkte ihm ihren finstersten Blick. „Ich habe nicht besonders viel Spaß.“

      „Wirklich nicht?“ Er rollte einen Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen, zwickte ihn.

      Ein scharfer Blitz von Lust zischte durch sie, und ihr Rücken wölbte sich durch, brachte ihre Brust noch näher zu ihm. „Naja“, keuchte sie, „vielleicht ein bisschen.“

      „Hmm.“ Augen leuchtend mit schelmischer Freude beugte er sich herunter und saugte an ihrer vernachlässigten Brustwarze, neckte sie mit seinen Zähnen.

      Merle wimmerte, und Verlangen baute sich wieder in ihr auf, eine Lawine sexuellen Vergnügens, die über sie hereinzubrechen drohte, und alles, was sie wollte, war es, darunter begraben zu werden. Rhun küsste sie, langsam, genüsslich, während er seinen Schenkel zwischen ihren Beinen in demselben Rhythmus bewegte, in dem seine Zunge über ihre Lippen strich, in ihren Mund eindrang. Es brachte sie fast um den Verstand.

      „Rhun, bitte.“ Irgendwann hatte sie jeglichen Vorwand aufgegeben, dass sie zu stolz sei, um zu betteln. Sie musste ihn spüren, komplett, ein tief sitzendes Bedürfnis ihn noch einmal für sich in Besitz zu nehmen.

      „Ich mag es, wenn du das so sagst“, murmelte er.

      Dieses arrogante Grinsen, es brachte sie dazu, dass sie ihm eine klatschen wollte – und ihn küssen. Aber – den Göttern sei Dank – er hörte auf, sie so zu reizen, und öffnete seine Jeans. Sie wackelte ihre Hüften vor Vorfreude, ihr Körper angespannt, so angespannt vor Begierde, und als er in sie eindrang, fiel ihr Kopf auf die Matratze zurück. Wie konnte sich nur irgendetwas so sündhaft gut anfühlen?

      Er hielt noch immer ihre Handgelenke mit einer Hand, und ließ sie sein volles Gewicht spüren, als er gänzlich in sie stieß. Der Druck seines Körpers, wie er sie niederpresste, seine Finger fest um ihre Handgelenke geklemmt, es war genug um jeden weiblichen Instinkt in ihr anzusprechen, der es genoss überwältigt und genommen zu werden. Er drang mit einem harten Stoß in sie ein und zog sich dann vorzüglich langsam zurück, bis nur noch seine Eichel in ihr war. Er wiederholte das, und die Mischung aus Grobheit und langsamer Reibung entfachte ein Feuer in ihr, das so-so-gut brannte. Nur ein bisschen weiter, nur ein kleines bisschen mehr …

      Er hielt an, fast aus ihr heraus.

      Ihr Atem kam ins Stocken ob der abrupten Unterbrechung ihres gemächlichen Aufstiegs in eine Spirale aus gemeinsamem Vergnügen, und sie runzelte die Stirn, ihre Aufmerksamkeit wieder auf seinem Gesicht, seinen Augen – welche nun ein Funkeln boshafter Berechnung bargen.

      „Gut“, sagte er, seine Stimme sinnlich düster. „Ich sehe, ich habe deine Aufmerksamkeit. Lass uns reden.“

      „Bitte was?“ Er wollte reden? Genau jetzt?

      „Ich hab mich gefragt“, fuhr er gelassen fort, „was dir da so durch dein hübsches Hexenköpfchen geht.“

      Genau in diesem Moment? Da waren sehr anschauliche Bilder davon, wie sie einen gewissen Dämon auf ihr eines langsamen und qualvollen Todes sterben lassen konnte.

      „Es ist Tag.“ Er bewegte sich ein bisschen, drang gerade so ein wenig mehr in sie ein.

      Es war genug, um ihre Atmung zu beschleunigen. „Na und?“

      „Du musst mich nicht mit Nahrung versorgen.“ Er strich mit einem Finger über die Innenseite ihres Oberschenkels, hoch, weiter hoch, zu dem Punkt, wo alle ihre Nerven zusammenzulaufen schienen und sich danach sehnten, berührt zu werden. Er umkreiste ihn. „Warum bist du zu mir gekommen? Du hattest keinen Grund dafür.“

      Sie versuchte sich zu konzentrieren, ihre Sinne beisammen zu halten. Es war verdammt noch mal unmöglich. „Ich schätze, mir war langweilig.“

      Er biss leicht in ihre Unterlippe. „Falsche Antwort.“

      Sie wackelte mit der Hüfte, um ihm näher zu kommen, ihn zu fühlen. Ein scharfer Schlag auf ihren Hintern ließ sie erstarren.

      Er hielt ihre Hüfte mit einer Hand fest. „Warum, Merle?“

      „Okay. Also gut.“ Sie zitterte, weil sie so sehr wollte, dass er sich bewegte. „Ich war rollig und wollte das Bedürfnis stillen.“

      Sein Gesicht verdunkelte sich. „Mit egal wem?“

      Sie war so aufgedreht vor Verlangen, sie konnte einfach nicht mehr lügen. Und da war etwas in seinen Augen, was ihr Herz sich zusammenkrampfen ließ, sie dazu veranlasste, ihm die Wahrheit zu sagen. „Nein.“ Es war ein Wispern. „Ich wollte mit dir zusammen sein.“

      Er berührte ihre Wange, und sein Daumen folgte der Linie ihrer zitternden Lippen. „Wieso?“

      Sie schluckte, ihr Mund trocken. „Du nimmst mir die Last von den Schultern. Wenn ich mit dir zusammen bin, tut es nicht so weh.“ Ihr Herz, es riss weit auf, als sie diese Worte sprach.

      Für einen Moment betrachtete er sie mit stummer Intensität, mit jenen Augen, deren Farbe wie die einer einsamen Lagune waren. Der Kuss, den er ihr dann gab, war so unerwartet zärtlich, dass er sie im Innersten zerbrach. Seine Lippen verharrten auf ihrem Mund, sein Atem umarmte den ihren, und seine Hand umschloss ihren Hals in sanftem Besitzanspruch.

      „Und jetzt“, sagte er in einem Timbre, das eine Liebkosung an und für sich war, „sag mir, welcher Gedanke dir vorhin so eine Scharlachröte ins Gesicht getrieben hat.“

      „Du hinterlistiger Mistkerl“, stöhnte sie. Sie spürte noch immer den Puls von Verlangen zwischen ihren Beinen, um die köstliche Härte seiner Erregung herum, die er sich weigerte zu bewegen. Und sie wusste, dass er weiter warten würde, bis sie es ihm sagte.

      „Ah, ich liebe es, wenn du im Bett Schweinkram zu mir sagst, meine kleine Hexe.“ Ein Schmunzeln, das ihr den Verstand rauben könnte. „Und jetzt raus damit.“

      Ihr Gesicht glühte wieder vor Hitze. „Ich hab daran gedacht, wie sehr ich dich ablecken möchte – überall.“ Eine Pause, noch mehr sengendes Feuer in ihren Wangen. „Du weißt schon. Eine Stelle, ähm, ganz besonders.“

      Roher Hunger wirbelte in seinen Augen, dunkle Schatten unter dem klaren Lagunenwasser. Er packte ihre Handgelenke fester.

      „Aber“, fuhr sie fort, angetrieben von einem plötzlichen, boshaften Impuls, „das werde ich niemals tun, es sei denn, du bewegst dich jetzt endlich, verdammt.“

      „Du“, stieß er hervor unter einem kaum zurückgehaltenen Stöhnen, „bist arglistig.“

      „Das sagt grad der Richtige.“

      Ihre Belustigung zersplitterte in einem Schrei reinster Freude, als er endlich wieder voll in sie eindrang. Jeder einzelne Nerv in ihrem Körper flammte auf, als er sich gegen sie wiegte, das Tempo erhöhte, und das Feuer in ihrem Innersten anfachte. Gerade, als sie dachte, sie würde schluchzen vor Frust ob des Drucks des sich aufbauenden und doch blockierten Orgasmus, schob er seine Hand zwischen ihre Körper und rieb an ihrer Klitoris.

      Die Welt explodierte in Scherben von reinstem sexuellen Vergnügen. Sie bäumte sich auf unter der Gewalt ihres Höhepunkts, stöhnte den Namen, der ihre Seele heimsuchte.

      Er ließ ihre Handgelenke los, nur um ihre Hände mit seinen zu greifen, und auf der Höhe seiner eigenen Erlösung, verwob er seine Finger mit ihren. Seine Stirn auf ihre legend murmelte er etwas, einen harschen Fluch, der möglicherweise die Worte „Hexe“ und „Untergang“ beinhaltete. Merle war sich nicht sicher. Ihr Verstand war erschüttert, ihre Gedanken wie Rührei, und sie hätte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, wenn das Haus um sie herum zusammengefallen wäre.

      In jenem Moment wusste sie nur eins: Sollte das Haus und alles andere um sie herum tatsächlich zusammenbrechen, war er das einzige, an dem sie festhalten wollte.

      Die Erkenntnis rüttelte sie auf, ließ ihr Herz schneller schlagen vor Furcht und bittersüßen Qualen. Sie war dabei, Rhun zu verfallen, und es könnte sie sehr gut in Stücke zerschmettern. Denn er war das einzige, was sie nicht festhalten konnte. Wie auch immer all das hier ausgehen würde, sie würde ihn nicht behalten können – die Ältesten würden sichergehen, dass sie ihn wieder in die Schatten bannte.

      Und selbst wenn, durch ein Wunder, sie in der Lage wäre, ihm seine Freiheit zurückzugeben, war sie nicht so naiv zu glauben, dass er es überhaupt in Betracht ziehen würde, bei ihr zu bleiben. Warum sollte er auch? Für ihn war sie vermutlich nicht mehr als eine Unannehmlichkeit, die Hexe, die ihn an sich gebunden hielt, die ihm damit drohte, ihn wieder in die Schatten zu werfen. Auch wenn er es offensichtlich genoss, intim mit ihr zu sein, musste das nicht bedeuten, dass er mehr für sie empfand als eine körperliche Anziehung.

      Also, kurz gesagt war er ein gebrochenes Herz, das nur auf sie wartete. Wenn die Tatsache, dass sie ihn in die Schatten bannen müsste, nicht dafür sorgte, würde er sie irgendwann verlassen und hätte es damit erledigt.

      Rhun regte sich, griff nach dem Nachttisch und holte sich die Wasserflasche. Er öffnete sie und hielt sie Merle an den Mund. „Trink was.“ Seine Stimme war noch immer heiser, ein tiefer Tremor, der sie bis auf die Knochen erbeben ließ.

      Sie nahm die Flasche und trank gierig, ein Durst in ihr, der jenseits des Körperlichen reichte. Rhun war immer noch in ihr, sein Gewicht halb auf ihr, Haut an Haut, seine Hitze in jeder ihrer Zellen. Es war eine einengende Position, die sie einschüchtern hätte sollen, aber mit jedem Atemzug, der ihre Brust hoch zu seiner brachte, der den versengenden Kontakt ihrer beiden Körper intensivierte, spürte sie einen Sturm reinster Freude in ihren Adern.

      Oh, sie war so was von im Arsch.

      Vielleicht konnte sie noch etwas retten von ihrem Herz, ihrer Seele, ihrem Verstand, vielleicht, wenn sie sich jetzt zurückzog und kalt wurde, die aufkeimende Hoffnung auf das Unmögliche tief in sich vergrub, vielleicht könnte sie dann halbwegs unversehrt aus dem Ganzen hervorkommen. Sie hatte schon Schlimmeres in ihrem Leben durchgemacht, oder etwa nicht? Alles, was sie tun musste, war etwas Abstand zwischen ihnen zu schaffen, und eine massive Mauer aus Eis.

      Während Rhun die Wasserflasche zurück auf den Nachttisch stellte, krabbelte Merle unter ihm hervor mit Panik unter ihrer Haut pulsierend. Sie schaffte es bis zum Bettrand zu kriechen, bevor Rhuns Hand sich um ihren Knöchel schloss.

      „Und wo denkst du, gehst du hin?“

      Sie hielt ihr Gesicht abgewandt, damit er bloß nicht den Strudel von Gefühlen darin lesen konnte. „Ich werde im anderen Zimmer schlafen.“

      „Oh, nein, das wirst du nicht. Du bleibst schön hier.“ Mit einer Bewegung, die ein Zeugnis lässiger Stärke war, zog er sie in seine Arme, ihr Rücken an seinem Bauch, einer seiner Arme um ihre Taille geschlungen und sie an sich drückend. „Ich bin doch ein Kuschelbärchen, weißt du noch?“ Er rieb seine Nase an ihrem Hals, atmete ihren Duft ein.

      Innen drin zitterte sie. Sein Atem fuhr über die Haut ihrer Schulter, seine Hand breitete sich über ihrem Herzen aus, und sie versuchte verzweifelt, es ihn nicht stehlen zu lassen.

      „Das hier ändert nichts zwischen uns“, flüsterte sie. Wenn sie es noch einmal laut sagte, würde es vielleicht wahr werden. Noch einmal, mit mehr Stärke. „Das hier ändert nichts zwischen uns.“

      „Und dabei hatte ich schon gehofft, du würdest jetzt Kinder mit mir wollen.“ Ein melodramatischer Seufzer. „Das passiert mir immer nach dem Sex.“

      Das Kichern entfloh ihr, bevor sie sich versah. Durch den Aufruhr von Gefühlen, die ihr Herz verdrehten, durch die Angst und das Leid und die Panik, die sie innerlich lähmten, erhob sich unerwartetes Gelächter, Sonnenstrahlen, die durch Wolken brachen. Sie kicherte wie blöde, ihre Schultern zitterten, ihr Atem kam in kurzen Stößen zwischen Lachausbrüchen, und die Tatsache, dass Rhun hinter ihr leise mitlachte, machte es nur noch schlimmer.

      Sie lagen so für lange Minuten, zusammen lachend, ineinander verschlungen.

      Als sie beide sich beruhigt hatten, entledigte Rhun sich seiner Jeans und nahm Merle danach sofort wieder in seine Arme und drehte sie mit dem Gesicht zu sich. Seine Hand in ihren Haaren verwickelt, ein Bein über ihres geworfen, gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel und seufzte mit unverhohlener Zufriedenheit.

      Entgegen aller Erwartungen fühlte sich Merle wohl, sicher … friedlich. Da war einfach kein Platz in ihrem Herzen für irgendetwas anderes in jenem Moment. Nun, außer für ihre Angst um Maeve, natürlich. Allgegenwärtig saß sie wie ein Dorn in ihrem Fleisch, stach sie bei jeder Bewegung. Und doch, dieses seltsame, ungebetene, warme und weiche Glück, das sie in Rhuns Armen verspürte, es hatte es geschafft ihre Sorgen zu dämpfen, wenn auch nur kurz, gerade genug, um sie nicht länger zu erdrücken mit jedem Atemzug.

      „Rhun?“ Ein Flüstern, das die Liebkosung der Stille brach.

      „Mhm?“

      Nach einem Moment des Zögerns sagte sie leise: „Ich glaube nicht, dass du böse bist.“

      Das Schweigen, das folgte, war scharf wie eine Rasierklinge. „Ich bin auch nicht gerade gut, kleine Hexe.“

      „Du tötest nicht willkürlich, oder?“

      Sein Körper spannte sich an. „Nein.“

      „Wie viele unschuldige Leben hast du geraubt?“

      Die längste Pause, gewoben mit Fäden aus Dunkelheit. Als seine Antwort kam, überraschte sie sie. „Eins.“

      Sie blinzelte, holte Luft, atmete seinen Geruch ein, nun versetzt mit dem Aroma von Sex. Es war eine berauschende Mischung. „Ich dachte – ich hab angenommen, dass du mehr als eins geraubt haben musst, um in die Schatten gebannt worden zu sein. Meine Großmutter …“

      „… sah, was sie glauben wollte. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, nachzufragen.“

      Sie runzelte die Stirn auf seine rätselhafte Aussage hin. „Was ist damals passiert, Rhun? Sag es mir.“ Als sein Schweigen in ihr Herz kroch, legte sie ihre Hand auf seine Brust. „Bitte.“

      Ein Moment der Erwägung. Dann, Vertrauen. „Rowan fand mich in einem Raum, der in Blut getränkt war“, begann er langsam, leise, „voller Leichen, so viele, dass man den Boden nicht mehr erkennen konnte. Als sie mich sah, war ich gerade dabei den letzten Menschen bei lebendigem Leibe zu zerbrechen, nachdem ich ihn so gut wie leergetrunken hatte. Ich brach sein Rückgrat, als sie reinkam. Sie schaute sich kurz im Raum um, schaute mich an, mit Blut befleckt, und bannte mich in die Schatten.“

      Er machte eine Pause, und die Stille hallte wider mit so viel Schmerz, bitter geworden mit der Zeit. Ihre Finger gruben sich in seine Brust.

      „Was sie nicht wusste“, fuhr Rhun fort, „was ich ihr nicht sagen konnte, weil sie mir nicht die Gelegenheit dazu gab, war, dass ich Tage, vielleicht sogar Wochen, in jenem Raum verbracht habe, außer Gefecht gesetzt und an den Boden gekettet, langsam verhungernd. Ich war dort aufgewacht, nachdem ich überfallen und bewusstlos geschlagen worden war. Die Dämonenwichser, die mich angegriffen hatten, sorgten dafür, dass ich vor Hunger fast den Verstand verlor, so sehr, dass ich schon halluzinierte. Dann brachten sie die Menschen rein.“ Eine kurze Stille, durchbrochen nur durch sein sanftes Einatmen. „Sie töteten einen nach dem anderen vor meinen Augen, langsam, so dass ich ihr Blut und ihren Schmerz in der Luft schmecken konnte, ohne mich davon nähren zu können. Den Letzten hoben sie für mich auf. Bevor sie mich freiließen, gaben sie Rowan einen anonymen Hinweis. Sie wollten, dass mich eine Hexe fand, die mich bannen würde.“ Unter ihrer Hand wurden seine Brustmuskeln stahlhart. „Scheißkerle haben das gut hingekriegt.“

      Merle war so geschockt, dass es ihr dir Sprache verschlug. Sein Herz pochte gegen ihre Hand, zehn Mal, zwanzig Mal, dreißig. Sie konnte nicht mehr mitzählen. In ihr erwachte ein neues Gefühl des Verrats, und es hatte nichts zu tun mit ihrem eigenen Leben.

      „Du glaubst mir nicht.“ Sein Griff in ihrem Haar wurde fester. „Hab ich auch nicht erwartet. Immerhin bin ich ja nur ein Dä–“

      „Du wolltest den Mann nicht töten, oder?“

      Erst, als er ausatmete, schwerlich, bemerkte sie, dass er die Luft angehalten hatte. „Ich hätte sein Leben nicht beendet, wenn ich nicht vor Hunger wahnsinnig gewesen wäre.“

      Der Bruch in seiner Stimme, das Bedürfnis darin, ließ sie begreifen – dies war das erste Mal seit zwanzig Jahren, dass er davon sprach, was damals passiert war, das erste Mal, dass er seine Seite der Geschichte erzählen konnte. Der bloße Gedanke daran, wie es für ihn gewesen sein musste, in schmerzhafter Dunkelheit eingesperrt zu sein mit einer Wahrheit im Herzen, die er niemandem anvertrauen konnte, es tat ihr weh um seinetwillen.

      „Sie haben dir das angehängt“, wisperte sie, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. Wut leckte entlang ihres Rückgrats. „Weshalb?“

      „Hab ich dir doch gesagt. Ich bin nicht gerade ein Liebling der anderen Dämonen. Meine Berufswahl war vielen meiner Kameraden ein Dorn im Auge.“

      Sie schluckte, ihr Magen stürmisch vor Empörung. Auf einen Impuls hin schlang sie ihre Arme um ihn herum, eine Geste des Trosts für ihn wie auch für sie selbst, denn sie verspürte eine Art von Schmerz, der sie aus den Angeln heben konnte – und ihn festzuhalten, es erdete sie.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie.

      Rhun wurde reglos, so unglaublich leise, dass sie schon dachte, er wäre erloschen wie eine ausgepustete Kerze. Dann umarmte er sie fester, drückte sie kräftig an sich, und an ihrer Wange schlug sein Herz schneller als ihr eigenes.
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      Merle erwachte und hörte das leise Klingeln ihres Handys. Mit Mühe bog sie ihre Augenlider auseinander. Die Anziehungskraft des Schlafs war so stark, dass sie einen Moment brauchte um überhaupt irgendetwas sehen zu können und ihr Gehirn halbwegs logisch arbeiten zu lassen. Ihre Knochen waren wie geschmolzen, jeder einzelne Muskel beladen mit Betonblöcken. Sie schaute auf den Nachttisch. Es war halb fünf nachmittags – sie hatten nur ungefähr drei Stunden geschlafen. Kein Wunder, dass ich mich wie etwas fühle, dass die Katze von draußen reinschleppt.

      Das Handy klingelte immer noch, und das Geräusch kam aus dem Flur, wo sie ihre Handtasche zuvor abgelegt hatte. Mit einem Stöhnen der Erschöpfung befreite sich Merle aus Rhuns Armen, der sich in seiner hinterlistigen, monopolisierenden Art um sie gewunden hatte. Sie wackelte und entwirrte sich aus einem Arm und einem Bein, aber sobald sie seine anderen beiden Gliedmaßen von sich abgezogen hatte, schlang er die ersten beiden wieder um sie.

      „Rhun. Telefon. Muss antworten.“

      Er grunzte.

      „Es könnte etwas Wichtiges sein. Lass mich los.“

      Grummelnd tat er wie geheißen, öffnete aber nicht die Augen. „Wenn es Bahram ist“, sagte er, seine Stimme noch immer ganz schlaftrunken-tief und sexy, „sag ihm er kann mich mal.“

      „Rhun!“

      „Was? Er weiß, dass er mich besser nicht tagsüber anruft.“ Er drehte sich um und vergrub sein Gesicht im Kissen.

      „Er ist dein Freund!“

      „Deswegen weiß er es auch“, kam die gedämpfte Antwort.

      Kopfschüttelnd stand Merle auf und ging in den Flur, um ihr Handy aus der Handtasche zu holen. Ein Blick auf den Bildschirm und die Anruferkennung ließ ihr den Magen zu ihren Füßen fallen.

      „Hallo, Sarah“, beantwortete sie den Anruf, mittlerweile hellwach. „Ist was passiert? Ist alles in Ordnung mit meinem Vater?“

      „Hi“, sagte die Schwester. „Naja, eigentlich nein, deswegen rufe ich auch an.“ Eine Pause, gefüllt mit einem Seufzer. „Er hat’s schon wieder getan. Es tut mir leid. Du weißt, dass wir versuchen, ihn besser im Auge zu behalten, aber wir haben gerade erst drei neue Bewohner reinbekommen und hier ging alles drunter und drüber. Er hat es geschafft sich an mir vorbeizuschleichen und ist weggelaufen.“

      Tief drinnen in Merle erhob sich ein Teil von ihr mit Stolz, wenngleich auch Sorge unter ihrer Haut pulsierte. „Hast du irgendjemand anderem Bescheid gesagt?“

      „Nein. Ich hab dich zuerst angerufen, wie immer.“

      „Danke, Sarah. Ich weiß es zu schätzen.“

      „Natürlich, Süße. Sorg einfach dafür, dass du ihn schnell wieder zurückbringst, bevor mein Chef davon Wind bekommt.“

      Wenn es herauskam, dass einer der Bewohner des Heims die üble Angewohnheit hatte sich regelmäßig aus dem Staub zu machen, und dass Sarah es nicht gemeldet hatte, würde sie dafür geradestehen müssen. Die Schwester war eine ehemalige Klassenkameradin von Merle, und sie beide hatten eine inoffizielle Abmachung für Situationen wie diese hier – wenn Merles Vater aus dem Heim floh, war es Merle, die ihn finden und zurückbringen würde. Sie würde niemand anderem erlauben, ihn zurückzuschleifen wie einen flüchtigen Gefängnisinsassen. Es war schon schlimm genug, dass er so leben musste.

      Sarah half ihr, tat ihr diesen Gefallen, weil Merle der Grund war, dass sie überhaupt die Schule abgeschlossen hatte, aber es war riskant und könnte Sarah den Job kosten, wenn es schiefging.

      „Ich weiß“, sagte Merle nun. „Mach dir keine Sorgen. Ich hole ihn sofort. Tausend Dank.“

      Sie legte auf und wählte sofort eine andere Nummer. Lily nahm nach dem zweiten Klingelton ab.

      „Hey. Alles klar?“

      „Lil, wie ist die aktuelle Lage in meinem Haus?“

      Eine Pause, das Geräusch von Schritten, als Lily anscheinend außer Hörweite von jemandem ging. „Isabel ist da drüben“, sagte sie dann in gedämpftem Tonfall. „Warum? Brauchst du was aus deinem Haus?“

      „Nein. Mein Papa ist wieder weggelaufen.“

      „Ach du Scheiße.“

      „Ja, genau. Ich muss ihn abholen. Kannst du …?“

      „… die Haare meiner Tante in Brand stecken, sodass sie schreiend aus deinem Haus rennt? Geht klar.“

      Merle grinste wider Willen. „Lil.“

      „Ich kann sie ablenken, ja. Sie vom Haus weglocken, aber nur für kurz. Du musst dich beeilen, okay?“

      „Danke. Du bist die Beste.“

      „Ich weiß.“ Lilys Lächeln schien in ihrer Stimme.

      „Hey, übrigens“, sagte Merle, während sie ins Wohnzimmer ging, „irgendwas über den Blockierzauberspruch rausgefunden?“

      „Nee, sorry. Ich hab nicht mal ’ne Staubflocke gefunden. Aber ich bin dran. Plündere grad die gesamte Murray-Bibliothek, und du weißt, wie umfangreich die ist.“ Merle wollte ihr schon wieder für die Hilfe danken, als Lily hinzufügte: „Und hör auf mir zu danken, Dummerchen.“

      Mit einem Lächeln auf dem Gesicht verabschiedete sich Merle und legte auf. Sie sammelte die Hälfte ihrer Klamotten aus dem Wohnzimmer ein und ging ins Schlafzimmer für die andere Hälfte. Rhun lag auf seinem Rücken auf dem Bett, auf die Ellbogen aufgestützt, und runzelte die Stirn, als sie sich anzog. Und verdammt, aber er sah besonders ansprechend aus so nackt inmitten der zerknitterten Bettlaken.

      „Was ist los?“, fragte er.

      „Wir müssen gehen.“

      „So viel hab ich mitgekriegt. Weswegen?“

      Ohne ihn anzusehen sagte sie: „Mein Vater ist aus dem Pflegeheim entflohen, in dem er lebt, und ich muss ihn einsammeln und wieder zurückbringen.“

      Rhun hüpfte sofort vom Bett runter. „Dein Vater? Er ist am Leben?“

      „Ja.“ Gerade so.

      „Warum wohnt er in einem Pflegeheim?“

      Sie ging in den Flur. „Wir müssen uns beeilen, komm schon. Lily kann Isabel nur für eine kurze Zeit von meinem Haus weglocken. Wir müssen jetzt los.“

      „Warte.“ Rhun war binnen Sekunden direkt vor ihr, hatte sich in Rekordzeit angezogen. Er packte sie am Arm und zwang sie dazu ihn anzusehen. „Erklär mir, weshalb wir zu deinem Haus fahren, wenn wir deinen flüchtigen Vater einsammeln müssen.“

      Sie rieb ihre Stirn, schloss kurz die Augen. „Lass uns während der Fahrt drüber reden.“

      Nach einem Moment gab er nach, und sie verließen die Wohnung, stiegen ins Auto und fuhren los.

      Rhun, wieder hinterm Steuer, fixierte sie mit einem Blick, der keinen Widerspruch zuließ, sobald sie auf der Straße waren. „Also erklär’s mir. Was ist mit deinem Vater los?“

      Merle schaute auf ihre Hände, beobachtete, wie sie sich zu Fäusten ballten. „Mein Papa“, sagte sie, ihre Stimme viel ruhiger, als sie sich fühlte, „war da an dem Tag, als meine Mama und Moira gestorben sind. Er war näher an dem Zauberspruch als Maeve – sie wurde nur ein bisschen getroffen – aber mein Papa … Er hat überlebt, aber er war … geschädigt.“

      Es war seltsam darüber zu reden. Die Worte bargen nicht die Bedeutung, die der Schmerz in ihr noch trug.

      „Meine Großmutter versuchte, ihn wieder zu heilen, aber sein Verstand war zu stark verletzt. Er ist hauptsächlich katatonisch, reagiert auf keinerlei Stimulation, scheint niemanden wirklich zu erkennen.“ Je neutraler sie ihre Stimme hielt, desto besser konnte sie die Risse in ihrem Inneren verstecken, sie davon abhalten, noch weiter aufzuklaffen. „Ich musste ihn in ein Pflegeheim geben, nachdem meine Großmutter gestorben war, weil ich mich nicht ausreichend um ihn kümmern konnte. Das einzige Problem ist, dass er ab und zu Momente der Klarheit hat und dann … kommt er heim.“

      Sie spürte Rhuns Blick auf sich, heiß, durchbohrend. „Kommt heim?“

      „Er flüchtet immer an denselben Ort. Den einzigen Ort, an den er sich anscheinend erinnert.“ Sie sah ihm in die Augen, und die Intensität und Hitze darin ließ sie zittern. „Unser Garten. Der Rasen. Die Stelle, wo …“ Ihre Stimme verlor sich, als die Bilder über ihr hereinbrachen.

      Versengtes Gras unter ihren Füßen, schwarz gewordenes Grün, zerdrückt, schwelend. Der alte Kirschbaum, in Flammen, halb auf den Stumpf heruntergebrannt. Daneben waren andere Stümpfe, verkohlt, noch immer dampfend. Es war kein Holz. Verbranntes Holz, dachte Merle, riecht nicht so.

      Die Stimme ihrer Großmutter brach durch die gespenstische Ruhe. Es war noch nie so still gewesen.

      „Merle, stopp! Komm nicht näher! Merle!“

      Aber Merle hatte bereits erkannt, was die verbrannten Formen auf dem Boden neben dem Baum einst gewesen waren. Wenn auch nun nicht mehr als geschwärzte, leblose, undefinierbare Stücke, erkannte sie sie, hätte sie beide erkannt, selbst wenn nur noch Asche von ihnen übrig gewesen wäre. Die noch immer in der Luft hängende Energie ihrer Mama und Moira schimmerte im schiefen Licht des Nachmittags.

      Der Schrei, der sich ihrem Herzen entrang, zerriss den Himmel.

      „Merle.“

      Sie blinzelte, schnappte nach Luft. Rhun hatte das Auto angehalten, hatte sich im Fahrersitz halb zu ihr gedreht mit einem Arm auf der Lehne ihres Sitzes, seine Hand auf ihrem Nacken, die andere auf dem Armaturenbrett. Seine Augen durchbohrten sie, Schatten wirbelten in den Tiefen. Solche Schatten.

      „Sprich mit mir.“ Seine Stimme klang gepresst, als würde er zu viel in sich halten.

      „Alles okay.“

      „Du hast dich ausgeklinkt.“

      „Nur. Erinnerungen.“ Sie atmete tief ein, ihr Brustkorb schmerzend. „Fahr weiter.“

      Er betrachtete sie für eine Minute. „Mach das nicht noch mal.“ Seine Hand streichelte ihren Nacken hoch und runter, drückte kurz, bevor er seinen Arm zurückzog und das Auto startete.

      Die Hitze seiner Berührung hatte etwas in ihr wieder zum Leben erweckt, und sie holte noch mal tief Luft, der Schmerz in ihrem Brustkorb nachlassend.

      „Also dein Vater wurde durch Moiras Zauberspruch magisch verletzt, aber er ist nicht komplett weg, hat noch nicht alle seine Erinnerungen verloren.“ Seine Stimme war nun ruhig, sachlich, kein Mitleid, kein Urteil. Irgendwie machte es das einfacher für sie ihm zu antworten.

      „Ja. So scheint es.“ Sie musterte ihre Fingernägel, und ihre innere Ruhe hielt gerade so an. „Wenn er seine Momente hat, ist er klar genug im Kopf, um seinen Weg nach Hause zu finden, und er setzt sich immer an der Stelle hin, wo es alles passiert ist, wo der Zauberspruch meine Mama und Moira und den Kirschbaum getroffen hat. Er ist niedergebrannt, weißt du. Da war so viel Feuer …“ Sie machte eine Pause, spannte und entspannte ihre Hände ein paar Male, machte mehrere tiefe Atemzüge, bis das Geklingel in ihren Ohren stoppte, bis ihr Sehvermögen nicht mehr kam und ging. „Ich könnte denen im Pflegeheim sagen, dass sie ihn ans Bett oder so fesseln sollen, aber ich … Ich bring es nicht über mich, den einzigen Teil von ihm zu ersticken, der immer noch … lebendig ist, irgendwie. Vielleicht erinnert sich ein Teil von ihm, was dort passiert ist. Ich will ihm das nicht nehmen.“

      „Du denkst, er trauert?“

      Sie sah ihm in die Augen. „Denkst du nicht?“

      Er hielt ihren Blick für einen Moment, bevor er sich wieder dem Verkehr zuwandte. „Vielleicht erinnert er sich eher an etwas anderes, das dort passiert ist.“ Auf ihr Stirnrunzeln hin fügte er hinzu: „Haben deine Mutter und er nicht unter diesem Baum geheiratet?“

      Ihr Herz blieb für einen Augenblick stehen, und sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Ja. Ja, das haben sie.“ Warum hatte sie sich nicht mehr daran erinnert? Es war ein winziger Funken Wärme, dieser Gedanke, ein kleines Licht gegen die Dunkelheit der vorherrschenden Erinnerungen an den Tod. Wie weniger schmerzhaft es doch war anzunehmen, dass es jenes freudige Ereignis war, an das sich ihr Vater erinnerte, jener Anlass, über den zu sinnieren er nach Hause kam. Sie betrachtete Rhun mit neugierigen Augen. „Woher weißt du das?“

      Mit einer Schulter zuckend sagte er: „Rowan hat an derselben Stelle geheiratet. Es ist der traditionelle Veranstaltungsort für alle MacKenna-Hochzeiten, oder?“

      Sie nickte und schaute ihn nachdenklich schweigend an. Ein Piepen ihres Handys brach das Band der Stille.

      „Es ist Lily“, sagte sie, nachdem sie die SMS gelesen hatte. „Sie sagt, dass die Luft rein ist.“

      „Und du vertraust ihr.“ Der Blick, den er ihr zuwarf, sagte deutlich, was er davon hielt.

      „Ja.“ Sie biss die Zähne zusammen und behauptete ihre Stellung. „Absolut.“

      Zu ihrer großen Überraschung focht Rhun das nicht an, fuhr einfach weiter, bis sie ihr Haus erreichten. Während das Auto dem viktorianischen Gebäude entgegenrollte, blickten sowohl Rhun als auch Merle sich nervös um. Alles schien ruhig, verlassen. Kein anderes Auto war in der Einfahrt geparkt, kein Zeichen von Bewegung im Haus.

      Sobald der Wagen stoppte, öffnete Merle ihre Tür und joggte um die Veranda herum in den Garten hinter dem Haus. Da, auf dem Gras, das einst durch Feuer geschwärzt worden war, längst wieder grün gewachsen, saß die einsame Gestalt eines gebrochenen Mannes. Merle wurde langsamer, achtete darauf sich nicht so zu nähern, dass sie hinter seinem Rücken war. Stattdessen machte sie einen weiten Bogen, ging von der Seite auf ihn zu, sodass er sie sehen konnte.

      „Papa.“

      Er regte sich nicht. Das tat er nie. Starrte einfach nur auf den verkohlten Baumstumpf vor ihm, schaute zurück in eine Vergangenheit, die längst verloren war. Sein Gesicht war hager, graue Bartstoppeln bedeckten seine Wangen und Kinn, und sein einst braunes Haar war nun aschefarben. Wie die Leichen seiner Frau und seiner Tochter.

      Merle schob den Gedanken beiseite, setzte sich zu ihm aufs Gras, welches noch immer ein bisschen nass war vom letzten Regenschauer. Sie hatten nicht viel Zeit, aber diesen Moment, den musste sie ihm gönnen. Sie schluckte den Knoten in ihrem Hals hinunter, nahm seine Hand und drückte sie.

      „Mama hat immer gesagt“, flüsterte sie, „dass es wie aus Kübeln gegossen hat an dem Tag, als ihr hier geheiratet habt, aber es hat ihr nichts ausgemacht. Sie hat gesagt, dass ihr beide mit so viel Freude gestrahlt habt, dass die Sonne sich vor Scham hinter den Wolken versteckte, weil sie sich nie damit vergleichen könnte.“

      Er blinzelte, seine Augen leer, nichts von dem Mann anzeigend, der er einst gewesen war. Der Mann, der ihr Geschichten vorlas, von tapferen Prinzessinnen, die ihre Prinzen vor Drachen retteten. Merle wusste nicht, ob ihre Worte ihn erreichten, ob sie irgendwie, irgendwo, den Teil von ihm berührten, der ihn hierher kommen ließ. Und dennoch sprach sie zu ihm, als ob er sie verstehen konnte, denn wenn sie damit aufhörte, würde sie ihn aufgeben.

      „Als ich jünger war, wollte ich auch hier heiraten“, fuhr sie leise fort, „und ich wollte, dass es regnet.“ Ein kleines Lächeln, gefärbt mit so viel Trauer, schlich sich ihr auf die Lippen. „Ich dachte, das wäre der ultimative Segen, weißt du? Wenn es an deinem Hochzeitstag regnet, muss es bedeuten, dass du so glücklich bist, dass es die Sonne und den Himmel neidisch macht.“

      Seine Hand zuckte das kleinste bisschen.

      Merle hielt den Atem an. Aber er zeigte keine weiteren Zeichen, dass er sie verstanden hatte. Er blieb so abwesend wie immer.

      Ihr Herz gebrochen für den Vater, den sie niemals wieder haben würde, blickte sie für einen Moment auf den Baumstumpf, sagte dann leise: „Wir müssen jetzt gehen, Papa.“ Sie stand auf, immer noch seine Hand haltend, und zog ein bisschen. „Komm. Lass uns zurückgehen, ja?“

      Es lag in der Natur seines rätselhaften Verhaltens, dass er stets gehorchte. Er wehrte sich nie, kam immer mit, wenn sie ihn darum bat. Und trotzdem blieb er stumm, seine Augen stumpf.

      Erst, als sie beide aufgestanden und sich umgedreht hatten, bemerkte Merle, dass Rhun ein paar Meter entfernt stand und sie mit undurchdringlicher Miene ansah. Als sie ihren Vater an ihm vorbei führte, neigte Rhun seinen Kopf im Gruß.

      „Frank.“

      Ihr Vater gab kein Zeichen, dass er die Anwesenheit von irgendjemandem bemerkte, ganz zu schweigen Rhuns, aber bei der Erwähnung des Namens ihres Vaters hielt Merle an und starrte Rhun an.

      Rhun fing ihren Blick auf, und die blassgrünen Tiefen seiner Augen schienen sie auf eine erschütternde Weise zu kennen. „Ich hab ihn mal getroffen. Vor …“ Seine Stimme verlor sich, sein Blick auf dem abgebrannten Kirschbaum.

      Sie nickte, ihr Herz zusammengezogen, und ging weiter, leitete ihren nicht reagierenden Vater zum Auto. Nachdem sie ihn auf den Rücksitz bugsiert und ihn angeschnallt hatte, stieg sie auf der Beifahrerseite ein. Rhun saß schon hinter dem Steuer und schaute sich wieder mit vorsichtigen Blicken in der Gegend um.

      „Los geht’s“, sagte er und startete das Auto.

      Als sie am Pflegeheim ankamen, ohne von den Ältesten überfallen worden zu sein, stieß Merle einen Seufzer purer Erleichterung aus. Das war knapp gewesen, so knapp. Aber zumindest dieses eine Mal hatte Murphys Gesetz sie nicht eingeholt. Vielleicht wandte sich ihr Glück ja? Ach, Wunschgedanken …

      Sobald sie das kleine Gebäude betraten, eilte Sarah zu ihnen.

      „Oh, Gott sei Dank, du hast ihn so schnell gefunden!“ Sie umarmte Merle, drückte Franks Hand, und strahlte Rhun an, sofort von ihm angetan. „Hi.“

      „Hallöchen“, sagte er und erwiderte ihr Lächeln.

      Sarah konnte gar nicht noch verträumter aussehen.

      Mit einem bösen Blick auf Rhun, ihr Brustkorb eng vor ungebetenem Besitzanspruch, räusperte Merle sich. „Lass ihn uns zurück in sein Zimmer bringen, okay? Ich fürchte, wir können dieses Mal leider nicht lange bleiben.“

      „Oh, in Ordnung.“ Sarah riss ihren Blick von Rhun weg.

      Zusammen führten sie und Merle ihren Vater den Flur herunter, Rhun hinter ihnen. Ihr ganz persönlicher Dämon sah sich neugierig um und schaute hier und dort in offene Zimmer rein, winkte ab und zu.

      „Kennst du hier jemanden?“ Merle konnte nicht anders als nachfragen und warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu.

      Er zuckte mit den Achseln. „Nö. Wollte nur freundlich sein.“

      Merle stolperte fast. Rhuns leises Lachen folgte ihr, als sie weiter ging.

      Sie erreichten das Zimmer ihres Vaters und setzten ihn in seinen Sessel, mit Blick auf das Fenster. Er hatte immer Vögel im Garten beobachtet vor dem Vorfall, also hatte Merle sich gedacht, dass er vielleicht auch die Aussicht auf den kleinen Rosengarten des Pflegeheims mit dem Vogelbad vor seinem Fenster genießen würde. Nicht, dass er es jemals zeigte, falls er es in der Tat mochte.

      Eine Hand auf seiner Schulter beugte Merle sich zu ihrem Vater herunter und küsste seine Wange. Sein Geruch war immer noch so, wie sie ihn in Erinnerung hatte aus einem anderen Leben, sorgenfreie Kindertage voller Freude.

      „Ich muss jetzt gehen, Papa. Ich liebe dich.“

      Sie drückte sanft seine Schulter und wollte sich schon wieder aufrichten, als er den Kopf hob. Er sah ihr in die Augen, und ihr Herz blieb stehen ob der Klarheit in seinem Blick. Sein Gesicht, es war nicht mehr stumpf und gefühllos, es barg nun Wärme, eine Art stille Freude, fast, als ob … Merles Puls beschleunigte sich mit flatternder Hoffnung, ihr Brustkorb tat weh, so sehr wollte sie, dass ihr Vater sie sah, erkannte, und sie hielt den Atem an, als er den Mund öffnete, um zu sprechen.

      Aber als er es tat, brach es ihr das Herz.

      „Maeve?“, fragte ihr Vater, und seine Augen suchten ihr Gesicht ab.

      Sie schluckte schwer, zwang sich dazu, seinen Blick zu halten, ausnahmsweise einmal so klar – und doch nicht klar genug.

      „Es tut mir leid, Papa. Ich bin’s – Merle. Maeve ist heute nicht hier.“ Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, die Worte so ruhig hervorzubringen, wo doch alles in ihr in sich zusammenfiel. „Sie wird nächstes Mal wieder mitkommen, okay?“

      Aber Frank MacKennas Augen waren wieder stumpf geworden, sein Gesichtsausdruck selbstvergessen. Wieder einmal erreichte ihn nichts.

      Sich aufrichtend wandte Merle sich Sarah zu.

      „Ich kann den Rest übernehmen“, sagte die Schwester, ihr Ausdruck voller Mitgefühl. „Bist du sicher, dass du ihn immer noch nicht irgendwie hier festhalten willst? Ruhig gestellt, vielleicht?“

      Sofort schüttelte Merle den Kopf. „Niemals“, wisperte sie. Wenn dies das einzige war, was noch vom Verstand ihres Vaters übrig geblieben war, der einzige Teil, der noch nicht an Vergessenheit verloren war, dann würde sie sich lieber selbst die eigene Hand abkauen, als ihm das wegzunehmen.

      „In Ordnung, Liebes.“ Sarah drückte ihren Arm und schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Mach’s gut.“

      „Danke.“

      Und mit einem letzten Blick auf den Mann, der mal ihr Vater gewesen war, verließ sie das Zimmer, ging an Rhun vorbei, der vom Türrahmen aus zugeschaut hatte. Sie ging weiter, bis sie draußen vor dem Eingang des Pflegeheims stand, auf dem Vorzeigerasen, der von Blumenbeeten eingerahmt war. Die Nachmittagssonne schien durch die Wolken am Himmel, glänzte auf den Regentropfen, die sich auf den Blättern gesammelt hatten. Als die Eingangstür sich schloss und Rhuns Körperwärme ihren Rücken streifte, drehte sie sich nicht um.

      „Er erkennt immer nur Maeve“, sagte sie, nicht sicher, weshalb sie ihm das erzählte. Die Worte strömten einfach aus ihr heraus. „Niemals mich. Seine Momente der Klarheit, sie sind so selten, und wenn er sie hat, dann sieht er sie. Manchmal können sie sogar ein paar Worte wechseln. Er ist der Grund, weshalb Maeve in der Stadt geblieben ist, als sie auszog. Damit sie ihn besuchen kann.“ Sie schnaubte. „Ich habe mich zusammen mit meiner Großmutter um ihn gekümmert, seit ich zehn Jahre alt war, aber es ist Maeve, die er erkennt. Lustig, oder nicht?“

      Stille.

      Ihre nächsten Worte klangen heiter, aber sie waren in Feuer geschmiedet, verhärtet wie die Schale, in die sie ihren Schmerz gegossen hatte, das einzige, was zwischen ihr und einem Abgrund von Traurigkeit stand, der so groß war, dass er sie komplett verschlucken würde. „Na los. Mach ’nen Witz. Sag was Höhnisches. Es muss dich doch in den Fingern jucken, mich jetzt zu verspotten, also tu es doch. Ich vertrag es schon.“ Und sie meinte es auch so, wollte es, sehnte sich nach der Wut, die es verursachen würde. Das würde die Schale noch härter machen, sie davon abhalten zu zerbrechen.

      Rhun sagte nichts, ging einfach nur stumm um sie herum, bis er vor ihr stand, und dann, seine Augen mit einem leisen Feuer lodernd, umarmte er sie. Ihr Herz stotterte. Sie erstarrte.

      „Merle.“ Seine tiefe Stimme an ihrem Ohr, eine Liebkosung so sanft, dass sie erschauderte. „Du musst nicht die ganze Zeit so stark sein. Lass einfach los. Sei schwach. Weine. Brich zusammen, wenn es sein muss.“

      Sein Griff war kräftig, jedoch weit davon entfernt, sie zu zerquetschen, eine Umarmung von Stärke, die einschüchtern konnte – aber genau jetzt fühlte es sich seltsam beruhigend an. Etwas in Merle barst auf, ein Riss in ihrer Fassung, und sie spannte sich an.

      „Weine.“ Ein sanfter Befehl, und er untergrub einen Teil ihres Widerstandes. Aber es war das, was er als nächstes sagte, das sie innerlich zersplittern ließ, das die Risse öffnete, die sie zu kitten versucht hatte. „Ich bin für dich da, kleine Hexe.“

      Der Schluchzer brach aus ihr hervor, noch bevor ihre Augen begannen zu tränen.

      „Halt es nicht alles in dir vergraben“, murmelte er und streichelte ihren Rücken. „Lass es raus.“

      Und das tat sie. Merle gab nach, brach mit einem weiteren Schluchzen zusammen, und weinte, wie sie nicht mehr geweint hatte, seit ihre Familie entzwei gerissen worden war. Rhun hielt sie, unbeirrt, während sie in seinen Armen in sich zusammenfiel. Sechzehn Jahre voll Schmerz, Verletzung, Enttäuschung, Hilflosigkeit, Wut, und Verzweiflung flossen aus ihr heraus, als wäre ein Damm gebrochen.

      Sie hatte Angst gehabt, dass sie in den Abgrund fallen würde, wenn sie es alles herausließ, hatte Angst gehabt, dass sie sich unter dem Druck all dessen auflösen würde, wenn sie erlaubte, dass es sie berührte. Der Schmerz, hatte sie gedacht, würde sie überwältigen, sie zerschmettern, wenn sie ihn eingestehen würde.

      Das war nicht der Fall.

      Die Mauern ihrer Welt fielen nicht in sich zusammen, und während alles, was sie in sich vergraben hatte, nach draußen strömte, sie auf eine Art befreite, die sie nie für möglich gehalten hatte, brach sie nicht komplett zusammen – denn die Arme, die sie hielten, erlaubten ihr das nicht. Rhuns Anwesenheit war eine leise Kraft, eine Quelle von Stärke, und er ließ sie nie los, nicht einmal, als ihre Knie unter ihr nachgaben und sie fast zu Boden sank. Er hob sie einfach hoch und trug sie zu den Stufen des Eingangs zum Heim, wo er sich hinsetzte und sie auf seinem Schoß hielt, sicher in seinen Armen. Und er wartete, bis der Sturm in ihr sich legte.

      Und er legte sich schließlich. Ihre Schluchzer wurden leiser, ihr Schniefen ließ nach, und sie fühlte sich, als wären alle Schichten ihres Selbst auseinander gewickelt und vor ihm dargelegt worden, verletzlich wie nie zuvor.

      Rhun legte seinen Kopf so, dass sein Gesicht in ihrem Haar vergraben war, und Merle hielt den Atem an, wartete darauf, dass er etwas sagte. Er konnte sie jetzt so einfach verletzen. Alles, was nötig war, war ein falsches Wort, und es würde sie zerschneiden wie eine Rasierklinge, direkt durch ihr Herz.

      „Ich hatte einmal eine Schwester“, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, „und ich konnte ihr nicht helfen, als sie vor meinen Augen ermordet wurde.“

      Das, es brachte ihre Welt zum Stehen.
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      Auf seine Worte hin war Merle reglos in seinen Armen geworden, so leise, dass sie nicht einmal atmete. Wieder einmal verfluchte Rhun seine stumpfen Sinne tagsüber, welche ihn nur noch schätzen ließen, was sie fühlte. Wenn sie derart emotional zurückgezogen war wie jetzt, hatte er keine Ahnung, welchen Effekt seine Offenbarung auf sie gehabt hatte, hatte keine Ahnung, ob er aus Versehen die Zartheit, die er in seinen Armen hielt, zerbrochen hatte.

      Sie hatte so abgrundtief verletzlich gewirkt, nachdem sie geweint hatte, so brüchig, als würde sie bei der kleinsten unangebrachten Berührung zerbröckeln, dass er gewusst hatte, instinktiv, dass er sie mit einem gedankenlosen Wort zerschmettern konnte. Und das, wie er überrascht festgestellt hatte, würde ihn zerschmettern.

      Also hatte er sich dafür entschieden, in einer intuitiven Reaktion auf diese Verletzlichkeit in ihr, die ihn durchbohrte, den schmerzlichsten Teil seiner Vergangenheit, seines Selbst, mit ihr zu teilen, etwas, was er noch nie jemand anderem erzählt hatte. Nicht einmal Bahram, den er als seinen engsten Freund betrachtete, wusste, wie Rhuns Schwester gestorben war, geschweige denn, dass er überhaupt eine Schwester gehabt hatte. Rhun hatte diese Information in der dunkelsten Ecke seines Herzens verschlossen, niemals darüber gesprochen, niemals darüber nachgedacht, bis jetzt.

      Bis Merle kam.

      Von all den Leuten, die er in seinem Leben getroffen hatte, war sie die einzige, bei der er jemals den Wunsch verspürt hatte, diesen Teil von sich preiszugeben – vielleicht weil auch sie wusste, was es bedeutete, eine Schwester zu verlieren.

      Sie war so stumm in seinen Armen, als ob sie darauf wartete, dass er fortfuhr, und er entschied sich, das auch zu tun, wollte wissen, wie sie reagierte.

      „Ihr Name war Siani“, sagte er, und indem er es laut aussprach, befreite er tausende bittersüße Erinnerungen, die er so lange unter Verschluss gehalten hatte.

      Eine kleine Hand, die seine packte. Weit geöffnete Augen, von derselben Farbe wie seine eigenen, die zu ihm aufschauten, als wäre er das Zentrum des Universums.

      Sie war ihm überall hin gefolgt, hatte gemacht, was er gemacht, gesagt, was er gesagt hatte. Tollpatschiges Kind, das sie war, hatte sie mehr als eine Sache kaputt gemacht, während sie versuchte, ihn zu beeindrucken, eine Uhr hier, einen Bilderrahmen dort. Und er hatte immer die Schuld dafür auf sich genommen vor ihren Eltern.

      „Tut mir leid“, wisperte Siani, Augen tränenerfüllt, und tätschelte seine Hand, nachdem er bestraft worden war.

      „Ich bin nicht böse auf dich.“ Das konnte er nie sein, nicht, wenn sie so ein Gesicht hatte.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß.“

      „Dann hör doch auf zu weinen.“ Er konnte es nicht ertragen ihre Tränen zu sehen.

      „Kann nicht. Du hast Aua wegen mir.“

      Sie umarmte ihn fest, und er seufzte, wohl wissend, dass, so klein sie auch war, sie ihn nicht wieder loslassen würde, bis sie sicher war, dass alles wieder in Ordnung war. Nicht einmal sie abzuschütteln würde helfen. Er wusste das, weil er es schon mal probiert hatte. Also sagte er das einzige, was sie jetzt glücklich stimmen konnte.

      „Ich hab dich lieb, Siani.“

      Merle regte sich in seinen Armen, und ihr Haar wisperte an seinen Lippen entlang, als sie ihren Kopf bewegte. Ihre Hand kam hoch und legte sich über seine Brust, wo sein Herz gebrochen gegen seine Rippen schlug.

      „Was ist passiert?“ Ihre Stimme war leise, als ob sie Angst hatte, ihn zu verscheuchen.

      Er schnaubte innerlich. Als ob er sie jetzt gehen lassen würde.

      Einen Moment lang war er still, suchte nach den richtigen Worten, um das Grauen der Erinnerungen auszudrücken, fand keine, die dem gerecht wurden. Also sagte er es so schlicht, wie er konnte. „Wir waren draußen im Wald spielen und sind zu weit von zuhause weg. Es wurde dunkel und wir hätten zurückgehen sollen.“

      Die Nacht, mit ihrer Bindung an Dunkelheit jenseits des Sichtbaren, war nicht nur für Menschen gefährlich. Auch junge Dämonen konnten Opfer der Raubtiere – übernatürlicher Art – werden, die nachts auf der Pirsch waren.

      „Aber wir waren so sehr aufs Spielen konzentriert, dass wir es zu spät bemerkten. Ein anderer Dämon fand uns, und er griff Siani an.“ Ihre Schreie hallten noch immer in seinem Kopf wider, eine Folter, die weit schlimmer war, als aller Schmerz in den Schatten. „Ich war zu jung, um es mit ihm aufzunehmen, aber ich habe es trotzdem versucht. Er hat mich locker von sich weggeschleudert, als wäre ich nur eine Fliege. Ich war nicht das, woran er interessiert war.“ Dort, zerbrochen auf dem Boden liegend, hatte Rhun zusehen müssen – und erkennen, was der andere Dämon beabsichtigte, was er nicht verhindern konnte in jenem Moment, direkt vor seinen Augen, seine Sicht durch Blut getrübt. „Seine Art isst Kinder bei lebendigem Leib, egal, welcher Spezies sie angehören. Je jünger, desto besser.“

      Merle stieß ein ersticktes Wimmern hervor, ihr Körper zuckte.

      „Als er anfing …“ Das Geräusch von zerreißendem Fleisch, sprudelndem Blut, Schreie, die seine Seele zersplitterten. Er brach ab, atmete tief ein. Merles Duft füllte seine Nase, süß, verlockend, und er hielt sich daran fest, nutzte ihn als Anker zum Hier und Jetzt. „Ich hab mich wieder auf ihn gestürzt.“ Mit letzter Kraft hatte er seinen Körper gezwungen, ihm zu gehorchen, hatte sich dazu gebracht sich trotz der Schmerzen, die ihn am Waldboden hielten, zu bewegen. „Als er mich diesmal von sich schleuderte, krachte ich so hart gegen einen Baum, dass ich das Bewusstsein verlor.“ Ein Segen, denn es hatte ihm erspart, den Albtraum mitanzusehen, der sich vor ihm entfaltete. „Als ich wieder aufwachte, waren meine Eltern da. Sie hatten uns rechtzeitig gefunden, um mich zu retten, aber sie waren zu spät für Siani.“

      Die Überreste ihres Angreifers lagen über den Boden verstreut, und sein Blut tränkte die Erde. Der andere Dämon war in Stücke gerissen worden, immer und immer wieder, und das flüssige Karmesinrot, das Rhuns Mutter von Kopf bis Fuß bedeckte wie eine groteske Rüstung, war Zeugnis davon, wer den Kinderesser hingerichtet hatte. Ihre Augen, wild mit dem wahnsinnigen Kummer, den nur eine ihres Kindes beraubte Mutter empfinden konnte, waren auf das Bündel aus leblosem Fleisch und Knochen gerichtet, welches Rhuns Vater in seinen Armen barg. Es war alles, was von Siani übrig war.

      „Oh, Götter.“ Merle saugte einen schaudernden Atem ein.

      Sie zitterte, ihre Hände hielten sein Hemd im Klammergriff, und für eine Sekunde verfluchte Rhun sich selbst dafür, dass er ihr seinen Schmerz aufgebürdet hatte, wenn sie doch schon selbst genug Leid zu tragen hatte. Er hatte sie überlastet, und nun war sie wieder kurz davor zu weinen. Super gemacht, Schwachkopf.

      Dann jedoch tat sie das Unerwartete. Sie verlagerte ihre Position, sodass sie nun rittlings auf seinem Schoß saß, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, ihre blauen Augen glänzend mit Tränen und einer Art Mitgefühl, das eine ungeahnte Liebkosung seiner Seele war, und sie sah ihn, sah ihn auf eine Weise, wie ihn noch nie zuvor jemand gesehen hatte.

      „Götter, Rhun, es tut mir so leid“, wisperte sie, und die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme schlug eine Saite tief in ihm an, riss ihn auf, weit auf.

      Sie zog ihn an sich, presste seinen Kopf an ihren Hals, an die Wärme und Weichheit ihrer Haut. Eine Hand in seinem Haar, die andere auf seinem Rücken, streichelte sie ihn, tröstete ihn. Die klaffende Wunde, die sie in seinem Innersten gerissen hatte, verheilte wieder. Sie hatte ihn aufgeschlitzt, ihn wieder zusammen genäht, und dazwischen hatte sie einen Teil ihres Selbst in ihm gelassen, unentwirrbar mit ihm verbunden.

      In der süßesten Umkehrung von Rollen hielt nun sie ihn, beruhigte ihn, ihre sanfte Umarmung überraschend stark, so stark wie sie selbst. Er hatte sich in ihr getäuscht. Mit all dem Leid, das ihr eigenes Leben belastete, konnte sie trotzdem noch den Schmerz von jemand anderen auf sich nehmen, und ohne zu zucken trug sie nun seinen für jene atemlosen Momente, in denen sie ihn hielt. Tatsächlich schien es sie nur noch stärker zu machen.

      Rhun hatte niemals zu den Göttern gebetet, launisch wie sie waren, aber nun flehte ein Teil von ihm die Höchsten Mächte stillschweigend um eine Chance an, seine Hexe zu behalten. Als sie in Bahrams Wohnung zu ihm gekommen war, freiwillig zu ihm gekommen war, und er sie mit einem wilden Hunger, der über simple Fleischeslust hinausging, für sich beansprucht hatte, war er schon am Schwanken gewesen. Ihre ruhige, liebevolle Akzeptanz seiner Vergangenheit, ihr Trost, so frei gegeben wie ihre Leidenschaft, hatte ihn völlig stürzen lassen. Und nun dies.

      Scheiß auf alles, er wollte sie für sich behalten.

      Wie er ihr das allerdings beibringen würde, hatte er keine Ahnung. Auch wenn sie ihn ebenfalls wollte – und das verlangte schon viel Fantasie, denn Momente der Intimität deuteten nicht unbedingt auf eine emotionale Bindung hin, wie er sehr wohl wusste –, standen die Chancen trotzdem schlecht für sie. Er machte sich nichts vor, dass die Hexengemeinschaft ihn einfach so an Merles Seite akzeptieren würde. Er war immerhin ein Dämon, und somit nominell gesehen ihr Feind. Die Ältesten könnten Druck auf sie ausüben, ihn wieder zu bannen, ob sie wollte oder nicht.

      Und der bloße Gedanke daran wieder in die Schatten zurückzukehren … Seine Arme packten sie fester, und in ihm wirbelte Dunkelheit, so schwarz wie die Sphäre, in die er sich geschworen hatte niemals zurückzugehen, egal um welchen Preis.

      Egal um welchen Preis …

      Auch den von Merles Kräften? Dem Leben ihrer Schwester? Auch wenn es ihn dabei zerbrechen würde? Und es war schon dabei, ihn zu brechen, denn er wollte sich zerreißen ob der schrecklichen Entscheidung, die er zu treffen hatte. Er hatte nie vorgehabt, ihr so zu verfallen. Er hatte geplant sie auszunutzen, ganz locker, um das zu bekommen, was er wollte, und sich dann aus dem Staub zu machen. Es hatte niemals so scheiße wehtun sollen. Er hatte nie gedacht, dass er sich in ihr verlieren würde.

      Er wollte dem Unmöglichen Stimme verleihen, sich vor ihr darlegen, entblößt wie vor niemandem jemals zuvor. Aber Überlebenswille und Selbsterhaltungstrieb, jene Instinkte, die er über Jahrzehnte feingeschliffen hatte, während er auf der dunklen Seite des Lebens umherstreifte – sie waren verdammt hart zum Schweigen zu bringen.

      Anstatt ihr also davon zu erzählen, wie sich ihre Essenz um sein Herz gewoben hatte, davon, wie er sie dort halten, sie noch ein wenig fester darum weben wollte, sagte er: „Wir sollten wieder weiter, kleine Hexe. Wir wollen doch nicht hier wie auf dem Präsentierteller für die Ältesten sitzen, oder?“

      „Ja. Du hast Recht.“

      Sie zog sich von ihm zurück und nickte, nahm ihre Hände von ihm runter, und verdammt, wenn er sie nicht wieder packen und an sich pressen wollte. Wo sie auch hingehörte. Als sie aufstand, spürte er den Verlust ihrer Wärme in jeder einzelnen Zelle seines Körpers. Er biss die Zähne zusammen gegen das rohe und drängende Verlangen in ihm, erhob sich ebenfalls und folgte ihr zum Auto, schnalzte mit der Zunge, als sie sich auf dem Fahrersitz niederlassen wollte.

      „Nee, nee.“ Er machte Scheuchgesten in Richtung Beifahrerseite. „Da rüber, du Bedrohung hinter dem Steuer.“

      Auch ohne seine Fähigkeit ihre Aura zu lesen konnte er erkennen, dass sie verärgert war. Augen zusammengekniffen, Hände auf den Hüften, funkelte sie ihn finster an, ihr Gesicht rosafarben vor Empörung.

      „Du magst es die Kontrolle zu haben, nicht wahr?“ Im Widerspruch zu ihrer wütenden Haltung barg ihre Stimme einen Hauch von Verspieltheit.

      „Ich denke“, sagte er schmunzelnd und öffnete die Fahrerseite für sich, „das hab ich vor ein paar Stunden deutlich gemacht. Und von allem, was ich von deiner enthusiastischen Reaktion noch in Erinnerung habe, fandest du das vollkommen in Ordnung.“

      Sie stiegen beide ins Auto, und Merle fuhr ihn an, Augen erleuchtet mit ihrem Wutblick sowie mit etwas anderem, etwas, dass – wie er vermutete – der Grund für das liebreizende Rot auf ihren Wangen war.

      „Das war damals“, sagte sie. „Jetzt ist jetzt. Und ich mag es nicht rumkommandiert zu werden.“

      „Außer im Bett.“

      Das Rot ihrer Wangen breitete sich auf ihr ganzes Gesicht aus, und sie kämpfte sichtbar darum es irgendwie verleugnen zu können, nur, um elendig zu scheitern.

      „Erwischt.“ Er grinste mit tiefer Selbstzufriedenheit und startete das Auto.

      Merle sank in ihrem Sitz zusammen und murmelte etwas vor sich hin, das sich verdächtig nach „Wisch dir das Grinsen vom Gesicht“ anhörte.

      Natürlich ließ ihn das nur noch mehr grinsen.

      Seine Belustigung löste sich jedoch in Luft auf, als sie nach langen Momenten der Stille sagte: „Was ich einfach nicht verstehe, ist, weshalb dieser Dämon Maeve so lange am Leben halten würde.“

      Er riskierte einen Blick auf sie. Sie starrte auf ihre Finger, runzelte die Stirn, und eine Strähne ihres feurigen Haares liebkoste ihre Wange. Als sie ihn ansah, war das Blau ihrer Augen bemerkenswert in seiner Tiefe.

      „Du hast gesagt, dass sie sicherlich bereits tot wäre, aber das ist sie nicht. Ich kann sie immer noch durch unsere Familienverbindung spüren. Aus irgendeinem Grund hält der Dämon sie am Leben–“

      Bis jetzt. Er konnte die beiden kleinen Worte hören, die sie abgebrochen hatte, sich weigerte zu sagen, und in der Ecke seines Herzens, die die Erinnerung an Siani barg, verstand er es. Oh, er verstand es sehr viel besser, als er wollte. Hände fest auf dem Lenkrad konzentrierte er sich auf den Verkehr.

      „Ich glaube“, fuhr Merle fort, ihre Stimme mit Frust verschärft, „dass es irgendetwas damit zu tun hat, dass eine … Hexe darin verwickelt ist.“ Sie war über das Wort gestolpert, anscheinend immer noch nicht in der Lage, nicht willens, die Tatsache zu begreifen und zu akzeptieren. „Dass es irgendwie miteinander verbunden ist, auf eine wichtige Art und Weise. Und ich zerbreche mir den Kopf darüber, weshalb. Warum Maeve, warum tut sich eine H-Hexe mit einem Dämon zusammen, um sie zu entführen, warum sie am Leben erhalten? Ich kann die Verbindung fast schon fühlen, als würde ich die Antwort schon kennen und kann nur den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Es macht mich verrückt.“ Das Stocken in ihrer Stimme klang auch ein bisschen verrückt, wie er bemerkte.

      Rhun debattierte stillschweigend mit sich selbst, ob er es tun sollte oder nicht, wohl wissend, dass er eigentlich seinen Mund halten sollte, wenn er sich an seinen Plan halten wollte. Aber als er sie ansah, traf die Verzweiflung, die so deutlich in ihre Gesichtszüge gemeißelt war, die Entscheidung für ihn. „Hast du damals gesehen, wie Moiras Zauberspruch danebenging?“

      Merle blinzelte, offensichtlich überrascht von seinem scheinbaren Themenwechsel. „Nein. Ich … ich war bei Lily und Basil, als es passierte. Als Isabel mich zu Hause absetzte, sah ich …“ Sie nahm einen stärkenden Atemzug. „Ich hab nur die Folgen gesehen.“

      „Rowan hat dir erzählt, was passiert ist?“

      „Ja. Natürlich.“

      „Wie alt war Moira, als ihr Zauberspruch schiefging?“

      „Warum–“

      „Beantworte die Frage.“ Er wusste, dass sie sich wahrscheinlich wie im Kreuzverhör fühlte, aber es war wichtig, um sicherzugehen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.

      „Dreizehn“, sagte Merle, und ihre Stimme barg ein wenig Schärfe ob seiner Interrogationsweise.

      Er ignorierte das. „Die Kräfte einer Hexe kommen durch, wenn sie ungefähr sechs Jahre alt ist, stimmt’s?“

      „Richtig. Woher weißt du–“

      „Also“, unterbrach er sie, „hatte sie schon sieben, acht Jahre lang Magie gehandhabt?“

      „Das stimmt ungefähr, ja.“

      „Hatte sie jemals zuvor Probleme mit Zaubersprüchen? Irgendwas, was sie nicht kontrollieren konnte?“

      Merle war still, überlegte. „Nein. Sie verfügte über ausgezeichnete Kontrolle. Sie war wie meine Großmutter. Stark. Kompetent. Sehr vorsichtig.“

      Rhun hatte sich so was schon gedacht. Die kurzen Blicke, die er von Moira erhascht hatte, hatten das Bild einer eindrucksvoll begabten Hexe gezeichnet, eine, die ihre Magie mit äußerster Kontrolle führen würde. Die Vorstellung, dass einer ihrer Zaubersprüche katastrophal danebengegangen und die Hälfte ihrer Familie umgebracht hatte, hatte nie Sinn ergeben. Ein Teil des Puzzles, das er dabei war, zusammenzusetzen.

      Seine nächste Frage zielte auf ein weiteres Puzzleteil ab. „Wie alt war Maeve, als deine Mutter und Moira gestorben sind?“

      Die Luft im Auto lud sich spürbar mit Spannung auf.

      „Fast acht“, sagte Merle, ihre Stimme versehen mit beginnendem Verständnis. Und doch schüttelte sie den Kopf. „Sie hat niemals Anzeichen von Magie gezeigt, Rhun.“

      „Nicht bis zu jenem Tag.“ Er sah ihr direkt in die Augen.

      „Nein.“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Das ist nicht möglich. Es war nicht Maeve. Kann es nicht gewesen sein. Ich meine, wenn sie es war, warum hatte sie danach keine Kräfte mehr?“

      Er war nun halb dabei, zu raten, aber so, wie er Rowan kannte, war es ein wahrscheinliches Szenario. „Vielleicht, weil ihre Magie in ihr vergraben wurde.“

      Merle sog Luft ein, legte eine Hand über ihren Mund. Er verstand ihre Bestürzung. Für eine Hexe war der Verlust ihrer angeborenen Kräfte undenkbar. Eine Grausamkeit, wie die Flügel eines Vogels zu stutzen. Und sorgte der Gedanke nicht dafür, dass er sich wie ein Scheißkerl fühlte im Hinblick darauf, was er mit Merle vorhatte?

      „Ich glaube“, fuhr er fort, denn es war nun zu spät mit seiner Meinung hinter dem Berg zu halten, „dass es Maeve nie an Magie gemangelt hat. Ganz im Gegenteil – sie hatte vermutlich zu viel davon. Ich denke, ihre Kräfte waren so mächtig, dass, als sie mit ein wenig Verspätung aus ihr hervorbrachen, sie dies mit einer solch explosiven Macht taten, dass es die Hälfte deiner Familie umbrachte und deinen Vater irreparabel schädigte. Hast du dich nie gefragt, wie es möglich war, dass Moira von ihrem eigenen Zauberspruch getötet werden konnte? Wenn sie drauf und dran war, eine mächtige Hexe mit exzellenter Kontrolle über ihre Magie zu werden?“ Nun war er an der Reihe den Kopf zu schütteln. „Ich glaube, dass Rowan erkannte, dass Maeves Kräfte außer Kontrolle waren, zu gefährlich, als dass Maeve jemals lernen könnte, sie zu beherrschen, und sie sie daher in Maeve eingeschlossen hat. So was wurde schon mal gemacht, weißt du, um jene Hexen zu bestrafen, die ihre Magie missbrauchten. Rowan hat mir erzählt, dass sie es einmal tun musste.“

      Merle schluckte hörbar. Für die längste Zeit blieb sie stumm, und eine Vielzahl von Emotionen flackerte über ihr Gesicht, als das ungeheure Ausmaß seiner Theorie zu ihr durchdrang. „Aber wenn das wahr ist, weshalb hat meine Großmutter mir dann nie davon erzählt? Warum hat sie mir die Geschichte aufgetischt, dass es Moira war? Warum darüber lügen?“

      „Denk mal genau drüber nach und sei ehrlich.“ Er hielt seine Stimme sanft um die schneidende Wahrheit seiner Worte abzufedern. „Wie hättest du Maeve angesehen, wenn du damals gewusst hättest, dass sie für den Tod deiner Mutter und Moira, für die geistige Verstümmelung deines Vaters verantwortlich war?“

      Ein erstickter Laut blieb in ihrer Kehle stecken. „Sie war doch nur ein Kind, es war nicht ihre Schuld. Sie war nicht in der Lage, ihre Magie zu kontrollieren.“

      „Das weißt du jetzt, aber damals warst du selbst noch ein Kind. Hättest du es zu dem Zeitpunkt verstanden? Oder wärst du damit aufgewachsen, dass du im Stillen deine Schwester dafür verurteilst, was sie getan hat, hättest sie dafür gehasst, dass sie eure Familie zerstört hat?“

      „Götter.“ Es war ein gequältes Flüstern.

      Die Wahrheit, dachte Rhun, kann scheiße wehtun.

      „Ich denke, Rowan hat euch beiden damit einen Gefallen getan, dass sie die Wahrheit für sich behalten hat.“

      „Maeve“, murmelte Merle nach einem Moment. „Sie hat nie gewusst, was sie getan hat. Ihr wurde dieselbe Geschichte erzählt wie mir, sie hat immer geglaubt, es war Moira.“ Sich ihm zuwendend fing sie seinen Blick ein, ihre Augen voller Kummer. „Stell dir nur mal vor, wenn sie die Wahrheit herausfindet. Es wird sie zerbrechen.“ Und genau da brach auch Merles Stimme, wie als würde sie Maeves Schicksal vorwegnehmen.

      Was er als nächstes sagte war ein wenig grausam, das wusste er, aber es war nötig, um sie aus der Spirale ihrer schmerzhaften Gedanken zu reißen, sie dazu zu bringen, dass sie sich auf das konzentrierte, was vor ihr lag. „Falls Maeve das hier überlebt, wird es mehr bedürfen, um sie zu brechen als das Wissen darüber, dass sie die Hälfte ihrer Familie umgebracht hat.“

      Das gequälte Stocken in ihrer Atmung tat ihm weh. Und trotzdem fuhr er fort.

      „Ich glaube, der Schlüssel zum Verständnis, weshalb Maeve entführt wurde, steckt in ihren brach liegenden Kräften. Wenn sie so großartig sind, wie ich vermute – und um derart zerstörerische Magie mit acht Jahren zu haben, wenn sie sich gerade erst entwickelt hatten, müssen ihre Zauberkräfte enorm sein –, dann würde sie das zu einem erstklassigen Ziel für Ausbeute machen. Die Tatsache, dass sie nicht in der Lage ist, auf ihre Magie zuzugreifen, um sich zu verteidigen, macht das nur noch wahrscheinlicher.“

      Merle drehte sich auf dem Sitz, um ihn anzustarren, und die Wucht ihres durchbohrenden Blicks traf ihn beinahe körperlich. „Ausbeute?“

      Er zögerte einen Moment, wog seine Worte ab. „Bluotezzer-Dämonen können sich die Kräfte einer Hexe einverleiben.“

      „Was?“ Ihr Gesicht verlor an Farbe. „Wie?“ Das Bangen in ihrer Stimme war deutlich.

      „Ich weiß es nicht genau“, log er mit der Leichtigkeit einer lebenslangen Gewohnheit, entgegen der brüllenden Empörung eines Teils seines Selbst, des Teils, der die Hexe neben ihm für sich behalten, sie in Watte packen und vor allem Leid schützen wollte. Vor sich selbst. Aber er sprach weiter, und seine Stimme, sein Gesichtsausdruck, alles an ihm strahlte nichts als Aufrichtigkeit aus, verlockte sie dazu seinen Worten Glauben zu schenken. Die Fähigkeit war seiner Art angeboren, und er hatte sie gemeistert. „Ich hab es noch nie selbst ausprobiert – hauptsächlich, weil ich nicht genug darüber weiß …“ Hier zuckte er mit den Achseln, untermalte die lässige Mühelosigkeit, mit der er die Lüge strickte. „… aber ich weiß, dass es möglich ist. Der Dämon, der Maeve entführt hat, versucht sehr wahrscheinlich an ihre Kräfte zu kommen, damit er sie stehlen kann.“

      Merles Gesicht wurde unmöglich weißer. „Woher wüsste er überhaupt, dass Maeve diese Menge an Magie in sich trägt?“

      Er hob eine Hand. „Dazu komme ich noch. Also, was die Kräfte angeht, denke ich nicht, dass er vorhat sie zu behalten.“ Er warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. „Hexenmagie ist verzwickt, kompliziert und schwer zu handhaben, soweit ich weiß. Einmal gestohlen würden jene Kräfte in ihm verschlossen sein, nutzlos, da sie sich so derart von Dämonenmagie unterscheiden. Er würde nicht viel damit anfangen können.“ Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Außer sie weiterzugeben.“

      Etwas zerbrach in ihren Augen, ein Spiegel dessen, was vermutlich in ihrem Innersten zersplittert war. „Die andere Hexe“, flüsterte sie.

      Er nickte. „Ich schätze, dass Rowan sich jemandem anvertraut hat, nachdem sie die Magie in Maeve gebunden hatte, und dass diese Ältestenhexe nun beschlossen hat, jene Kräfte für sich auszubeuten.“

      Sie schloss ihre Augen für einen Moment, drückte sie so fest zu, dass sich Linien in ihrem Gesicht bildeten von der Anstrengung, und jede einzelne davon war mit stillem Leid gefüllt. „Das darfst du nicht“, krächzte sie. „Du kannst nicht einfach ständig diese schrecklichen Enthüllungen auf mir abladen.“

      „Würdest du lieber weiterhin in einer Welt aus Lügen leben?“ Die Ironie seiner Frage, wenn er sie doch gerade direkt angelogen hatte, war eine gespiegelte Glasscherbe, die in seinem Herzen steckte.

      „Nein, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich lieber in einer Welt voll solchen Verrats leben möchte.“

      Und damit, einfach so, drehte sie die Glasscherbe in seinem Herzen noch weiter, ließ ihn beinah zusammenzucken ob des stechenden Schmerzes. Er holte Luft, sein Brustkorb so eng, zu eng, das Chaos in ihm ein einziger Strudel, und er wollte gerade seinen Mund aufmachen, um ihr die Wahrheit zu sagen, als Merle einen erstickten Schrei von sich gab.

      Er riss seinen Kopf herum. „Merle?“

      Sie war vornüber gebeugt, umklammerte den Rand ihres Sitzes, ihr Atem schwer. Ihre Haare waren ein feuerroter Vorhang, der ihr Gesicht verhüllte, aber von der Art, wie ihre Fingerknöchel weiß hervortraten durch ihren festen Griff, ahnte er, dass sie furchtbare Schmerzen leiden musste.

      Er packte das Lenkrad fester. „Was ist los?“

      Sie schrie wieder auf und ihr Rücken streckte sich durch wie eine Eisenstange, ihr Kopf rammte gegen die Lehne. Schweiß bildete sich auf ihrer blasser werdenden Haut, sie keuchte.

      „Merle, verdammt noch mal, sprich mit mir!“

      Sie stöhnte, atmete flach, ihre Lippen zusammengepresst. „Gleichgewicht“, stieß sie nach einer gefühlten Ewigkeit hervor. „Muss … zurückzahlen …“

      „Ah, Scheiße…“ Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Sie war das Oberhaupt ihrer Familie, und als solches musste sie die Last auf sich nehmen, für das Gleichgewicht der Magie zu zahlen. Das verfickte Gleichgewicht, dachte er wütend. Nichts war umsonst in der Welt, alles hatte seinen Preis, seine Bedingung, einen Tribut, den man entrichten musste, und für all die Magie, über die Hexen verfügten – mehr als jedes Andersweltgeschöpf aufbringen konnte –, waren sie doch nicht von diesem Gesetz ausgeschlossen. Die Höchsten Mächte erlaubten den Hexen Magie aus den Schichten der Welt zu ziehen, aber sie verlangten auch eine Rückzahlung – von jedem Oberhaupt einer Familie, in der Form von Blut, Macht, und Schmerz.

      „Wird vorbeigehen“, keuchte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne, „aber ich brauche einen ruhigen Ort … um es zu ertragen.“

      „Halt durch, kleine Hexe.“ Er griff ihre Hand und drückte sie, darauf bedacht ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen, während jeder Muskel seines Körpers angespannt war und mit seinem ganz eigenem Schmerz vibrierte, für den er kein Ventil hatte. „Ich kümmere mich drum.“

      Er bewältigte die unmögliche Aufgabe durch den Nachmittagsverkehr zu manövrieren, während sein Verstand zersplitterte aufgrund Merles offensichtlicher Qualen neben ihm. Es machte ihn beinah wahnsinnig sie so zu sehen, und die Tatsache, dass er ihr nicht helfen konnte, entzündete sein Blut.

      Er fand einen verlassenen Parkplatz hinter einem verrammelten Geschäft und parkte das Auto außer Sichtweite der Straße. Als er sich Merle zuwandte, war sie halb ohnmächtig, schweißgebadet, zitterte brutal und bäumte sich auf, als hätte sie einen Krampfanfall. Er fluchte, dass sich die Luft verfärbte.

      Und dann, einer nach dem anderen, bildeten sich Risse auf ihrem gesamten Körper. Ihre Haut wurde durch unsichtbare Klingen geschnitten, geöffnet, bis ihr Blut hervorquoll – und verdampfte. Es löste sich in Luft auf, als würde der Stoff, aus dem die Welt gemacht war, es einatmen, und Rhun begriff, dass genau das gerade tatsächlich passierte. Die Höchsten Mächte riefen die Magie, die Merle aus den Schichten der Welt entnommen hatte, zu sich zurück.

      Merles gefolterte Schreie erfüllten das Auto, und Rhuns Seele zerbrach zusammen mit ihrer.

      Er packte sie, zog sie über die Mittelkonsole und nahm sie in die Arme, und in diesem Moment hätte er alles dafür gegeben, ihre Schmerzen auf sich zu nehmen. Alles, um nur ihre Schreie zu stoppen.

      Nehmt es von mir, bettelte er, flehte stillschweigend eben jene Mächte an, die er sein Leben lang verleugnet hatte. Bitte, nehmt es von mir anstelle von ihr. Wieder und wieder betete er, während er den gebrochenen Körper seiner Hexe wiegte.

      Merle schrie wieder auf, ihre Stimme heiser vor Qualen, und Rhun schloss seine Augen, Verzweiflung ein Speer in seinem Herzen.

      „Nehmt es verdammt noch mal von mir!“

      Schmerzen brannten durch ihn hindurch. Seine Augen flogen auf. Auf der Hand, die ihren Kopf stützte, barst seine Haut weit auf. Langsam ergoss sich sein Blut in die Luft, löste sich auf mit einem Seufzer der jenseitigen Mächte.

      Er erstarrte, hielt seinen Atem an, biss die Zähne zusammen ob der stechenden Qual, die ihn verwüstete, als mehr und mehr Teile seines Körpers aufgerissen wurden, Magie bluteten. In seinen Armen wurde Merle still. Ihre Schreie stoppten, wurden zu schweren Atemzügen, und die Wunden auf ihrer Haut schlossen sich, eine nach der anderen. Für jeden Riss an ihr, der heilte, wurde ein anderer in seine Haut geschnitten.

      Und während er dort saß, blutend, brennend vor Qualen, Merles heilender Körper in seinen Armen, begriff er zum ersten Mal in seinem Leben, was Gnade wirklich bedeutete.

      Merle hatte das Bewusstsein verloren, atmete nun tief, friedlich, frei von Schmerzen. Als seine eigenen Wunden sich schließlich auch schlossen, sackte er auf dem Sitz zusammen, jeder Muskel seines Körpers ordentlich durchgerungen, seine Haut wund, sein Verstand betäubt, wie verschleiert. Seine eh schon stumpfen Tagessinne noch weniger aufnahmefähig, erkannte er die heranrückende Gefahr viel zu spät.

      Als also die Autotür aufflog, blieb ihm keine Zeit, dem Zauberspruch auszuweichen. Er traf ihn direkt, und tauchte seine Welt in Dunkelheit.
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      Worte drifteten durch den schwarzen Samt, der Merles Geist umhüllte. Gemurmelt, geflüstert, die Stimmen vertraut. Etwas an ihnen hätte sie alarmieren sollen. Wenn sie sich nur erinnern könnte, was … Wenn nur ihr Kopf sich nicht anfühlte, als wäre er von innen heraus gespalten, als wäre er mit hundert Tonnen Beton beschwert und noch immer schmerzhaft pulsierend mit jedem Schlag ihres Herzens.

      So war es immer nach dem Tribut an die Höchsten Mächte.

      Tribut … Ja, das war es, was passiert war. Ein Streifen einer Erinnerung durchbrach den Schleier um ihren Verstand. Ein Auto. Schmerzen. Magie, die aus ihr herausblutete. Starke Arme, die sie mit solcher Behutsamkeit hielten.

      Rhun.

      Merle schnellte mit einem Ruck nach oben, als es alles wieder zu ihr zurückkam, im selben Moment, in dem sie die Identität der Sprecherinnen erkannte. Jenes nagende Gefühl, das sie gehabt hatte, wurde zur Gewissheit, die ihr das Blut gefrieren ließ. Ihre rasche Bewegung trat eine weitere Lawine von Schmerzen in ihrem Kopf los, sie keuchte auf, bevor sie sich zusammenreißen konnte – und die geflüsterte Unterhaltung stoppte sofort. Zwei Paar Augen richteten sich auf sie.

      Juneau und Isabel standen vor der großen Fensterfront im Wohnzimmer der Murrays. Das gedämmte Licht des Kronleuchters glänzte auf Juneaus weißem Haar, warf Isabels Gesicht in weiches Relief, als sie beide Merle ansahen.

      Merle umklammerte den Rand des Polsters, auf dem sie saß, kämpfte die Woge von Panik und Schmerz nieder, und erwiderte die Blicke ohne zu zucken. „Wo ist Rhun? Was haben Sie mit ihm gemacht?“

      Eine leichte Neigung ihres Kopfes von Isabel. „Das sind deine ersten Fragen?“

      Lilys Tante kam näher, und Licht und Schatten spielten über ihre schönen Gesichtszüge – durch Alter und Erfahrung mit milden Linien versehen –, als sie auf dem Sessel gegenüber von Merle Platz nahm. Ihre Haare waren so ebenholzfarben wie Lilys, ihre Augen vom gleichen Dunkelblau, aber die Macht, die sie bargen … Sie zeugte von einer Magie, die tief ging, so tief, dass sie Merles Haut kribbeln, ihr Herz schneller schlagen ließ. Einer Hexe von Isabels Kaliber nah zu sein, ihre Kräfte allein durch die Juneaus in den Schatten gestellt, war – wie immer – verstörend. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die andere bedeutende Hexe unter den Ältesten ebenfalls anwesend war, und Merle nun mit Augen betrachtete, die so kalt waren wie die Isabels.

      „In Anbetracht dessen, was passiert ist, und was dir zur Last gelegt wird“, fuhr die älteste Hexe der Murray-Familie fort, während ihr prüfender Blick Merle so unbeweglich hielt, wie als hätte sie sie an die Couch gefesselt, „bezieht sich deine erste Nachfrage auf das Wohl eines Dämons?“

      Er ist mein Dämon, dachte sich Merle, und die Heftigkeit dieser unmittelbaren Reaktion war wie eine eiserne Faust, die sich um ihr Herz schloss. Glücklicherweise aber behielt sie diese Reaktion für sich. Eine solche Art von Anspruch zu diesem Zeitpunkt kundzutun würde den Ältesten vor ihr sicher nicht gefallen. Sie waren schon angepisst genug, und Merle musste jetzt vorsichtig vorgehen, um sich nicht noch in schlimmere Schwierigkeiten zu bringen.

      Vielleicht, wenn sie die Wogen etwas glättete, könnte sie sich aus dem Ärgsten herausreden. Gerade jetzt waren Juneau und Isabel auf sie konzentriert mit der tödlichen Ruhe einer Schlange, die sich an ihre Beute anschlich, und jede von Merles Bewegungen, jedes einzelne ihrer Worte, die kleinste Veränderung ihrer Körpersprache oder Flackern in ihrer Aura würde bemerkt und analysiert werden. Wenn sie es hier herausschaffen wollte, musste sie für eine Unterbrechung der eiskalten Überprüfung sorgen, der sie gerade unterlag, nur eine winzige Entspannung der massiven Schichten von Macht, die den Raum durchtränkten – und dann wäre sie in der Lage ihre eigene Magie zu weben, unbemerkt, raffinierte Fäden, die eine Flucht vorbereiteten.

      Sie zwang sich, in ihren Gesichtszügen ruhige, ergebene Resignation zu zeigen, sackte zurück gegen die Lehne der Couch und ließ ihren Blick sinken wie in Ehrerbietung ihren Ältesten gegenüber. „Woher wussten Sie, wo Sie mich finden würden?“ Eine bewusste Wortwahl, die den Dämon unerwähnt ließ, der ihr eigener geworden war. Das Bedürfnis zu wissen, wo er war, sicherzugehen, dass er unverletzt war, pochte unter ihrer Haut, mit jedem trommelnden Schlag ihres Herzens. Sie schaffte es gerade so, das nicht in ihrer Aura durchscheinen zu lassen.

      „Ah“, sagte Isabel, und der kleinste Hauch von Wärme erleuchtete ihre indigofarbenen Augen, „jetzt sprichst du vernünftiger.“

      „Vernünftig genug“, mischte sich Juneau ein und zog Merles Blick auf sich, „um die Wogen etwas zu glätten.“

      Juneaus Wiedergabe ihrer Gedanken von eben ließ Merle zusammenzucken, bevor sie sich stoppen konnte.

      Die tiefgrünen Augen der Ältesten musterten sie eingehend, ihre Macht tränkte die Luft, und Merle schrumpfte ein paar Zentimeter unter der Gewalt davon. Die Tatsache, dass die andere Hexe in ihre Gedanken eingebrochen und sie gelesen hatte, ohne auch nur ein Anzeichen davon zu geben, ohne, dass Merle es bemerkt hatte, zeugte davon, wie mächtig das Oberhaupt der Laroche-Familie wirklich war.

      Die Erkenntnis dessen verschlug Merle den Atem, und sie reparierte panisch ihre durchbrochenen geistigen Schilde. Ihre Kopfschmerzen pochten noch immer furchtbar stark, was vermutlich ein Grund dafür war, dass sie die Invasion nicht gespürt hatte. Aber nun, da sie wusste, wozu Juneau fähig war, würde sie auf der Hut sein, und sie verstärkte ihre mentale Abwehr mit äußerster Sorgfalt. Wie viel hatte Juneau gelesen? Wenn sie gesehen hatte, was für kompliziert verwickelte Gefühle sie für einen gewissen Dämon hegte …

      Isabel wandte sich nun mit einem fragenden Blick an ihre Mit-Älteste.

      „Lily“, sagte Juneau, ohne ihre vorige Bemerkung weiter zu erläutern, „ist in der Tat eine treue Freundin von dir.“

      Auf die Erwähnung des Namens ihrer Nichte hin spannten sich Isabels Gesichtsmuskeln an. Eine plötzliche, Übelkeit verursachende Kälte kroch durch Merles Adern. Sie sah von einer Ältesten zur anderen, und spürte das, was nicht ausgesprochen wurde, verstand, dass ihre beste Freundin zerbrochen war. Gebrochen worden war.

      „Geht es ihr gut?“ Die Frage kam als Krächzen, Merles Stimme wie verkohlt durch ihre Sorge. Da war keine Wut, kein Gefühl des Verrats, nur knochentiefe, kalte Angst um das Wohl ihrer Freundin. Wenn Lily Leid zugefügt worden war wegen ihr …

      „Jetzt ja“, sagte Isabel mit Eis in der Stimme. „Nun, da sie sich darauf besonnen hat, wem sie in Wahrheit ihre Loyalität schuldet.“

      Und genau da – wie auf ein Zeichen – kam Lily ins Zimmer, ein Tablett mit Tee auf den Händen. Sie vermied Merles Blick, schaute auch kaum ihre Ältesten an, und setzte den Tee auf dem niedrigen Couchtisch ab. Ihre Aura gedämpft, ihr Ausdruck verschlossen, bewegte sie sich auf vorsichtige, bedächtige Weise, als sie auf der größeren Couch neben Merles Platz nahm. Selbst mit der mehr als zwanzigjährigen Erfahrung darin, jede einzelne Emotion in ihrer Freundin zu lesen, fand Merle es unmöglich einzuschätzen, was Lily fühlte.

      „Nachdem sie ihre Tante so geschickt von deinem Haus weggelockt hatte“, fuhr Juneau fort mit einem nur flüchtigen Blick auf Isabel, der dennoch Bände stillschweigender Vorwürfe enthielt, „kostete es uns durchaus etwas Mühe, Informationen aus Lily zu entlocken.“ Ein Funken Mitgefühl schien in ihren Augen, als sie auf Lily blickte, und sie seufzte. Sie sah Merle an mit einer tiefen, bedauernden Traurigkeit, und plötzlich erschien Juneau so alt, wie sie tatsächlich war, ihr faltiges Gesicht mit Erschöpfung gekerbt. „Dies hier ist ausgeartet, Kind.“ Sie schüttelte den Kopf, schloss kurz ihre Augen. „Wenngleich ich auch deine Motive nachvollziehen kann, meine Liebe, kann ich deine Taten nicht gutheißen. Du hast dich gegen das Gesetz gestellt, gegen die ausdrücklichen Anweisungen deiner Ältesten, und du hast ein gefährliches Geschöpf befreit, das du nicht kontrollieren kannst. Du hast die Sicherheit deiner Gemeinschaft riskiert um einen aussichtslosen Kampf zu führen. Du bist dir bewusst, dass wir dies nicht ungestraft lassen dürfen?“

      Merles Geduldsfaden riss. Feuer flammte in ihren Adern auf, als sie Juneau anfunkelte. „Und was ist mit der Tatsache, dass es eine Ältestenhexe ist, die meine Schwester entführt hat? Werden Sie das etwa ungestraft lassen?“

      Juneau erstarrte und Isabel erbleichte. Für den längsten Moment stand die Luft im Raum still.

      „Das“, wisperte Juneau, ihre Macht um sie herumsurrend, „ist eine gravierende Anschuldigung, Merle. Es sei denn, du hast Beweise dafür, solltest du solche Anklagen nicht erheben.“

      Merle zuckte nicht, wich keinen Zentimeter zurück. „Der Dämon, der Maeve geschnappt hat, wird durch Hexenmagie blockiert. Mächtige Hexenmagie.“

      Isabel legte ihren Kopf schief, ihre Augen verengt. „Und du weißt das woher?“

      Merle wollte schon antworten, dann begriff sie, und zögerte. Sie streckte ihren Rücken durch und sagte: „Rhun hat es gespürt, als er nach dem anderen Dämon gesucht hat.“

      Juneau seufzte und schloss ihre Augen.

      Sich auf dem Sessel zurücklehnend schüttelte Isabel den Kopf, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Traurigkeit und Mitleid. „Und du nimmst ihn beim Wort. Das Wort eines Dämons.“

      Juneaus Blick traf Merle mit voller Wucht. „Eines Dämons, noch dazu, der bislang noch an dich gebunden ist und zweifelsohne danach strebt, sich aus dieser Bindung zu befreien. Hast du das nicht in Betracht gezogen?“

      Merle schluckte, sog zitternd Luft ein, und ihr Herz schlug ihr bis zum Halse. „Meine Schutzzauber“, sagte sie nach einem Moment. „Die, die ich um Maeves Wohnung herum aufgesetzt habe. Sie wurden niedergerissen, damit Maeve entführt werden konnte. Nur eine Ältestenhexe schafft das.“

      Isabel hielt ihren Blick so lange, dass Merles Haut zu kribbeln anfing, ihre Eingeweide sich verflüssigten. Die Macht der Ältesten schien Jahre von Merle abzustreifen, und plötzlich war sie wieder ein Mädchen, eine junge, unerfahrene Hexe, niemals stark genug, um den Erwartungen ihrer Großmutter gerecht zu werden.

      „Deine Magie“, sagte Isabel, „entwickelt sich noch. Das weißt du doch, oder?“ Ihr Tonfall war sanft, gütig, wie als würde sie eine Krebspatientin an ihren Zustand erinnern. „Es braucht Zeit, bis du in deine vollen Kräfte hineinwächst. Deine Schutzzauber waren wohl einfach nicht stark genug, um von allein zu halten.“

      Merle presste ihre Lippen aufeinander, senkte ihren Kopf. Diesmal war ihre Ehrerbietung nicht gespielt. Die einschüchternde Anwesenheit von zwei Hexen, die so stark waren wie Juneau und Isabel, ließ sie bescheiden werden, demütig. Tränen prickelten heiß hinter ihren Augen, und sie schloss sie, schloss das Bild der zwei Ältesten vor ihr aus, den scharfen Kontrast von ihrer beider Macht zu Merles. Vielleicht hatten sie Recht. Vielleicht hatten ihre Schutzzauber wirklich von selbst versagt. Immerhin war sie tatsächlich noch so jung, ihre Kräfte noch nicht gefestigt und …

      Ich hab gesehen, wie stark deine Magie ist – deine Schutzzauber hätten sich nie einfach so in Luft aufgelöst.

      Sie hielt ihren Atem an, als Rhuns Worte in ihrem Kopf widerhallten. Ungebeten strich die Erinnerung seiner Stimme entlang ihrer Sinne, nährte etwas in ihr, das angefangen hatte zu verwelken unter dem bevormundenden Tonfall der älteren Hexe.

      „Es gibt ja auch immerhin“, fuhr Isabel fort, immer noch so sanft, „einen Grund, weshalb du noch keine Ältestenhexe bist.“

      Die Worte schnitten sie tief, harsch, verstärkten ihre größte Angst und–

      Du versteckst dich hinter deiner Angst, anstatt dass du deinem Schicksal entgegentrittst und akzeptierst, wer du bist.

      Merles Augen rissen auf. Richteten sich auf ihre Hände, auf ihrem Schoß zu Fäusten geballt. Auf den Ring an ihrem rechten Mittelfinger, das Erbstück der MacKennas, welches das aktuelle Oberhaupt der Familie anzeigte. Merle war so daran gewöhnt ihn zu tragen, dass sie so gut wie vergessen hatte, dass er da war – er war ein Teil von ihr geworden, selbstverständlich. Sie hatte den Ring nach dem Tod ihrer Großmutter akzeptiert. Tief drinnen aber hatte sie die Rolle, die damit einherging, nie angenommen. Wie konnte sie auch, wenn doch das Vermächtnis ihrer Großmutter über ihr ragte, ein Beispiel von Stärke, mit welchem sie sich niemals messen könnte? Wenn doch die Kräfte, über die sie verfügte, niemals genug sein würden, um das Loch zu füllen, welches der Tod ihrer Großmutter gerissen hatte?

      Du bist stark genug, und ich hab keinen verfluchten blassen Schimmer, wieso du das nicht siehst.

      Der Ring fing das Licht des Kronleuchters ein, und das bernsteinfarbene Juwel flammte auf, als wäre es durch ein Feuer im Inneren erleuchtet. Magie, roh, stark, und ungezügelt, entfaltete sich in Merle, trommelte durch ihre Adern.

      Du bist stark genug.

      Merle hob ihren Kopf. Richtete sich auf. Traf Isabels Blick, und lächelte grimmig.

      „Meine Schutzzauber haben nicht versagt“, sagte sie mit einer neugewonnen Stärke, die in jeder Zelle ihres Körpers pochte.

      Die Macht, die nun die Luft durchtränkte, barg das Feuer und die gewaltige Kraft einer der ältesten Hexenlinien auf dieser Seite des Atlantiks. Und sie folgte dem Ruf einer sechsundzwanzigjährigen Hexe.

      Isabel blinzelte, öffnete ihren Mund.

      Das Telefon klingelte und unterbrach, was auch immer sie hatte sagen wollen. Juneau und Isabel wandten sich der Tür zur Küche zu, und einen Moment später kam Hazel ins Zimmer, das Telefon in der Hand. Ihr Haar von der ebenhölzernen Farbe, die so typisch für die Murrays war, ihre Gesichtszüge nahezu identisch mit denen ihrer Schwester, hätte Lilys Mutter die Doppelgängerin von Isabel sein können – wenn da nicht ihre warmen Augen wären, vom selben Braun wie Basils. Wohingegen Isabel Macht und Autorität ausstrahlte und Merle aufrecht und aufmerksam stehen ließ, wann auch immer die Älteste sie ansah, glühte Hazels Aura wie ein Herdfeuer in der Dunkelheit und zog die Leute um sie herum an mit Versprechen von Wärme, Fürsorge, und Liebe. Eine sanfte Kraft im Schatten von Isabels Stärke, hatte Hazel Merle und Maeve beinah ebenso sehr großgezogen wie Rowan.

      Sie übergab das Telefon nun an Juneau. „Es ist für Sie.“

      Juneau nahm den Hörer, und ihre Stirn warf sich noch mehr in Falten, je länger sie der anderen Seite lauschte. „Lass Estelle das klären“, sagte sie nach einer Minute, ihre älteste Tochter erwähnend, eine kompetente Hexe mittleren Alters, die oft und gerne lachte. „Ich bin hier noch nicht fertig.“ Was auch immer die Person am anderen Ende der Leitung sagte, ließ Juneaus Augen vor Wut funkeln. „Wie ist das passiert?“ Der Kronleuchter flackerte aufgrund der Macht der Ältesten, welche die Luft auflud. „Ruf Sophie an, sie wird sich darum kümmern.“

      Eine Glühbirne des Kronleuchters erlosch mit einem Knacken. Merle spitzte verstohlen die Lippen. Anscheinend war auch Juneaus jüngere Tochter derzeit nicht in der Lage, sich darum zu kümmern. Was auch immer darum war.

      „Also gut.“ Ein schwerer Seufzer von Juneau. „Ich werde bald dort sein.“ Sie beendete das Gespräch und wandte sich Isabel zu. „Kannst du das hier für ein paar Minuten allein übernehmen?“

      Merle konnte förmlich sehen, wie sich Isabels Stolz aufbäumte. Er hatte anscheinend ganz schön was abbekommen, als Lily sie zuvor ausgetrickst hatte.

      „Natürlich“, sagte das Oberhaupt der Murray-Familie kurz angebunden, eindeutig angepisst, dass ihre Kompetenz von einer anderen Ältestenhexe angezweifelt wurde.

      Juneau nickte, schaute auf jede der Hexen im Raum, ihr Blick auf Merle verweilend, und sie musterte sie mit neugewonnenem Interesse. „Ich werde bald zurück sein.“ Und damit ging sie.

      Isabel schoss einen harten Blick auf Lily, sah kurz ihre Schwester an, und starrte dann Merle nieder. „Ich werde nicht noch einmal zum Narren gemacht werden“, sagte sie leise, und ihre mächtigen Worte luden die Luft mit einer tödlichen Schärfe auf.

      Lily zuckte zusammen ob der Warnung ihrer Tante, und versank noch tiefer in den Couchkissen. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Tasse hochnahm und einen Schluck trank, sich fast schon hinter dem Rand der Tasse versteckte. Hazel nahm neben Lily Platz und legte einen Arm um die Schultern ihrer Tochter. Merle allerdings war mittlerweile jenseits davon, sich um Konsequenzen zu scheren. Die Kräfte, die sie soeben kurz angezapft hatte, rannen noch immer durch ihre Adern und gaben ihr genug Stärke und Selbstvertrauen, um der Art von Einschüchterung zu widerstehen, vor der sie sich früher geduckt hätte.

      Als Isabel begann Merle zu erzählen, was sie für ihren Ungehorsam erwarten würde, unterbrach Merle sie grimmig.

      „Sie sollten sich für Ihre Heuchelei schämen“, sagte sie, während sie dem Blick der Ältesten standhielt.

      Lily erstickte ihren Laut der Bestürzung durch eine Hand über ihrem Mund.

      Isabel lehnte sich vor, ihre Augen auf Merle gerichtet. Macht wirbelte in den indigofarbenen Tiefen. „Das ist ein harsches Wort, das du da benutzt.“

      „Aber passend“, konterte Merle, „wenn Sie lieber mich dafür zur Rechenschaft ziehen wollen, dass ich meine Schwester vor einem Dämon retten will, als dass Sie die Beteiligung einer Ältestenhexe an der Entführung untersuchen.“

      Der kleinste Glimmer von Trauer leuchtete kurz in Isabels Augen auf, und Merle schoss sich gnadenlos darauf ein.

      „Wie können Sie hier sitzen und mich verurteilen, wenn Sie Ihre eigenen Töchter auf die Art verloren haben, wie ich gerade dabei bin, Maeve zu verlieren?“

      Ihre Worte trafen ins Ziel. Etwas zerbrach in Isabels Augen, und für einen Moment, einen winzigen Moment, fühlte sich Merle elend dafür, dass sie die gewaltsamen Tode von Isabels drei Töchtern ins Spiel brachte – jede einzelne von ihnen durch Dämonenhand ermordet. Der neueste Verlust – Vicky, die jüngste Tochter, voller Lachen und Energie mit ihren zweiundzwanzig Jahren, bis sie von einem rachsüchtigen Dämon gehäutet worden war – war noch immer eine raue, offene Wunde für die Murray-Familie. Es waren erst sechs Monate vergangen, seit ihre sterblichen Überreste neben denen ihrer Schwestern begraben worden waren, eine makabre, endgültige Wiedervereinigung von Geschwistern, die zu Lebzeiten ebenso viel gemeinsam gehabt hatten wie im Tode.

      Merle hatte um jede von ihnen genauso viel getrauert wie Lily und Basil – sie waren ihre Cousinen gewesen, wenn auch nicht durch Blutsbande.

      Sie schluckte nun den Kloß in ihrem Hals herunter, atmete gegen das Gewicht an, welches auf ihrem Brustkorb lastete, und machte weiter, entschlossen ihr Argument zu Ende zu bringen. Noch immer Isabels Blick haltend sagte sie: „Sie hätten dasselbe getan wie ich, wenn Ihre Tochter an Maeves Stelle gewesen wäre. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich nicht gegen die Götter höchstselbst wenden würden, um sie zu retten!“

      Für einen langen Moment war Isabel still, ihr Blick nach innen gerichtet. Als sie Merle wieder in die Augen sah, schenkte sie ihr ein Lächeln, dass ihr das Herz brach. „Was ich will“, sagte die Älteste, ihre Stimme so leise und voller Bedauern, „und was unsere Gesetze mir erlauben ist nicht immer in Übereinstimmung.“

      Merles Temperament kochte über. „Scheiß auf die Gesetze!“

      Isabels Blick schärfte sich, hätte eine geringere Hexe zusammenschrumpfen lassen. „Hüte deine Zunge, Merle.“

      Die Lichter des Kronleuchters flackerten, dämmten sich, und die Luft verdichtete sich mit bedrohlicher Magie. Einige Sekunden vergingen. Die Ältestenhexe holte Atem, offensichtlich im Versuch, ihr Temperament unter Kontrolle zu bringen, und nahm ihre Tasse Tee in die Hand. Sie trank einen langen Schluck davon und setzte sie wieder ab. Jede ihrer Bewegungen war vorsichtig und wohlüberlegt – in der Lage zu sein, ein hitziges Temperament und eine Macht von ihrem Kaliber so rasch zu bändigen war eine der Eigenschaften, die Isabel für die Position als Ältestenhexe qualifizierten. Sie holte noch einmal tief Luft und sah Merle an. „Du wirst den Dämon wieder in die Schatten binden, sobald du deine volle Stärke zurückerhalten hast.“ Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

      Als Isabel Rhun erwähnte, setzte Merles Herzschlag kurz aus, galoppierte dann panisch davon.

      „Isabel“, sagte Hazel, ihre Stimme sanft. „Vielleicht sollten wir überlegen, ob wir nicht den Dämon nutzen sollten um Mae–“

      Der Blick, den Isabel Hazel zuwarf, ließ ihre Worte verkümmern. „Stellst du die Entscheidung deiner Ältesten infrage?“

      Hazel hielt dem Starren ihrer älteren Schwester für die Dauer zweier Herzschläge stand, bevor sie ihren Kopf in Ehrerbietung vor dem Oberhaupt ihrer Familie neigte. „Natürlich nicht.“

      Isabel nickte, trank einen Schluck von ihrem Tee, und wandte sich Merle zu. „Wir hätten den Dämon bereits selbst gebannt, aber da er nach wie vor noch an dich gebunden ist, kannst nur du ihn wieder zurücksenden.“ Sie war dabei, noch etwas zu sagen, als sie würgte, sich an die Kehle fasste, hustete, und dann mit dem Gesicht nach unten vornüber auf den Couchtisch fiel, als hätte jemand das Licht in ihrem Kopf ausgeknipst.

      Merle sprang auf. „Was zum …?“

      Lily erhob sich sachte von der Couch und blickte verlegen auf ihre reglose Tante, die nun leise schnarchte. „Ich bin so was von im Arsch.“

      Merle starrte Lily mit offenem Mund an. „Du warst das? Du hast Isabel verhext?“

      Daraufhin zuckte Lily zusammen und verzog das Gesicht. „Oh, Mann, sie wird angepisst sein, wenn sie aufwacht.“

      „Weniger Fäkalsprache, Schätzchen.“ Hazel stand ebenfalls auf und sandte Lily einen strengen Blick.

      „Sorry, Mama.“ Im nächsten Moment stahl sich das schalkhafte Grinsen, welches Lily Murrays Markenzeichen war, auf ihre Lippen, und sie zuckte mit den Achseln. „Es war ihr Fehler, dass sie mich den Tee hat zubereiten lassen. Und du musst zugeben, sie hat es aber auch echt drauf angelegt.“

      Merle starrte weiter mit offenem Mund, dieses Mal aber auf Hazel, die nach Isabel geschaut und überprüft hatte, dass sie wirklich K.O. war. „Du steckst da auch mit drin?“

      Lilys Mutter kam zu Merle rüber, nahm ihre Hand und drückte sie. Feine, weiße Linien der Anstrengung bildeten sich um ihren Mund, und ihre Augen glänzten feucht. „Bring einfach nur Maeve zurück.“

      „Das werde ich“, sagte Merle, ihre Stimme stockend, ihre Kehle wie zugeschnürt.

      Lily trat zwischen sie, machte Scheuchgesten in Richtung Flur. „Beeil dich, es wird nicht lange halten, und du musst hier abhauen, bevor Juneau zurückkommt oder jemand anderen hierher schickt, um ein Auge auf meine unzuverlässige, ‘werde-mich-nicht-mehr-zum-Narren-halten-lassen’ Tante wirft.“

      Merle saugte harsch Luft ein. „Ihr habt das auch inszeniert, nicht wahr? Habt Juneau hier weggelockt?“

      „Nicht wir beide – Baz.“ Lilys Augen tanzten vor Vergnügen. „Er mag vielleicht nicht über Magie verfügen, aber er kann durchaus einiges an Schwierigkeiten heraufbeschwören, wenn er sich das vornimmt.“

      „Was hat er angestellt?“

      Lily schloss die Augen und wedelte die Frage weg. „Das willst du nicht wissen. Wirklich nicht.“

      Merle sah sie eine Sekunde unverwandt an, bevor sie sie in eine kräftige Umarmung zog. „Danke.“

      „Okay, okay“, keuchte Lily, drückte Merle aber gleichzeitig fest zurück. „Genug mit der körperlichen Misshandlung. Mach dich vom Acker und tritt diesem Dämon so richtig schön in den Arsch.“

      Daraufhin zog sich Merles Magen zusammen. „Wo ist Rhun?“

      „Sie haben ihn in den Keller gesteckt“, sagte Hazel. „In die Zelle.“

      Als Merle schon direkt nach unten rennen wollte, hielt Lily sie mit einer Hand auf der Schulter und einem ernsten, suchenden Blick auf. „Du benutzt ihn nur, um Maeve zu finden, stimmt’s?“ Da war ein tiefer gehendes Verständnis in ihrem Tonfall, wie auch eine Warnung. „Danach bannst du ihn wieder.“ Jene dunkelblauen Augen durchbohrten sie. „Stimmt’s?“

      „Stimmt“, sagte Merle, um ihre Freundin zu beruhigen – und sich selbst. „Ich werde ihn wieder bannen.“ Sie nickte, ihre Kehle trocken, ihr Herz schmerzend. „Wieso sollte ich das auch nicht tun?“ Es hatte unbekümmert klingen sollen, untermalt von einem zwanglosen Lächeln – nur war es ihre beste Freundin, die sie täuschen wollte, und natürlich durchschaute sie es sofort.

      Aber es war auch genau weil Lily ihre beste Freundin war, dass sie das nicht kommentierte, Merle keine Standpredigt über ihre Situation hielt und darüber, was sie tun und lassen, fühlen oder nicht fühlen sollte. Sie umarmte sie einfach, eine stillschweigende Versicherung, ein unausgesprochenes Versprechen. Wenn das, was du nicht fühlen solltest, dich innerlich zerreißt, werde ich für dich da sein.

      Merle drückte sie fest an sich, hielt mit Mühe ihre Tränen zurück. Sie nahm die Schlüssel von Hazel und eilte dann in den Keller hinunter. Angst und Sorge woben einen Knoten in ihrem Magen, und ihr Herz schlug dreimal so schnell, als sie am Schloss an der massiven Zellentür hantierte, welche sich am Ende des Kellerflurs befand.

      Die Zelle war gebaut worden, um bösartige Geschöpfe gefangen zu halten, bis entschieden wurde, was man mit ihnen machte, und der Wohnsitz der MacKennas verfügte über einen ähnlichen Raum. Merle hatte darin schon einige Andersweltgeschöpfe eingesperrt gesehen – auch selbst welche dort verwahrt –, aber niemals, nicht in ihren wildesten Träumen, hatte sie geahnt, dass sie einmal einem Dämon helfen würde, daraus zu fliehen.

      Die Tür schwang mit einem Knarren nach innen auf, und das schwache Licht der Flurlampe fiel auf eine zusammengesackte Gestalt auf dem Zellenboden. Merle blieb das Herz stehen, durchbohrt, zerdrückt.

      Er war an die Wand gekettet, die Fesseln mit Magie versehen, die seine Kräfte dämpfte, seine Energie aussaugte und ihn wehrlos machte. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und es war Merle, als würde jemand ihre Eingeweide herausreißen. Sie war augenblicklich an seiner Seite.

      „Rhun.“

      Sein Kopf schnellte hoch, sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht, und im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich seine ganze Haltung. Alle offensichtlichen Schmerzen fielen von ihm ab wie ein Mantel, den er abschüttelte, und ein strahlendes Lächeln erhellte seine Züge. „Kleine Hexe.“ Er rückte näher, so nah, wie er es vermochte. „Hast du mich vermisst?“

      Merle stutzte. „Du bist nicht verletzt?“

      Er schnaubte. „’türlich nicht. Braucht mehr als ein bisschen mickriges Gezaubere, um mich zu brechen.“

      Die Erleichterung, die sie überschwemmte, verängstigte sie durch ihre Intensität. „Ich dachte, du … Du hast verletzt ausgesehen, als ich reinkam.“ Sie löste seine Fesseln mit den Schlüsseln und den passenden Zaubersprüchen, um ihn zu befreien.

      „Ach naja“, sagte er, „ich wusste im ersten Moment nicht, dass du es bist, und ich wollte doch kein Spielverderber sein für deine Hexenfreundinnen. Sie wären so furchtbar enttäuscht zu erfahren, dass sie mich nicht wirklich verletzt haben.“ Er zwinkerte ihr zu, verspielt, völlig entspannt, als wäre er nicht gerade Folter und Gefangenschaft entkommen.

      Während Merle die letzte Fessel löste, fing sie schon an zu glauben, die ganze Situation wäre nichts als ein Witz für ihn – als er ihr Gesicht mit beiden befreiten Händen umfasste und ihr einen Kuss gab, der ihr den Atem verschlug. Seine Daumen streichelten über ihre Wangen und er musterte sie so eingehend, dass sie innerlich zitterte.

      „Geht es dir gut, Merle?“ Sein Tonfall war leise, doch versetzt mit einem Bedürfnis so stark, dass es über ihre Haut kratzte, einem beschützerischen Drang, der sie tief drinnen berührte.

      Alles, was sie tun konnte, war, zu nicken.

      Rhun starrte sie noch immer an, als wollte er sie einatmen. Seine Aura war eine kontrollierte Explosion dunkler Gewalt, durchbrochen von einer Zärtlichkeit, die sie aus der Fassung bringen konnte. „Haben sie dir etwas angetan?“

      Sie schüttelte den Kopf, und sie war sich der Hitze seiner Handfläche auf ihren Wangen intensiv bewusst.

      „Gut.“ Er nahm erneut ihren Mund in einem Kuss, der die Welt aus den Angeln hob. „Dann lass uns von hier abhauen, kleine Hexe mein“, murmelte er auf ihre Lippen.

      Sie eilten die Treppe hoch und den Flur entlang zur Eingangstür, wo Lily und Hazel auf sie warteten. Als sie am Wohnzimmer vorbeikamen, hielt Rhun abrupt an und starrte durch die offene Tür. Merle folgte seinem Blick zur Gestalt Isabels, die noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Couchtisch lag und schnarchte. Rhun hob eine Augenbraue bei dem Anblick.

      „Frag nicht“, murmelte Merle und zog ihn weiter.

      Sich nicht vom Fleck bewegend deutete er mit dem Daumen über seine Schulter auf Isabel. „Darf ich Schmerzen von ihr nehmen?“

      „Rhun!“

      „Was? Ich hab Hunger!“

      „Wir haben keine Zeit dafür.“

      Daraufhin lächelte er und ließ zu, dass sie ihn weiterzog. „Ah, du würdest mich also Schmerzen von ihr nehmen lassen, wenn wir mehr Zeit hätten? Mich ein paar Knochen brechen lassen?“

      Merle schüttelte den Kopf. „Fang gar nicht erst damit an.“

      „Warum nicht?“ Er legte einen Arm um ihre Schultern, als sie weiter gingen, und beugte sich herunter, um ihr ins Ohr zu flüstern, sein Atem sinnlich heiß. „Du könntest auch ein paar Knochen brechen. Ich weiß, dass du es willst.“

      Merle war froh, dass sie in jenem Moment an der Eingangstür ankamen und sich Angesicht zu Angesicht mit einer misstrauisch dreinblickenden Lily und einer neugierigen Hazel fanden, was Merle davor rettete, Rhuns Vorschlag zu kommentieren. Denn – die Götter wussten es – sie wollte durchaus ein paar Ältestenknochen brechen, was allerdings eine Vorstellung war, die ihr äußerst unangenehm war.

      Hazel umarmte Merle zum Abschied, beäugte Rhun skeptisch, und scheuchte sie dann alle hinaus in die Einfahrt, wo ein Auto im Leerlauf wartete. „Geht, ich kümmere mich um alles hier. Ich werde sicherstellen, dass die Ältesten in der falschen Richtung nach euch suchen.“

      Merle dankte ihr von Herzen und folgte Lily und Rhun zum Auto. Als sie näher kamen, erhob sich Basil von seiner angelehnten Position an der Motorhaube und schlang seine Arme um Merle.

      „Geht’s dir gut, Süße?“, fragte er, sein Gesicht in ihrem Haar.

      „Ja. Danke. Was ist mit dir?“

      „Alles okay.“ Sein sonniges Gemüt leuchtete in seinen braunen Augen.

      Sie erwiderte sein Lächeln und gab ihm einen Schmatzer auf die Wange. Merle hatte nie ein Problem damit gehabt, Basil nahe zu sein, ohne dass irgendetwas Sexuelles dazwischen kam – er war zu sehr wie ein Bruder für sie, und sie wusste, dass er sie auch als Schwester ansah. Für Außenstehende jedoch konnte ihr Verhalten oft so erscheinen, als wären sie intim miteinander, eine Tatsache, die Merle allzu oft vergaß, bis sie die Reaktionen anderer Leute sah.

      Wie jetzt, zum Beispiel, als die geballte Kraft der wutschnaubenden Aura eines Dämons gegen ihren Rücken prallte wie eine Hitzewelle. Sie drehte sich um und sah, dass Rhun Basil über ihren Kopf hinweg mit einem Ausdruck anstarrte, den man nur als mörderisch beschreiben konnte.

      „Schwachkopf“, sagte Basil höflich, als würde er einen alten Bekannten mit Namen begrüßen.

      „Vollpfosten“, erwiderte Rhun ebenso höflich und neigte seinen Kopf in Scheinrespekt. Sein Blick auf den anderen Mann aber war so finster wie die Nacht.

      Merle rieb ihre Stirn und beschloss die Zurschaustellung von Testosteron vor ihr nicht zu kommentieren.

      „Lasst uns gehen, hopp-hopp“, sagte Lily und öffnete die Autotür auf der Beifahrerseite. „Ihr könnt euren Schwanzvergleich später fortsetzen.“

      „Tut mir wirklich leid, Mann“, sagte Rhun zu Basil, als er und Merle sich schon dem Auto zuwandten.

      Beide hielten inne und starrten Rhun in stummer Verwirrung an.

      Basil runzelte die Stirn. „Weswegen?“

      Rhun deutete mit einer Hand in die grobe Richtung von Basils Kopf. „Wegen … du weißt schon.“ Er stutzte und zuckte, als wäre er ins Fettnäpfchen getreten. „Ach, warte. Das ist ja dein Gesicht.“

      Merle musste dazwischenspringen, damit sich Basil nicht auf Rhun stürzte. Mit einer Hand auf Basils Brust und der anderen auf Rhuns hielt sie sie auseinander und fauchte ihren ganz persönlichen Dämon an: „Steig ins Auto. Sofort.“

      „Ja doch, Schatzilein“, zirpte Rhun, seine Augen auf Basil fixiert. Er beugte sich vor, umfasste ihren Nacken und platzierte einen offensichtlich besitzergreifenden Kuss auf ihre Lippen, bevor sie die Chance hatte, ihm kräftig eine zu klatschen. Und sobald einmal seine furchtbar talentierte Zunge in ihrem Mund war und sie beinah wahnsinnig machte vor Lust, war Merle zu nichts anderem mehr in der Lage, als in seinem Griff zu schmelzen. Ihr Hirn war erfolgreich zu Spaghetti verarbeitet worden.

      Als Rhun sie mit seinem typisch arroganten Schmunzeln losließ und zum Auto schlenderte, stolperte sie ein wenig. Verdammter hinterlistiger Dämon.

      „Kommt nicht in die Tüte.“ Basil schlug mit der Hand auf das Autodach, als Rhun sich hinters Steuer setzen wollte. „Du wirst auf keinen Fall mein Auto fahren, Dämon. Setz dich auf den Rücksitz.“

      Rhun wich keinen Zentimeter zurück, seine Hand auf der geöffneten Tür, und starrte Basil mit gelassener Bedrohung nieder. „Ich höre nicht auf Befehle von dir, Blondschopf. Nur meine Hexe darf mich rumkommandieren, und auch nur, wenn wir nicht im Bett sind. Oder gegen eine Wand gedrückt. Oder uns auf einer Treppe balgen. Oder nackt auf der Couch …“ Er wedelte mit der Hand. „Du verstehst schon.“

      Basil sah aus, als wäre ihm was im Hals stecken geblieben, Lily holte zischend Luft, und Merle wünschte sich verzweifelt, dass sie mit dem Boden verschmelzen könnte. Ihr Gesicht war so heiß, dass es einem Ofen Konkurrenz hätte machen können.

      „Rhun, setz dich auf den Rücksitz“, stieß sie hervor, während sie peinlich berührt auf einen Fleck hinter ihm starrte.

      „Aber natürlich doch, meine Liebste.“

      Das Kosewort traf sie direkt in die Brust und grub sich noch tiefer ein, zu dem Ort, der eine stille, verzweifelte Hoffnung barg, eine, von der sie wusste, dass sie früher oder später zerschmettert werden würde. Sie wollte nicht, dass seine Worte sie so tief berührten, besonders nicht dann, wenn sie so offensichtlich spöttisch gemeint waren, und wenn sie vor Ärger brannte ob der Art, wie er sie vor ihren Freunden in Verlegenheit gebracht hatte.

      Sie biss die Zähne zusammen und nahm auf dem Rücksitz neben Rhun Platz, während Lily und Basil sich vorne hinsetzten. Als sie losfuhren, schlang Rhun seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran mit einer lässigen, besitzanzeigenden Bewegung. Es ging ihr auf die Nerven und ließ doch gleichzeitig etwas in ihr schmelzen.

      Jeder Versuch von ihm wegzurücken oder seinen Arm abzuschütteln endete darin, dass er sie küsste, zuerst auf ihren Scheitel, dann auf ihre Schläfe, und als nächstes auf die Stelle zwischen ihren Augenbrauen. Als er ihre Nasenspitze erreicht hatte, beschloss sie lieber aufzugeben als weiter zu kämpfen, bevor er gar zu ihrem Mund kam. Denn wenn er sie jetzt küsste, würde ihr Ärger sich in einer Welle schmalziger Gefühle auflösen, und – verdammt noch mal – sie musste sich an ihrem Ärger festhalten. Es war das einzige, was zwischen ihr und einer Lawine von Emotionen stand, die sie zerbrechen würde.

      Rhun gab einen anerkennenden Laut von sich, als er sah, dass sie aufgegeben hatte von ihm wegrücken zu wollen, und rieb seine Nase an ihren Haaren. „Darf ich Schmerzen von ihm nehmen?“, fragte er so leise, dass nur sie es hörte, und deutete auf Basil.

      „Nein!“, fauchte Merle.

      „Aber er legt es drauf an.“

      „Basil ist ein Freund und er hilft uns“, flüsterte sie. „Was ist los mit dir?“

      „Ich hab Hunger! Ich werd knatschig, wenn ich hungrig bin!“

      Lily räusperte sich. „Tut mir leid, wenn ich das Gejammer von dem Dämon unterbreche, aber ich dachte, dass es dich vielleicht interessiert, dass ich rausgefunden habe, wie man den Blockierzauber brechen kann.“

      Merles gesamter Körper spannte sich an und sie beugte sich vor, ihr Puls rasend. „Wie?“

      Die kurze Pause, die Lily machte, ließ nichts Gutes erahnen. „Es gibt ein Ritual dafür.“

      „Aber?“ Merle wusste, dass es ein Aber gab. Es gab immer ein götterverdammtes Aber.

      „Um das durchzuführen muss man die Identität derjenigen kennen, die den Blockierzauber gewirkt hat.“

      Das Schweigen, das folgte, war so schwerlastend, dass es auf jede einzelne von Merles Zellen niederdrückte. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück, in Rhuns Hitze, und als er seinen Arm wieder um sie schlang, seine Hand über ihren Herzschlag legte, wehrte sie ihn nicht ab. Ein Teil von ihr hieß es willkommen, seufzte vor Genuss, und wollte sich noch mehr an ihn kuscheln, auch wenn gleichzeitig ein anderer Teil von ihr Rhuns Arm abbrechen und ihn damit ohrfeigen wollte.

      „Also“, sagte sie schließlich, und sprach in die gespannte Stille, während sie versuchte zu ignorieren, wie Rhun ihre Haut streichelte, sie tröstete, „dann sind wir wohl zurück auf Anfang.“ Die Ältestenhexe zu finden, die den Blockierzauber gewirkt hatte, würde noch länger dauern, als rauszufinden, wie man den Zauber überhaupt brach. Tatsächlich könnte es sich sogar als unmöglich herausstellen, an diese Art von Information zu kommen, da sie nicht einmal einen Ausgangspunkt hatten. Sie wussten nichts über den Ursprung des Zaubers, also konnten sie ihn auch nicht zurückverfolgen. Merle hatte ihn nicht mit eigenen Augen gesehen, konnte also auch die individuelle Marke Magie nicht erkennen, die verwendet worden war.

      Sie waren wieder in einer Sackgasse angekommen.

      Lily drehte sich halb auf ihrem Sitz um. „Ich werde weitersuchen, vielleicht gibt es einen anderen Weg. Ich halte meine Augen auf für Methoden, wie man den Ursprung von Zaubern herausfinden kann, okay?“

      Lilys Worte durchbrachen kaum die Verzweiflung, die Merle umhüllte. Sie schluckte schwer, ihre Kehle trocken und wie mit Sandpapier gerieben. Kopfschüttelnd flüsterte sie: „Es war alles umsonst.“ Die Welt um sie herum verlor an Farbe, ebenso wie alles an Sinn verlor. „Wir werden sie nie finden.“ Sie spürte die Verbindung zu Maeve, kaum noch da, und sah, wie sie reißen würde, allzu bald, und unwiderruflich einen Teil von Merles Seele mit sich reißen würde.

      Plötzlich war nicht mehr genug Luft im Auto. Ihr Atem stockte, ihr Brustkorb wie mit engen Seilen zugeschnürt. Schweiß bildete sich auf ihrer Haut.

      Rhuns Hand drückte gegen ihr Brustbein, massierte sie in langsamen, sorgsamen Streichbewegungen, zwang sie Luft zu holen, als sie ersticken wollte.

      „Einatmen“, murmelte er in ihr Ohr.

      Lilys Blick ging von Rhun zu Merle und wieder zurück, und sie gab dem Dämon ein kaum sichtbares Kopfnicken. Ihre Augen verengten sich dann, als sie ihre Freundin mit liebevoller Härte ansah. „Wir werden Maeve zurückholen“, sagte sie, und hielt Merles Blick gefangen, erlaubte ihr nicht zusammenzubrechen. „Gib jetzt bloß nicht auf, Merle MacKenna.“

      Lilys Glauben, ihre sture Loyalität, kombiniert mit Rhuns ruhiger Kraft neben ihr, seine Wärme in ihre Haut sinkend, seine Macht eine dunkle Umhüllung, es holte Merle zurück vom Rand der Verzweiflung.

      „Wir werden sie finden“, wiederholte Lily.

      Merle saugte Luft ein, nickte, und beugte sich vor, als Rhuns Hand zu ihrem Rücken glitt, sie sanft nach vorne drückte. Er strich entlang ihres Rückgrats, während sie ihren Kopf auf ihre Knie legte und ihre Atmung unter Kontrolle brachte.

      „So ist es gut, kleine Hexe.“ Das Murmeln war leise, intim, für sie allein bestimmt.

      Als ihr Puls nicht mehr kurz davor war, durch die Decke zu gehen, richtete Merle sich mit einem tiefen Seufzer auf, und Rhuns Hand folgte ihrer Bewegung, bis er ihren Nacken umfasste.

      „Alles okay“, sagte Merle auf Lilys besorgten Blick hin. „Alles gut.“ Sie lehnte sich zurück und entspannte sich unter Rhuns Fingern, die ihren Nacken massierten. „Es ist nur …“

      Maeves Bild erschien vor ihren Augen. Ihre ruhige, schüchterne Maeve – die mit überraschender Hartnäckigkeit mit Merle um ihr Recht gekämpft hatte, ausziehen zu dürfen. Ihre kleine Schwester hatte nie etwas für sich gefordert, aber in diesem Punkt war sie unnachgiebig gewesen, hatte sich mit Merle so sehr gestritten, dass sie gebrüllt hatte – was so ungewöhnlich für Maeve gewesen war, dass es Merle für mehrere Tage in Schock versetzt hatte. Am Ende hatte Merle nachgegeben. Wenn sie doch nur Maeve bei sich behalten hätte, wäre sie vielleicht noch immer unverletzt …

      „Ich hätte sie nie ausziehen lassen dürfen“, murmelte Merle. „Ich weiß immer noch nicht, warum sie so viel Wert darauf gelegt hat – fast so, als hätte sie es nicht erwarten können, von mir wegzuziehen.“ Und wie sehr sie das verletzt hatte, noch immer verletzte, hatte sie ihrer Schwester nie gesagt. Genauso wie sie ihr nie gesagt hatte, wie viel Maeve ihr bedeutete, wie sehr sie sich wünschte, sie würde wieder einziehen. Das alte viktorianische Haus war so leer gewesen ohne ihre ruhige Gegenwart.

      „Es ist nicht einfach“, sagte Basil mit leiser Stimme, die einen Hauch schmerzhaften Verständnisses barg, „das einzige Kind ohne magische Fähigkeiten in einer Hexenfamilie zu sein.“

      Merle stutzte und starrte ihn an. „Sie hat nie was gesagt–“

      „Nicht zu dir.“ Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos leuchteten im Dunkelblond seiner Haare, bis sie wie gesponnenes Gold glänzten. „Wir haben uns manchmal drüber unterhalten. Sie hat sich fehl am Platz gefühlt, als ob sie nicht wirklich dazugehört. Naja, sie wusste über diese Welt Bescheid, die jenseits der Vorstellung normaler Menschen existiert, wusste alles über Magie und was man damit machen kann, aber sie war nie ein Teil davon. Wann auch immer du und Lily euch mit euren Hexenfreundinnen getroffen habt, blieb sie außen vor und konnte das nicht mit euch teilen, auch wenn sie genauso in eine Hexenfamilie hineingeboren worden war wie ihr beide. Ich schätze, dass sie versucht hat, sich ihre eigene Identität aufzubauen, ihr Leben auf ihre eigene Weise leben wollte, und dafür brauchte sie Abstand von dir.“

      Merle war wie vor den Kopf geschlagen. So hatte sie das noch nie betrachtet, hatte nie Maeves Standpunkt verstanden. „Verdammt, ich bin so blind gewesen.“ Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Schuppen von den Augen fielen. All die kleinen Anzeichen in Maeves Verhalten, all die Hinweise, die sie über die Jahre hinweg gegeben hatte, und Merle war zu sehr auf sich selbst bezogen gewesen, um sie zu bemerken. Als sie zum ersten Mal darüber nachdachte, wie es sich für Maeve angefühlt haben musste in einem Hexenhaushalt aufzuwachsen, wenn sie selbst keinerlei Zauberkräfte hatte, fiel ihr etwas anderes ein. Sie schaute zurück auf Basil. „Was ist mit dir? Wie geht es d–“

      „Mach dir keine Sorgen um mich, Süße.“ Er traf ihren Blick im Rückspiegel. „Ich hab mich schon vor langer Zeit damit abgefunden. Und außerdem ist es auch eher die Regel als die Ausnahme, dass die Männer in einer Hexenfamilie keine Zauberkräfte haben, von daher war es auch nicht so ein Problem für mich.“

      Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Richtig. Und zudem wurdest du auch von all den Frauen in der Familie nach Strich und Faden verwöhnt.“

      Basil lachte, auch wenn sich Lily im selben Moment zu Wort meldete.

      „Nicht von mir“, sagte sie und verpasste ihrem Bruder einen freundlichen Klaps auf die Schulter.

      Merle schüttelte ihren Kopf und drückte Basils Arm. „Jedenfalls danke für den Einblick. Ich hatte keine Ahnung, dass Maeve sich so fühlt.“ Sie rieb sich die Stirn, schloss ihre Augen kurz – und stöhnte.

      Rhun hatte seine Hand zu ihrem Kopf hochgeschoben und massierte ihre Kopfhaut nun auf die Weise, von der er wusste, dass es ihre Zehen kringeln würde. Und das taten sie auch, verflixt und zugenäht.

      „Rhun!“ Es sollte eine Zurechtweisung sein, aber es kam wie ein weiteres Stöhnen heraus, da sie innerlich geschmolzen war.

      Er grinste sie schalkhaft an. „Du hast so ausgesehen, als ob du eine Massage gebrauchen könntest. Ich versuche mich nur nützlich zu machen.“

      Sie klatschte auf seine Hand ein, bis er sie wegzog und stattdessen mit ihren Haaren spielte.

      Mit einem verlegenen Blick auf Lily und Basil murmelte sie: „Er hat nicht … Er hat nur … Er kennt einfach diesen Trick mit seinen Fingern …“

      Basil zuckte, und Lily wirbelte auf dem Sitz herum, um nach vorne zu starren, ihre Hände über ihre Ohren gelegt. „Zu viele Informationen!“

      „Nein, doch nicht das!“ Merle hätte schwören können, dass jemand die Heizung im Auto aufgedreht hatte. „Das hab ich nicht gemeint – Ach, kann mich nicht einfach jemand umbringen …“

      „Geht nicht, Hexenvulkan“, raunte Rhun ihr zu, und sein leises Lachen vibrierte durch sie hindurch. „Ich hab noch was vor mit dir.“

      „Also“, sagte Basil laut und räusperte sich, „wo soll ich euch absetzen, Merle? Ich denke, es ist besser, wenn wir nicht wissen, wo ihr untergekommen seid, daher lass ich euch an irgendeinem öffentlichen Parkplatz oder so raus und ihr macht euch von dort los. Einverstanden?“

      „Ja“, sagte Merle, unendlich dankbar für Basils taktvolle Ahnungslosigkeit. „Das ist in Ordnung. Danke.“

      Ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass sie in der Innenstadt waren. Wenn sie sich recht erinnerte, war Bahrams Wohnung nur ein paar Häuserblöcke von hier entfernt. Rhun nickte ihr zu.

      „Du kannst uns hier rauslassen“, sagte sie zu Basil.

      „Geht klar.“

      Er hielt auf dem Parkplatz eines Schnellrestaurants an und stellte den Motor ab. Sie stiegen alle aus, und Lily eilte um das Auto herum und holte etwas aus dem Kofferraum. Sie erschien wieder mit einer kleinen Reisetasche, die sie Merle gab.

      „Ich dachte, dass du wahrscheinlich gerne Wechselklamotten hättest“, sagte sie mit einem Lächeln.

      Merle stöhnte auf beim Gedanken an frische Wäsche. „Du bist ein Engel.“

      Lily winkte ab. „Ja, ja, erzähl mir was, was ich nicht weiß. Also“, sagte sie dann, und ihr Blick ging zwischen Merle und Rhun hin und her, „ich werde weiterhin unsere Büchersammlung durchstöbern und nach Informationen schauen, und ich melde mich, sobald ich was finde. Und du …“ Hier stupste sie ihr mit einem Finger auf die Brust und senkte ihre Stimme, sodass nur Merle sie hören würde. „… du rufst mich an, wenn dieses leckere Sahneschnittchen von Dämon irgendwelche Schwierigkeiten macht und du Hilfe brauchst, okay?“

      „Ich kann dich übrigens ohne Probleme hören“, sagte Rhun beifällig. „Und danke – ich weiß weibliche Bewunderung durchaus zu schätzen.“

      Lily erstarrte, richtete sich dann langsam auf, und – ohne sich umzudrehen – zeigte Rhun den Stinkefinger über ihre Schulter.

      „Danke für das Angebot, aber nein danke“, sagte er. „Ich hab schon eine entzückende Hexe, mit der ich das tun kann, und ich bin ein Einhexendämon.“

      Und das war der Moment, in dem Merle beschloss, dass sie Rhun ausweiden würde, nachdem sie ihn zu Brei geschlagen hatte.
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      Rhuns erster Hinweis darauf, dass Merle mehr als sauwütend auf ihn war, war die Tatsache, dass sie ihn magisch manipuliert in eine Tür laufen ließ. Zweimal.

      Außer bei ihrem ersten Treffen, und dem einen Mal auf dem Friedhof, als sie ihn hatte stolpern lassen – was spielerisch gewesen war – hatte sie nie ihre Kräfte benutzt, um ihm zu schaden, nicht einmal, als er sie wiederholt aus ihrer Komfortzone gestoßen und versucht hatte, sie endlos zu nerven.

      Jetzt aber, aus irgendeinem unerfindlichen Grund, hatte sie gleich zweimal magisch zugeschlagen. Und – verdammte Scheiße – seine Nase tat höllisch weh, nachdem er zweimal hintereinander in die Eingangstür zu der Kneipe gerannt war, die sie als Ort ausgesucht hatten, wo er Schmerzen von jemandem nehmen konnte. Die Ironie dieser Situation war ihm nicht verborgen geblieben, als er seinen Nasenrücken rieb und ihn mit einem Knacken wieder gerade rückte, das Gesicht verzog ob des scharfen Schmerzes. Er schmierte das Blut mit seinem Handrücken ab und drehte sich zu Merle um.

      „Warum zum Teufel hast du das gemacht?“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Ihr Gesicht war ganz und gar unschuldig, gut genug, um den Weltmeister im Pokerspielen zu täuschen.

      Wenn er ihre Magie nicht gefühlt, sie nicht noch immer in der Luft geschmeckt hätte, hätte er ihr vielleicht sogar geglaubt. Verschlagene kleine Hexe.

      „Das war so was von ungerechtfertigt“, jammerte er. „Ich hab mich von meiner besten Seite gezeigt, und das ist meine Belohnung? Womit hab ich das verdient?“

      „Gibt es nicht irgendeinen Drogendealer oder Zuhälter, den du foltern musst?“

      Er hielt einen Moment inne und versuchte ihre Aura zu lesen. Sie hatte sie streng unter Kontrolle, zeigte nicht einmal das leiseste Anzeichen von irgendwelchen Emotionen. Kein Ärger, keine Entnervtheit, auch kein Humor. Irgendwas war nicht in Ordnung, und er konnte nicht ausmachen, was es war. Sie war ihm gegenüber vorher viel offener gewesen, sogar so weit, dass sie eine Verletzlichkeit offenbart hatte, die ihm das Herz zerriss, warum war sie also nun so verschlossen wie eine Ladenfront in Vorbereitung auf einen Sturm?

      „Kommst du hier alleine für ein paar Minuten klar?“ Er mochte es nicht, sie hier in der Ecke stehen zu lassen, während er auf die Jagd in der Kneipe ging, aber die Vorstellung, dass sie mit ihm mitkam und zusah, wie er Schmerzen von einem weiteren Arschloch nahm, war noch weniger ansprechend.

      „Ich kann mich um mich selbst kümmern.“ Ihr Tonfall ließ die Luft gefrieren.

      Der Blick, den sie ihm dann zuwarf, war nicht das übliche Merle-Starren – es war die Art von finsterem Ausdruck, den man auf dem Gesicht einer Frau sah, die stillschweigend den Mord an ihrem Ex plante. So sah ihn Merle gerade an, als ob sie sich amüsante Folterarten für ihn ausdachte. Wie zum Beispiel ihn auszuweiden, nachdem sie ihn zu Brei geschlagen hatte.

      Mit diesem unangenehmen Gedanken an vorderster Front machte er sich auf die Pirsch in der Kneipe, ein dunkles, wenig einladendes Drecksloch, das er noch von vor seiner Zeit in den Schatten kannte. Es hatte stur dem Verlauf der Zeit und der Gentrifizierung des Bezirks widerstanden, und fungierte noch immer als Anlaufpunkt für alle möglichen zwielichtigen Erscheinungen.

      Er brauchte nicht lang, um die Spur einer besonders niederträchtigen Aura eines Typen aufzunehmen, ein Drogendealer, der soeben verstohlen einem nervös aussehenden Jungen eine Tüte mit Pillen gegeben hatte. Rhun wartete in der Ecke, bis der Junge, der nicht älter als sechzehn hatte sein können, wegging, und der Drogendealer in Richtung Toiletten schlenderte. Mit einem letzten Blick auf Merle, um zu sehen, wie sie zurecht kam – das tat sie, noch immer allein und ungestört stehend – folgte Rhun dem Mann.

      Er machte kurzen Prozess mit ihm auf der leeren Toilette. Nachdem er die Stimmbänder des Kerls mit einem geistigen Befehl zerquetscht und ausgeschaltet hatte, zerrte Rhun den sich wehrenden Menschen in eine der dreckigen Toilettenkabinen, und benutzte dann noch ein bisschen mehr seiner Dämonenkräfte, um alle Sehnen im Körper des Arschlochs zu durchtrennen, eine nach der anderen.

      Schmerz explodierte in der Aura des Mannes, quoll aus seinen Poren hervor. Rhun saugte es auf, verschlang es, seufzte vor Entzückung, als es ihn nährte. Nichts war besser geeignet als jemandem brutal Schmerzen zu verursachen, um seine Gedanken von einer Hexe abzulenken, die er nicht haben dürfte.

      Wider besseres Wissen, von Hunger getrieben, versenkte Rhun seine Reißzähne im Hals des Menschen. Das Blut schmeckte ekelhaft, vollgepumpt mit Rauschgift, und Rhun hörte auf zu trinken und spuckte das faule Zeug auf den Boden.

      „Verdammte Junkies“, murmelte er und konzentrierte sich darauf, noch mehr Schmerzen aus ihm zu ziehen.

      Als er fertig war, wurden die Gliedmaßen nur noch von Haut und Knochen zusammengehalten, alle Sehnen gekappt, und als Rhun ihn losließ, sackte der Drogendealer auf dem Boden zusammen wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten worden waren. Er würde nicht mehr in der Lage sein, auch nur seinen kleinen Finger zu krümmen, geschweige denn, dass er aufstehen und weglaufen könnte.

      Rhun betrachtete ihn für einen Moment mitleidlos. Er hätte gerne die inneren Organe des Scheißkerls aufplatzen lassen wie überhitztes Popcorn, aber das hätte ihn effektiv sofort getötet. Wäre auch kein Verlust, Rhuns Meinung nach, und er hätte es noch vor kurzem ohne zu zögern gemacht – aber das war, bevor er seine Hexe kennengelernt hatte. Nun gab er sich damit zufrieden, dass er den Mann seine eigene Zunge zerkauen ließ – als Abschiedsgeschenk – und schlenderte dann aus der Toilette, ein Liedchen pfeifend.

      Er stoppte, als er Merle erblickte.

      Sie lehnte an der Wand in der Ecke neben dem Eingang, Arme vor der Brust verschränkt, und jedes einzelne Zeichen ihrer Körpersprache gab deutlich eine „Verpiss dich“-Schwingung von sich. Aber natürlich hielt das die Schwachköpfe, die in diesem Drecksloch verkehrten, nicht davon ab es trotzdem bei ihr zu versuchen.

      Was Rhun allerdings wie angewurzelt stehen bleiben und die Aussicht genießen ließ, war, was mit jenen Schwachköpfen geschah. Einer stolperte und fiel auf die Schnauze, bevor er Merle erreichte, ein anderer wurde von einem üblen Hustenanfall heimgesucht, nachdem er versucht hatte, Merle anzuquatschen, woraufhin er zur Bar rannte und ein Getränk bestellen musste. Wieder ein anderer, der mit einem lüsternen Grinsen auf sie zugekommen war, ging schnurstracks an ihr vorbei und lief direkt gegen die Wand auf der anderen Seite der Kneipe, und noch ein anderer – der ihr etwas zugerufen hatte, wofür Rhun ihm die Fresse polieren wollte – verspürte den plötzlichen und irrationalen Drang, sich selbst nicht nur mit seinem eigenem Bier, sondern auch noch mit dem seiner Kumpels zu begießen. Was zu einer erhitzten Schlägerei unter Trinkkameraden führte.

      Und während der ganzen Zeit hatte Merle nicht einen einzigen Finger gekrümmt, hatte nur weiterhin an der Wand gelehnt mit einer lässigen „lass-mich-bloß-in-Ruhe“-Haltung.

      Als Rhun dort stand und sie anstarrte, beschloss er, dass er in seinem ganzen Leben noch nie eine Frau getroffen hatte, die sexier war.

      Er grinste mit unverhohlener Befürwortung und näherte sich seiner Hexe, hob seine Hand um ihr über die Wange zu streicheln – und steckte sich stattdessen unfreiwillig den Finger in seine eigene Nase. Natürlich tat sie immer noch sauweh von den zwei Malen, die er gezwungener Maßen in die Tür gerannt war.

      „Sind wir hier fertig?“, fragte ihn Merle, ihre Stimme ausdruckslos, ihre Augen kalt.

      „Ja.“ Er blickte sie finster an, während Magie zwischen ihnen wirbelte. „Würdest du mich bitte meinen Finger entfernen lassen?“

      „Ich hab nichts damit zu tun, wo du deine Finger reinsteckst.“ Sie stieß sich von der Wand ab, griff ihre Reisetasche, und ging nach draußen.

      „Was zum Teufel habe ich angestellt?“, rief er ihr hinterher, immer noch nicht in der Lage, seinen Finger aus seiner Nase zu ziehen.

      Sie antwortete ihm nicht, und sie lockerte auch nicht ihren magischen Griff von ihm, bis sie Bahrams Wohnung erreicht hatten, was bedeutete, dass er drei Häuserblöcke in der Innenstadt mit einem Finger in seiner Nase entlanglaufen hatte müssen. Die Blicke, die ihm das von den anderen Passanten einbrachte, sprachen Bände.

      „Also worum geht es hier?“, fragte er, als er die Tür hinter sich schloss. Er drückte seine Nase mit spitzen Fingern, zuckte ob der Schmerzen.

      „Du bist ein Arsch.“ Merle ließ ihre Reisetasche im Flur auf den Boden fallen und beugte sich vor, um darin herumzuwühlen.

      „Ich weiß, das ist nichts Neues.“ Eine Schulter gegen die Wand gelehnt beobachtete er, wie sie ein paar frische Klamotten herauszog. „Warum sagst du mir nicht einfach, in welchem Punkt ich dieses Mal Scheiß gebaut hab, ich entschuldige mich, du vergibst mir, und wir lassen das hinter uns und haben heißen Versöhnungssex?“

      „Damit du damit auch noch vor meinen Freunden protzen kannst?“ Sie stand auf und fuhr ihn mit funkelnden Augen an.

      Ah, darum geht es also. „Ich habe nicht geprotzt“, sagte er, ein wenig pikiert.

      „Ach, wirklich? Was hast du denn dann gemacht? Versucht rauszufinden, wie du mich am besten blamieren kannst?“ Ihre Stimme zitterte leicht, und da, in ihrer Aura, war das winzigste Aufflackern von Verletztheit. Es fühlte sich an, als würden Rasierklingen über seine Haut fahren.

      Er wollte schon etwas erwidern, als Merle ihm zuvorkam.

      „Weißt du was? Vergiss es. Es ist mir egal.“ Das Beben in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. „Ich werde noch einmal das Buch der Schatten durchgehen, damit wir damit weitermachen können, meine Schwester zu finden, aber zuerst werde ich duschen. Allein“, fügte sie mit einem vernichtenden Blick hinzu, und dampfte dann in Richtung Badezimmer ab.

      Rhun blieb zurück in der Heckwelle ihrer Aura, welche mit dem Aufruhr ihrer Emotionen flackerte, die sie nicht mehr vor ihm hatte verheimlichen können.

      Ärger, damit konnte er umgehen – tatsächlich mochte er es sie ein bisschen auf die Palme zu bringen, damit sie mit ihm schäkern würde. Es war ein Spiel von Neckerei, sie gerade genug zu nerven, dass sie sich ihrer überanständigen Haltung entledigte und verbal mit ihm kämpfen würde. Aber Verletztheit – das war etwas ganz anderes. Das wollte er nicht in ihren Augen sehen, in ihrer Aura spüren.

      Aus einem Grund, mit dem er nicht gerechnet, den er aber akzeptiert hatte, konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass sie enttäuscht von ihm war. Mit nicht geringem Erstaunen erkannte er, dass es seine Welt aus dem Gleichgewicht brachte, und er Merle solange halten und beruhigen wollte, bis sie sie wieder gerade rückte.

      Was für ein verstörendes Gefühl, zu wissen, dass eine einzelne Person den Schlüssel zu seinem Glück in den Händen hielt.

      Er dachte über den irrationalen Drang nach, der ihn dazu getrieben hatte auf solch derbe Weise seinen Anspruch auf Merle geltend zu machen vor ihren Freunden. Nein, nicht Freunden – nur vor Basil. Die Art, wie der andere Mann sie angesehen, berührt, gehalten hatte, es hatte Rhuns Vernunft in einem Sturm aus tiefsitzender Eifersucht und Besitzgier untergehen lassen. Er war nie territorial gewesen, wenn es um Frauen ging, bis Merle sich in sein Leben geschlichen und ihn in ein primitives Biest verwandelt hatte, welches seinen Anspruch auf seine Gefährtin deutlich machen musste.

      Gefährtin.

      Das Wort tat ihm weh, genauso wie es ihm wehtat, dass sie niemals ihm gehören würde durch die intimste, ernsthafteste Verbindung, zu der seine Art fähig war. Der Gedanke daran, sie gehen zu lassen, war eine raue, offene Wunde in seinem Inneren, obwohl es nicht so sehr schmerzte wie die bloße Vorstellung davon, ihre Kräfte zu stehlen und sie ihrer Identität beraubt zurückzulassen.

      Und genau deswegen hatte er während der langen Stunden, die er gefesselt in dem dunklen Keller verbracht hatte, in Angst um seine Hexe und gepeinigt von dem Bedürfnis sie unverletzt wiederzusehen, seine Meinung geändert. Oh, er würde sie gehen lassen. Aber nicht so, wie er es zu Beginn geplant hatte.

      In die Schatten zurückzukehren, dachte er, würde ihn nicht umbringen. Er war schon einmal dort gewesen, er hatte überlebt. Merle zu verraten aber würde alles in ihm abtöten.

      Also hatte er beschlossen sich ihre Kräfte nicht einzuverleiben, die Verbindung, die ihn an sie kettete, nicht zu zerbrechen. Stattdessen würde er sich an sein Wort halten, würde ihr helfen Maeve zu finden, wohl wissend, dass Merle ihn sofort danach wieder bannen müssen würde. Es war die selbstloseste Entscheidung, die er jemals in seinem Leben getroffen hatte, und er staunte über dieses seltsame Gefühl. Er hatte gedacht, dass es wehtun würde, ja, aber er hätte nie geahnt, dass es ihm solch ein Gefühl bittersüßen Friedens bringen würde. Weil er etwas Gutes tat.

      Als er zum Badezimmer schlenderte und dem Geräusch der Dusche lauschte, Merles Energie auf der anderen Seite der Tür wie ein Leuchtfeuer, das ihn anzog wie nichts sonst, wusste er, dass es die ehrenhaftere Entscheidung wäre, ihr zu erlauben, weiterhin auf ihn wütend zu sein, besonders, da sie ihn ja auch gehen lassen müssen würde. Es würde einfacher für sie sein, wenn sie weniger an ihm hängen würde, und ein rücksichtsloser Arsch zu sein würde ihr dabei definitiv auf die Sprünge helfen. Er könnte sie verletzen, sie dazu bringen ihn zu hassen, sogar so weit, dass sie froh sein würde, ihn wieder in die Schatten zu bannen, sobald er seinen Zweck für sie erfüllt hatte.

      Ja, das wäre in der Tat ehrenhafter.

      Allerdings war Rhun auch nur ein Dämon, und er war nur zu einem bestimmten Grad an Selbstlosigkeit fähig. Und hierbei würde er egoistisch sein. Er wollte die verbleibende Zeit, die sie noch zusammen hatten, auskosten, wollte Merle genießen, wollte genießen, was sie miteinander hatten, jenes flüchtige Band, das sie teilten. Er wollte sie zum Lächeln bringen, damit er sich das Bild davon einprägen konnte, wollte genießen, wie er sich bei ihr fühlte, wie sie ihn auf eine Art und Weise beeinflusste, wie noch nie jemand zuvor.

      Er zog sich aus, legte seine Kleidung auf die Kommode, und ging ins Badezimmer, indem er das Schloss mit einem geistigen Befehl aufschloss. Dampf waberte ihm entgegen. Als er die Glastür zur riesigen Dusche aufschob und hereintrat, zuckte Merle zusammen und ließ die Seife fallen.

      „Rhun! Ich hab die Tür abgeschlossen, verdammt noch mal!“

      „Ist das für uns noch von Belang?“, fragte er leise.

      Er hob die Seife auf, schmierte sich die Hände ein und legte das Stück dann zur Seite. Ruhig nahm er ihre Hand und begann sie zu waschen. Als sie sich zurückziehen wollte, packte er ihr Handgelenk und hielt sie fest.

      „Still gestanden.“

      „Du“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „bist so ein Arsch. Wenn du denkst, dass du hier einfach so reingetanzt kommen und mich begrapschen kannst, als hättest du das Recht dazu …“

      „Merle.“

      „… dann irrst du dich aber gewaltig. Du bist–“

      „Sorry.“

      Sie stutzte, blinzelte, und ein Rinnsal von Wasser bahnte sich seinen Weg über ihre Stirn. „Was?“

      „Es tut mir leid.“ Er seifte sie weiter ein, strich in sanften Liebkosungen über ihren Arm, ihre Schulter, ihr Schlüsselbein. „Es tut mir leid, dass ich dich vor deinen Freunden blamiert habe.“ Er wusch ihren anderen Arm, rieb jeden einzelnen Finger mit größter Sorgfalt. „Es tut mir jedoch nicht leid, dass ich es Blondschopf gegenüber klar gemacht habe, dass du mir gehörst.“ Er nahm noch mehr Seife auf und verteilte sie in gemächlichen Streichbewegungen über ihre Brüste, um ihre gehärteten Nippel herum, bis ihr Atem ins Stocken geriet und seine eigene Haut brannte. „Denn das tust du. Du gehörst mir.“

      Merle stand nun still, wehrte sich nicht mehr gegen ihn, ihre Augen auf sein Gesicht gerichtet. Ihre Aura bebte, eingefärbt mit aufblühendem Verlangen.

      „Du magst nicht mehr lange mir gehören“, sagte er, seine Stimme rau vor Hunger, „aber das tust du jetzt gerade, und ich will, dass wir das genießen in der Zeit, die uns noch bleibt.“

      Daraufhin stotterte ihr Puls, und ihre Aura war durchstochen von einer neuen Art von Schmerz.

      Rhun hörte auf ihren Bauch einzuseifen und blickte auf in ihr Gesicht. Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie schüttelte ruckartig ihren Kopf, machte einen Schritt von ihm weg. Das schillernde Flackern ihres Energiemusters erstarrte, unter Kontrolle gebracht, als sie sich ihm Stück für Stück verschloss.

      „Nein“, sagte er, von Panik ergriffen, und er folgte ihr, bis ihr Rücken gegen die Fliesenwand stieß. Ihr Gesicht umfassend fing er ihren Blick auf. „Werd nicht wieder kalt mir gegenüber.“ Er konnte das nicht zulassen. Es würde ihn in Stücke reißen.

      Merles Atmung wurde unregelmäßig, ihre Halsmuskeln bewegten sich, als sie mehrmals schlucken musste, und sie blickte zwischen seinen Augen hin und her wie ein bedrängtes Tier.

      Seine Daumen streichelten über ihre Wangen, und sein Brustkorb war eng, so eng, als er sie ansah. „Wenn ich zurück in die Schatten gehe“, wisperte er, „will ich eine gute Erinnerung mitnehmen. Ich will mich an dich erinnern, an uns, an das hier.“ Er legte seine Stirn auf ihre. „Wirst du mir wenigstens das zugestehen, kleine Hexe?“

      Auf seinen Kosenamen für sie hin brachen ein paar ihrer Mauern ein. Er konnte Bedauern, Angst – und Zuneigung schmecken. Wärme breitete sich in ihm aus, als er das Gefühl ergriff, sich daran klammerte wie der erbärmliche Idiot, der er war. Er küsste sie dann, streifte mit seinen Lippen über ihre in einer zärtlichen Liebkosung, eine stumme Bitte um Erlaubnis. Denn nach allem, trotz des stürmischen Verlangens in ihm sie aggressiver für sich zu beanspruchen, wenn sie ihn jetzt bat sie loszulassen, würde er es tun, auch wenn es ihn vernichten würde.

      Sie flüsterte etwas gegen seine Lippen, drückte ihren Körper an seinen.

      „Ja“, sagte sie deutlicher, als er sich so weit zurückzog, dass er in ihre Augen sehen konnte. Sie waren weit geöffnet, von solch klarem Blau mit Untiefen, die ihn nicht in Ruhe ließen, und gerade jetzt bargen sie eine solche bittersüße Sehnsucht, einen verzweifelten Hunger, der ein Spiegel von seinem eigenen war.

      „Merle mein“, murmelte er, und sie zitterte, öffnete ihren Mund.

      Es war genug der Einladung für ihn.

      Während das Wasser der Dusche auf seinen Rücken prasselte, senkte er seinen Kopf und küsste sie erneut, diesmal härter, erfüllt mit der Gewalt seines Verlangens. Er leckte über ihre Unterlippe, und sie öffnete sich ihm, begrüßte ihn mit ihrer Zunge, als er in ihren Mund eindrang, sich an sie presste. Ein leises Stöhnen entfloh ihr, und ihre Aura loderte auf mit Erregung. Es trieb seinen Hunger nur noch höher.

      Er unterbrach den Kuss, schwer atmend, seine Reißzähne schon hervorstoßend. Er war höchstangespannt vor Lust, auf Blut und Vergnügen und Merle, sein Schwanz hart, wo er gegen ihren Bauch gepresst zwischen ihnen lag, aber er würde es nicht überstürzen. Nicht jetzt. Nicht, wenn dies ihr letztes Mal zusammen sein könnte.

      Er leckte und knabberte entlang ihres Kiefers, runter zu ihrem Hals, wo er ihre Schlagader nur ein kleines Bisschen anpiekste mit der Spitze seiner Reißzähne. Merle holte hörbar Luft und krallte sich an seinen Schultern fest, vor Vorfreude zitternd. Er ließ seine Zähne allerdings nicht in ihren Hals sinken, sondern schleckte nur die paar Tropfen Blut auf und versiegelte die kleinen Wunden wieder. Das Aroma von Merle breitete sich auf seiner Zunge aus, und er schloss die Augen, genoss es, während er die Biegung zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter küsste.

      „Rhun.“ Ihre Stimme zitterte.

      Er holte tief Atem, saugte ihren Duft ein – gemischt mit dem von Wasser und Seife – und zog sich dann zurück.

      „Dreh dich um“, sagte er, und Begierde und rohe Emotionen machten seinen Tonfall rau.

      Merle gehorchte ohne zu zögern, und es brachte ihn fast zur Strecke. Er musste für ein paar Sekunden innehalten, sich zügeln, damit er sie nicht einfach vornüberbeugte und nahm. Es war aber offensichtlich, dass sie so etwas in der Art erwartete, so still, wie sie dastand, ihm einen Blick über die Schulter zuwarf, vor freudiger Erwartung bebte.

      Lächelnd ließ Rhun eine Hand über ihren Rücken gleiten und genoss, wie es einen Schauer durch sie sandte, wie sie sich daraufhin leicht vorbeugte und ihre Hüfte für ihn positionierte.

      „Noch nicht, Hexenvulkan“, murmelte er.

      Er hob stattdessen das Stück Seife auf, schmierte sich wieder seine Hände ein, und machte sich daran, das zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Er rieb ihren Rücken ein, verteilte die Seife, knetete ihre Muskeln, und Merle seufzte und lehnte sich in seine Berührung hinein. Er arbeitete sich nach unten vor, über ihre Hüften, ihren Arsch, strich ihre Beine herunter und seifte sogar ihre Füße ein bis hin zu den Zehen. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, knabberte er an ihrem Ohrläppchen, während er seine Hände zu ihrer Vorderseite gleiten ließ und sich wieder ihren Brüsten widmete.

      „Die Stellen hast du schon gemacht“, sagte sie, auch wenn sie sich gleichzeitig stärker an ihn presste. Ihre heisere Stimme war wie purer Sex für seine Sinne.

      „Nicht gut genug.“

      Er genoss es, wie sich ihre vollen Brüste unter seinen Händen anfühlten, genoss ihre weiche Haut, die harten Knospen ihrer Brustwarzen, die Art, wie sie ihren Rücken durchstreckte und sich in seine Liebkosungen hineinpresste. Er genoss und kostete aus und prägte es sich ein, und doch wusste er, dass es niemals genug sein würde, um in den Schatten zu bestehen.

      Als er seine Hände tiefer gleiten ließ und ihren Bauch streichelte, ihren Nabel umkreiste, hob Merle ihre Arme über den Kopf und vergrub ihre Finger in seinen Haaren, ihr Kopf leicht gedreht, sodass sie ihn ansehen konnte. Ihr Atem kam in Stößen, heiß auf seiner Wange, und er hielt einen Moment inne, schwelgte einfach nur in ihrer Nähe, in dem Gefühl von ihr. Seine Arme umklammerten sie fester, und er wünschte sich, dass er sie so für immer behalten könnte. Sein Herz zersplitterte an dem Wissen, dass er es nicht konnte.

      Sie spürte wohl den harten Druck seiner Erektion an ihrer Hüfte, denn sie wackelte ungeduldig damit, rieb ihren Hintern an ihm in sinnlicher Einladung. Grinsend löste er seine Umarmung genug um ihr einen Warnklaps auf den Arsch zu geben. Sie schnappte nach Luft und erstarrte, als Schmerz durch ihre Aura fuhr, gefolgt von einer gewaltigen Welle von Erregung.

      „Ich hab gesagt, noch nicht, mein ungeduldiger kleiner Hitzkopf.“

      Sie drehte sich halb um und öffnete ihren Mund, um zu protestieren, sah seinen Gesichtsausdruck, und klemmte die Lippen wieder aufeinander. Ein Zittern ging durch ihren Körper, ihre Wangen erröteten, und der verlockende Duft ihrer erhöhten Erregung erfüllte die feuchte Luft. Als er seine Hand um ihren Nacken schlang und einen Kuss stahl, wurde sie weich in seinem Griff, und etwas in ihm schmolz ebenfalls.

      Mit einer Geduld, die er innerlich nicht fühlte, massierte er Shampoo in ihr Haar. Seine Finger glitten über ihre Kopfhaut, kneteten sanft die feuerroten Haarsträhnen – mittlerweile einen Farbton dunkler durch das Wasser –, während er sie auf ihre Wangen, Schläfen, und ihre Stirn küsste. Er hatte das Recht sich um sie zu kümmern, zumindest vorerst, und er genoss jede Minute.

      Er manövrierte sie unter den Strahl der Dusche, um alles abzuwaschen. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihn gewähren, und die warme Anerkennung in ihrer Aura war Balsam für seine schmerzende Seele.

      Als die Seife und das Shampoo ihren Körper herunterflossen, über Haut, die durch die Hitze der Dusche errötet war, ging er um sie herum, bis er wieder hinter ihr stand. Seine Hände glitten über ihren Bauch, zu ihren Hüften, und folgten der Biegung ihrer Schenkel nach innen zum Dreieck feuerfarbener Haare.

      „Da ist eine Stelle, die ich noch nicht gewaschen habe“, raunte er ihr ins Ohr, und er lächelte, als sie auf seine Worte hin erbebte.

      Nur Wasser verwendend begann er sich um die eine Stelle zu kümmern, die er sich gesehnt hatte zu berühren, sich bis zum Ende aufgehoben hatte als besondere Belohnung für sich selbst. Er schob seine Finger durch ihre intimste Haut an ihrer Öffnung, streichelte sie auf eine Art, die schwerlich als Waschen durchgehen würde. Ihre wachsende Erregung färbte ihre Aura und vertiefte seinen Hunger.

      Mit einem Knurren in der Kehle bemerkte er, wie er kurz davor war die Kontrolle zu verlieren. Er tauchte einen Finger in sie ein um zu testen, wie nass sie war.

      Triefend.

      „Hände an die Wand.“ Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen, sogar von sich selbst.

      Sie tat wie geheißen, schnell atmend, und er hob ihr rechtes Bein an und setzte ihren Fuß auf die niedrige Marmorbank an der Wand. Ohne viel Federlesen packte er ihre Hüfte, zog sie zu sich und vergrub dann seinen Schwanz in ihr.

      Merles erstickter Schrei ließ ihn erstarren.

      Sein Magen ein fester Knoten ob des aufgewühlten Flackerns in ihrer Aura, hielt er inne. „Tue ich dir weh?“

      „Nein. Ja. Ein bisschen.“ Sie keuchte, ihr Körper angespannt. „Es ist okay. Ich bin nur ein bisschen wund von gestern.“

      „Du weißt, dass ich das als Kompliment ansehe“, sagte Rhun, streichelte ihren Rücken – und zog sich dann zurück und kniete hinter ihr nieder.

      Als er ihre Hüfte ergriff und seine Zunge in ihrem feuchten Innersten versenkte, gab Merle ein niedliches Quieken von sich. „Wa-was tust du da?“

      „Ich mache es wieder gut“, murmelte er an ihr heißes Fleisch, und fuhr fort sie zu lecken. Die Spuren seiner Bisse zu versiegeln war nicht die einzige Anwendungsmöglichkeit seiner Fähigkeit Hautoberflächen zu heilen.

      Zusätzlich dazu, dass er ihr Wundsein linderte, brachte er sie auch zu einem schnellen Orgasmus und saugte ihr Vergnügen auf, als es sich in der Luft verteilte. Als er diesmal in sie eindrang, drückte sie sich ihm entgegen und äußerte ein langes Stöhnen reinster Freude, begleitet von seinen eigenen Lauten des Vergnügens, als er sich in ihr bewegte, sich zurückzog und wieder in ihre enge Hitze stieß.

      Während er mit einer Hand ihre Brust knetete, hielt er mit der anderen ihr Becken still für seine Stöße und benutzte einen Bruchteil seiner Dämonenkräfte, um ihre Klitoris zu streicheln. Sie bäumte sich auf unter seinem Griff und ihre Hände glitten weg von ihrer Position an der Wand.

      „Bleib stehen“, wies er sie grob an.

      Sein Befehl war es, was ihr den Rest gab und sie zum Höhepunkt brachte – und war das nicht das verdammt Heißeste, was er jemals erlebt hatte? Wellen von Vergnügen rollten durch ihre Aura, sie schrie auf, verfluchte ihn, stöhnte seinen Namen wie als Gebet, und er saugte alles auf, nicht nur ihr Vergnügen, nicht nur als Nahrung. Er weidete sich an den Schichten von Wärme in ihren Gefühlen auf eine Art und Weise, die nichts mit Fleischeslust, und alles zu tun hatte mit einem Verlangen, das so viel tiefer ging, bis auf den Grund seiner Seele.

      Sich herunterbeugend bis seine Brust ihren Rücken berührte, sein Schwanz noch immer in ihr vergraben, umarmte er sie, eine Hand sanft ihren Hals umfassend.

      „Senke deine Schutzschilde“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Merle erstarrte, ihr Atem wild und schwer, ihr Puls schnell im Nachspiel ihres Orgasmus.

      „Ich will dich kosten“, sagte er, und liebkoste die empfindliche Haut an ihrem Hals, eine subtile Geste des Besitzanspruchs, ein Versprechen. „Alles von dir. Ich will dich fühlen, Merle. Ohne Schranken.“ Er streifte ihre geistigen Sinne mit einer beruhigenden Welle seiner Kräfte. „Öffne dich für mich. Ich werde dich nicht verletzen.“

      Ihr Atem geriet ins Stocken, ein ersticktes Schluchzen. Rhun streichelte sie, ihren Körper, ihren Geist, noch immer verbunden mit ihr auf die intimste Art, und er wartete geduldig, während ihre Aura mit einem Sturm von Emotionen erbebte, zu viele, um sie lesen zu können.

      „Ich werde dir niemals etwas zuleide tun, kleine Hexe.“ Er drückte einen Kuss auf ihren Nacken.

      Sie zitterte in seinen Armen, so sehr, und sie erschien so klein und verletzlich, dass er es sich anders überlegte und ihr schon sagen wollte, dass es okay war, sie müsste das nicht tun, er müsste sie nicht so fühl–

      Merle senkte ihre Schilde.

      Es verschlug ihm den Atem, zwang ihn fast in die Knie. Ihre Kräfte wanden sich um ihn, und sein Herz stotterte ob der reinen Fülle ihrer Emotionen, Gedanken, die entblößt vor ihm lagen. Er sah, fühlte, kostete, berührte ihren Verstand mit sanfter Sorgfalt, durch ihr Vertrauen geehrt. Die Tiefe ihrer Gefühle war überwältigend, solch wahrhaftige Güte, solch reine Hoffnung und Glauben, und ihre Magie – sie war so stark, wie er vermutet hatte, stärker sogar, eine Macht jenseits von allen anderen, denen er begegnet war. Da war ein Versprechen von Großartigkeit in ihr, das Potential, dass sie – mit mehr Zeit – zu einer Hexe werden würde, die über eine Macht sondergleichen verfügte.

      Er verlieh seinen Gedanken Stimme direkt in ihrem Geist. Götter, aber du bist wunderschön.

      Ihre Antwort war instinktiv, prompt, eine Woge der Zuneigung, umwerfend offen und ehrlich, und er saugte es auf, badete darin. Wenn er bis in alle Ewigkeit in den Schatten verweilen würde, dieses Gefühl würde es ihn überstehen lassen.

      Sie hielt nichts zurück, und er sah das verworrene Knäuel ihrer Gefühle für ihn, kostete es, genoss es, wickelte es um sich herum wie eine Decke. Da war Angst, davor, dass die Ältesten ihn verletzen könnten, Angst davor ihn zu verlieren, und auch Angst vor dem, was sie für ihn empfand. Verwoben darin war eine verzweifelte Hoffnung auf das Unmögliche, ein Echo seines eigenen vergeblichen Wunsches sie zu behalten. Da war auch Ärger, liebevolle Entnervtheit, die ihn zum Lächeln brachte, ihn sie necken wollen ließ. Aber über allem anderen war dort eine Emotion, die ihm das Herz zerriss und es wieder zusammenflickte, das eine Gefühl, von dem er nie zuvor gekostet hatte, nicht derart tief, wahrhaftig, verzehrend.

      Merle zitterte, als er es berührte, es bestaunte, genoss. Das Bedürfnis sich ihr ebenfalls so zu öffnen, sie sehen zu lassen, wie sich ihre Gefühle in seinen widerspiegelten, sie ihn kosten zu lassen, wie er sie kostete, es pochte in ihm mit jedem Schlag seines Herzens.

      Es war Scham, die ihn davon abhielt seine Schilde zu senken und Merle hereinzulassen.

      Rhun konnte nicht zulassen, dass sie erfuhr, dass er geplant hatte ihre Magie zu stehlen, ihre schöne, starke Magie, die ihn so abgrundtief demütig machte, nun, da er wusste, wie mächtig sie war. Er würde ihre Enttäuschung nicht ertragen können, fürchtete, dass es beschmutzen könnte, was sie ihm so offenherzig darbot, dieses Wunder, das sie um ihn wand. Also äußerte er einfach, was sich jeder Definition entzog, reduzierte es auf Worte, die zu klein waren.

      „Ich liebe dich auch.“

      Eine Explosion von Emotionen in ihr, bittersüß, machtvoll, Entzücken gemischt mit Herzschmerz. Ihr Verstand zersplitterte, zerbrach in Scherben aus Vergnügen und Schmerz, drohte ihn ebenfalls zu zerbrechen. Aber er hielt seine Hexe fest, ließ sie nicht ertrinken. Er klammerte sich an die Fäden reinster Zuneigung, an die Funken, die ein Feuer entzünden würden, und er nährte und verstärkte sie, bis es nur noch Verlangen und Leidenschaft gab, Hitze und Hunger.

      Mit ihr verbunden in erschütternder emotionaler Intimität, vertiefte Rhun auch ihre körperliche Vereinigung, bewegte sich in ihr, steigerte ihr miteinander geteiltes Vergnügen in ihrem Geist. Merle begegnete jedem seiner harten Stöße mit Enthusiasmus, stieg auf mit ihm zu einem vernichtenden Höhepunkt. Als er ihr in seiner Leidenschaft in den Hals biss, von ihr trank wie ein Verdurstender, schleuderte es sie beide über die Ziellinie.

      Viel später, nachdem er sie aus der Dusche und aufs Bett getragen hatte, sie erneut langsam und gründlich genommen, sie befriedigt hatte, bis sie glücklich und sinnlich gesättigt in den Schlaf gesunken war, erst dann, als sie wieder in seinen Armen erwachte, sagte er es ihr. Er hätte das schon früher machen können, aber er wusste, dass es diesen Moment mit ihr zerstören, sie zurück in die Realität zwingen und dem unaufhaltbaren Ende entgegenkatapultieren würde. Also erzählte er es ihr erst jetzt, egoistischer Dämon, der er war.

      „Ich kenne jemanden“, sagte er, während er ihr feuriges Haar streichelte, „der den Blockierzauber brechen könnte.“
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      Merle setzte sich ruckartig auf, hellwach innerhalb einer Sekunde. Ihr Puls auf einer Millionen Schläge pro Minute, starrte sie Rhun an. „Du kennst jemanden, der den Zauber brechen kann? Wie lange schon? Und du sagst mir das jetzt erst?“

      Rhun löste ihre Hände vorsichtig von seinem Hals, legte sie auf dem Kissen ab und tätschelte sie. „Ich sagte könnte, nicht kann. Ich kenne jemanden, der den Zauber brechen könnte. Großer Unterschied, kleine Hexe. Und selbst wenn er es kann, stehen die Chancen gut, dass er es nicht tun will. Er ist…etwas schwierig.“

      Merle hatte das Gefühl, dass Rhuns Stirnrunzeln nicht nur ihr galt. „Von wem sprichst du?“

      Er räusperte sich. „Arawn.“

      Merle fiel die Kinnlade herunter. „Der Arawn? Der Herr der Dämonen?“

      „Ja und nein“, sagte Rhun. „Er ist nicht wirklich unser Herr.“ Er warf erneut die Stirn in Falten. „Er ist nicht einmal ein Dämon.“ Sein Stirnrunzeln wurde intensiver und er verzog das Gesicht. „Eigentlich weiß niemand so recht, was er ist …“ Seine Stimme verlor sich und er starrte mit Unbehagen in den Augen in die Luft.

      „Aber – es gibt ihn wirklich? Ich hab von ihm nur in Geschichten gehört – du weißt schon, wir Hexen erzählen unseren Kindern, dass sie sich benehmen sollen, sonst wird Arawn kommen und sie holen …“

      „Ja“, sagte Rhun leise, „wir Dämonen haben dieselben Geschichten.“

      Daraufhin konnte Merle ihn nur noch in stiller Sorge anstarren.

      „Wie auch immer“, fuhr er nach einer Minute fort, „Arawn verfügt über seine eigene Art undefinierbarer Magie, und er könnte in der Lage sein, den Zauber zu brechen – wenn du ihm etwas Wertvolles für seine Hilfe anbieten kannst. Ich kann für nichts garantieren, besonders, da er zurückgezogen lebt und unvorhersehbar ist. Also, wenn ich es vermeiden könnte, würde ich Arawns Aufmerksamkeit auf keinen Fall auf mich ziehen, geschweige denn, ihn um einen Gefallen bitten, aber da die Zeit für Maeve knapp wird …“ Sein Blick lag entschlossen auf ihr, ruhig, unterstützend, unerschütterlich. Ohne Worte ließen seine Augen Merle wissen, dass er jedes Risiko auf sich nehmen würde, um ihr zu helfen, um ihre Welt in Ordnung zu bringen, und dass es ihn nicht kümmerte, was es ihn kosten würde.

      Merles Brustkorb war zu eng, um Luft zu holen, also küsste sie ihn, atmete stattdessen ihn ein. Mit ihrer Hand auf seiner Wange zog sie sich dann ein wenig zurück, und das Funkeln in seinen Augen ließ sie aufseufzen. Die Art, wie er sie ansah, als wäre sie das einzig Wertvolle in seinem Leben, es berührte sie zutiefst.

      „Du bist Arawn schon mal begegnet?“, fragte sie, bevor sie zu einer Pfütze aus Schmalz auf der Matratze verschmolz.

      Rhuns Blick streichelte ihre Gesichtszüge in einer visuellen Liebkosung, schaute sie mit solch aufrichtigem Entzücken an. „Wir sind uns über den Weg gelaufen.“ Sein Finger folgte der Biegung ihres Halses, ließ sie erschaudern. „Ich gehöre ihm aber nicht.“

      „Gehören?“

      „Er handelt mit Gefälligkeiten und bindet Andersweltgeschöpfe durch Treueschwüre in Knechtschaft an sich. Sein Netzwerk und seine Ressourcen sind gewaltig.“ Rhun spielte nun mit einer ihrer Haarsträhnen, zeigte eine Faszination damit, die beinahe kindlich war in ihrer Ehrlichkeit.

      „Also“, sagte Merle mit einem Stirnrunzeln, „könnte es gefährlich sein, ihn um einen Gefallen zu bitten? Wenn er doch so unvorhersehbar und mächtig ist?“

      Rhun zuckte mit den Achseln, eine lässige Zurschaustellung von geschmeidigen Muskeln und ableckbarer Haut. „So, wie ich das sehe, sitzen wir so oder so in der Scheiße. Selbst, wenn er sich gegen uns wendet, kann unsere Situation nicht noch schlimmer werden, oder? Wenn wir ihn gar nicht erst fragen, haben wir eh schon verloren.“

      Merle zog das einen Moment in Erwägung, ihr Magen ein Sud aus Unbehagen. Es war riskant, und sie war sich nicht so sicher wie Rhun, dass es nicht noch alles schlimmer werden konnte. Sie hatte schon ein paar Mal gedacht, dass sie ganz unten angekommen war, nur um herauszufinden, dass sie immer tiefer fallen und noch härter aufschlagen konnte. Jemanden wie Arawn ins Spiel zu bringen – ein mythisches Geschöpf von unbekannter Macht und zweifelhafter Zugehörigkeit – könnte alles aus dem Ruder werfen.

      Andererseits hatte Rhun Recht. Mit jeder weiteren Nacht, die verging, wurde die Chance kleiner, dass sie Maeve lebend und in der Lage zu heilen, finden würden – Merle hoffte schon nicht mehr darauf, dass sie unverletzt sein könnte. Wenn sie nach einem anderen Weg suchten, den Blockierzauber zu brechen oder die Hexe zu finden, die ihn gewirkt hatte, würde es zu viel Zeit kosten.

      Merle traf Rhuns Blick. „Okay. Lass uns loslegen.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Merle stand im leichten Nieselregen, ihre Arme eng um sich geschlungen gegen die frische Nachtluft und starrte auf die schwarze Oberfläche des Sees vor sich. „Erklär es mir noch mal, mein Dämonenschatz – warum sind wir hier?“

      Rhun lächelte auf ihr Kosewort hin, und die Schönheit seiner Reaktion war wie eine Klinge aus bittersüßem Vergnügen. „Man spaziert nicht einfach so in Arawns Versteck rein“, sagte er, seine Stimme tief und ominös, als er auf ein Zitat aus dem ersten Herr der Ringe-Film anspielte. Merle biss sich auf die Lippe ob seines Humors und widerstand dem Impuls, ihn zu küssen, bis er nach Luft schnappte. „Die genaue Lage seines Unterschlupfs ist nur seinen Lakaien bekannt, und man muss an einem seiner Torwächter vorbei, um dorthin gebracht zu werden.“

      „Und mit Torwächter meinst du schlafende Fische?“

      Er lachte leise, gab ihr einen Klaps auf den Po, und ging dorthin, wo die Ufersteine steil in die dunkle Tiefe des Sees abfielen. Er ging in die Hocke, tauchte seine Finger ins Wasser und machte kleine Wellen. Merle erwartete schon fast, dass er so etwas sagen würde wie „Komm, Fischi, Fischi“, und sie konnte gerade so ihr Lachen zurückhalten. Der düstere Blick, den Rhun ihr über die Schulter zuwarf, brachte sie allerdings völlig zum Schweigen. Ein verlockendes Wispern erhob sich im Dunkel der Nacht. Merle rieb sich die Arme, während sich ihr die Nackenhaare wie zur Warnung sträubten.

      „Rhun, was–“

      „Pssst.“

      Eine Hand schnellte aus dem Wasser hervor und packte Rhuns Handgelenk. Merle zuckte zusammen und kreischte. Die Oberfläche des Sees erbebte, als das Geschöpf versuchte Rhun in die Tiefe zu ziehen, aber er stemmte gelassen seine Hacken gegen den Felsen und streichelte mit dem Daumen Kreise auf der Haut der Kreatur, die ihn gefangen hielt. Nach einer Minute eines stillen und gespenstischen Tauziehens hörte die Kraft auf der anderen Seite auf Rhun nach unten ziehen zu wollen, und stattdessen brach ein Kopf durch die Oberfläche des schwarzen Wassers.

      Merle hielt den Atem an, als eine junge Frau erschien, himmlisch schön – und splitternackt. Die schwarzen Locken ihres Haars klebten an ihrer mondlichtfarbenen Haut, umrahmten das Gesicht einer Schönheit, die zweifelsohne eine ganze Sammlung von Minnesang im Mittelalter inspiriert hätte. Sie war halb aus dem See aufgetaucht, ihr Oberkörper – nackte Brüste und alles – glänzend im fahlen Licht, und sie hielt noch immer Rhuns Hand, ihre Augen auf sein Gesicht gerichtet. Als sie lächelte, verspürte Merle den plötzlichen und irrationalen Drang, sie mit ihren eigenen Haaren zu erwürgen.

      „Rhun“, sagte die Wassernymphe, und es hörte sich wie ein Schnurren an.

      „Kalista.“ Er erwiderte ihr Lächeln.

      „Es ist lange her.“ Die Nymphe legte ihren Kopf schief und betrachtete ihn mit unverhohlener Anerkennung.

      Merles Drang die verdammte Schönheit zu erwürgen verwandelte sich in das heftige Verlangen ihr zuerst ihre Augen auszukratzen. Und dann vielleicht auch ihre Hand abzuhacken, die noch immer Rhuns Handgelenkt hielt. Sie riss sich zusammen. Was war mit ihr los? Sie war noch nie so eifersüchtig auf jemanden gewesen.

      „Du siehst gut aus“, sagte Kalista, ihre Stimme ein melodisches Summen in der Dunkelheit der Nacht.

      „Hm. Kommt wohl daher, dass ich verliebt bin.“

      Merle erstarrte, und Eis pikste ihr Herz.

      Kalistas Blick folgte Rhuns zu Merle, und ihr Gesicht war ein Bildnis der Fassungslosigkeit. „In sie?“

      Rhuns tiefes Brummen der Zustimmung rollte durch Merle hindurch, schmolz das Eis, das in sie gekrochen war, füllte Stellen in ihr, von denen sie nicht geahnt hatte, dass sie leer und schmerzend gewesen waren.

      „Und“, fuhr Rhun fort, „ich fürchte, mein Hexenschätzchen hier wird dir die Hand abhacken, die Augen auskratzen, und dich dann mit deinen eigenen Haaren erwürgen, wenn du mich weiterhin so festhältst. Sie ist recht besitzergreifend.“ All das hatte er mit einem verzückten Gesichtsausdruck und solcher Sanftheit gesagt, man hätte denken können, er redete darüber, wie er die Seligkeit erlangt hatte.

      Auf seine Worte hin hatte Merles Puls stotternd höher geschaltet, und ihr Gesicht glühte vor Hitze. Dieser mistige, hinterlistige Dämon. Sie hatte anscheinend eine geistige Verbindung zu ihm aufrechterhalten nachdem sie ihre Schilde gesenkt hatte, und er hatte ihre Gedanken aus ihrem Kopf gepflückt wie reife Früchte.

      Kalista sandte Merle einen abwägenden Blick, und ließ dann Rhun los. „Ich bitte um Verzeihung, Hexe. Ich wusste nicht, dass du Anspruch auf ihn erhoben hast. Du solltest ihn markieren, damit es nicht zu Missverständnissen kommt.“

      Merle blinzelte. „Äh, ja, sicher.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf Rhun, und ihr Herz verzog sich vor Sehnsucht. Wenn doch nur die Umstände anders wären, dann würde sie ihn auf jedwede Art markieren und ihn protzend als ihr gehörig herumführen wie ein kostbares Juwel. Zum Kuckuck, wenn sie eine Katze wäre, hätte sie sich schon längst besitzergreifend der Länge nach an ihm gerieben, bis er ihren Geruch tief in seiner Haut verankert trug.

      Das würde mir gefallen, kleine Hexe.

      Merle zuckte zusammen, als sie Rhuns geistige Stimme in ihrem Kopf vernahm.

      Du findest diese offene Verbindung einfach nur Klasse, nicht wahr?, dachte sie in seine Richtung zurück.

      Sein leises Lachen hallte in ihrem Geist wider, streichelte sie an intimen, heißen Stellen ihres Körpers. Aber so was von. Übrigens darfst du dich der Länge nach an mir reiben, wann immer du willst, auch wenn du keine Katze bist.

      „Wir wünschen mit Arawn zu sprechen“, sagte Rhun laut, während Merle mit sengender Hitze errötete. „Befindest du dich noch immer in seinem Dienst?“

      Ein Schatten fiel über das Gesicht der Nymphe. „Ja.“

      „Kannst du uns zu ihm bringen?“

      Ihr Ausdruck wurde vorsichtig, und ihr Blick sprang von Rhun zu Merle und zurück. „Ich werde ihn um Erlaubnis fragen müssen.“ Und der Gedanke gefiel ihr augenscheinlich gar nicht. Es blitzte sogar ein wenig Angst über ihr Gesicht.

      „Bitte tu das“, sagte Rhun, seine Stimme leise und beruhigend.

      „Wartet hier“, sagte Kalista nach einem langen Moment der Abwägung, und dann verschwand sie lautlos unter der Wasseroberfläche.

      Die Nacht war plötzlich gespenstisch ruhig, als würde sie den Atem anhalten. Merle starrte auf den See hinaus, wie er riesig und schwarz vor ihr lauerte, und sie zitterte unfreiwillig. Eine warme Hand umfasste ihren Nacken, und dann zog Rhun sie an sich, umarmte sie. Er beugte seinen Kopf und rieb seine Wange an ihrer, eine Geste, die so süß war, dass es sie zerriss. Eine seiner Hände ruhte auf ihrem unregelmäßigen Herzschlag, und er umhüllte sie mit seiner Kraft.

      Ihre Augen schließend lächelte Merle und entspannte sich. Während milder Regen über ihre Haut hauchte, verlor die Nacht ihre Bedrohlichkeit, und Merle staunte darüber, wie eine Art von Dunkelheit eine andere vertreiben konnte. Rhuns Aura war immer noch die eines Dämons, versehen mit einer tödlichen Ausstrahlung, die sie einst beunruhigt hatte. Nun aber schöpfte sie auf die seltsamste Weise Trost daraus. Sie hatte ihn näher an sich herangelassen als jemals jemand anderen zuvor, und als er sie umarmt hielt mit Stärke, die von Gefahr und Dunkelheit wisperte, verspürte sie nur Frieden, wie sie ihn nie gekannt hatte. Und war das nicht Wahnsinn?

      Nein. Rhuns tiefe Stimme brummte in ihrem Kopf. Es ist das schönste Geschenk, das ich jemals erhalten habe.

      „Rhun …“ Sie hob ihre Hand um sein Gesicht zu streicheln. Du musst aufhören, so ein Zeug zu sagen.

      Wieso? Er liebkoste ihre geistigen Sinne mit seinen Kräften, völlig reuelos.

      „Du wirst mich noch ganz schmalzig machen“, flüsterte sie.

      „Na und?“

      „Schmalz steht mir nicht.“

      Seine Lippen bogen sich zu einem Lächeln an ihrer Wange.

      Die Wasseroberfläche zitterte und Kalista erschien wieder. Eine weitere Nymphe folgte, diese mit goldglänzenden Haaren.

      „Er wird euch empfangen“, sagte Kalista. „Kommt.“

      Rhun löste seine Umarmung, aber nahm Merles Hand und führte sie in Richtung der Uferfelsen.

      Merle runzelte die Stirn, und eine Vorahnung erwachte in ihr. „Äh, Rhun?“

      „Ja, Schmalzhexe?“

      Das brachte ihm einen Klaps auf den Arm ein. „Wohin gehen wir?“

      „Zu Arawn, natürlich“, sagte er und zog sie zielsicher weiter zum Wasser. „Also ernsthaft“, fuhr er mit einem dramatischen Seufzer fort, „ich hab das Gefühl, dass du mir nur zur Hälfte zuhörst. Ich meine, ich weiß, dass mein gutes Aussehen ablenkend ist, aber es ist einfach verletzend, wenn du dem, was ich sage, keine Aufmerksamkeit schenkst.“ Er warf ihr einen todtraurigen Blick zu. „Ich denke, es ist an der Zeit zuzugeben, dass wir ein Kommunikationsproblem haben, Schatz.“

      Sie beschloss, seine Witzelei zu ignorieren und funkelte ihn stattdessen finster an, als er am Rand der Uferfelsen anhielt. „Ich meine, wieso ziehst du mich zum See hin?“

      „Weil das der Weg ist, den wir zu Arawn nehmen“, sagte er, und bevor sie auch nur zucken konnte, hatte er sie um die Taille gepackt und ins Wasser geschmissen.

      Sie klatschte auf der Seeoberfläche auf und wurde sofort von Wasser verschluckt. Die beißende Kälte stoppte ihr Herz. Ihr geschockter Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln, als tausend eisige Nadelstiche ihre Haut attackierten, ihre Muskeln betäubten. Sie kämpfte, schlug um sich, schwamm hoch mit panischen Bewegungen, und tauchte auf mit einem Keuchen, nach Luft schnappend.

      „Du Arsch! Mistkerl! Ich bring dich um!“ Im Wasser tretend suchte sie nach Rhun, damit sie ihm das Fell über die Ohren ziehen konnte.

      Aber er stand nicht mehr am Ufer. Merle hielt eine Sekunde inne, schwamm auf der Stelle, und dann wirbelte sie herum und schlug dem Dämon, der von hinten an sie herangeschwommen war, mitten ins Gesicht. Ihre Faust traf seine Nase mit einem befriedigenden Knacken.

      Rhun blickte sie finster an und wischte schwimmend seine Nase ab. „Das ist das zweite Mal in dieser Nacht, dass du mir die Nase gebrochen hast.“

      Sie schüttelte ihre Hand gegen den Schmerz, den der Schlag ihr verursacht hatte. Jemanden zu hauen sah in Filmen definitiv einfacher aus als es war. „Das hast du verdient, du hinterhältiger, falscher–“

      „Wärst du reingesprungen, wenn ich dich darum gebeten hätte?“

      „Ja“, sagte sie bockig.

      Er hob eine Augenbraue.

      „Also gut, nein!“

      Sein Grinsen blitzte hell auf in der Nacht. Ihr zuzwinkernd warf er ihr einen Luftkuss zu.

      „Ich hasse dich“, murmelte sie vor sich hin.

      „Nein, tust du nicht, meine kleine Hexe.“ Rhuns Stimme war geschmeidig, verführerisch, und barg gerade genug Arroganz, um sie die Augen verengen zu lassen, wenngleich ein Lächeln in ihrem Herz aufblühte.

      „Okay“, rief er in die Richtung von Kalista, die ihre Unterhaltung mit einer Mischung aus Faszination und Verwirrung beobachtet hatte. „Los geht’s.“

      Merle wollte schon fragen, wie das alles vonstattengehen sollte, als die blonde Nymphe zu ihr herüberschwamm, ihren Kopf neigte – und Merle unter Wasser zog. Die Wellen brachen über sie herein, bevor sie irgendeinen Widerspruch äußern konnte.

      Dunkelheit, Kälte, ein unbarmherziger Griff, der sie nach unten zog, tiefer, tiefer, mit übernatürlicher Kraft. Instinktiv hielt Merle die Luft an, kämpfte gegen den Drang Atem zu holen. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Das Wasser wurde immerfort kälter, biss ihr in die Haut, vereiste ihre Gliedmaßen, und sie konnte nicht atmen, durfte nicht atmen, musste es aushalten. Der Griff der blonden Nymphe um ihre Taille ließ nie locker, auch nicht, als Merle in aufkeimender Panik zu zappeln anfing.

      Ihr Kopf war kurz davor zu explodieren, als sich plötzlich die Richtung, in die sie gezogen wurde, änderte. Die Nymphe zerrte sie nun nach oben, so schnell, dass Merles Ohren durch die abrupte Druckveränderung des Wassers klingelten. Sie brachen durch die Oberfläche, und Merle sog mit einem entwürdigen Keuchen Luft ein. Luft. Götter, sie war nie so froh gewesen, ihre Lungen gebrauchen zu können.

      Die blonde Nymphe hatte sie losgelassen, als sie aufgetaucht waren, und schwamm nun in müßigen Kreisen um Merle herum und beäugte sie mit offenem Interesse.

      „Du hättest mich warnen können“, krächzte Merle zwischen zitternden Atemzügen.

      Die Najade lächelte einfach nur, ihr Gesicht ganz und gar glatt mit der Schönheit ewig währender Jugend. Nymphen alterten nicht – sie fielen eines Tages einfach tot um, wenn ihre Zeit gekommen war. Merle hatte sich nie entscheiden können, ob das Fluch oder Segen war.

      In diesem Moment spritzte das Wasser ein paar Meter entfernt wild auf, und Rhun tauchte aus den Tiefen auf. Kalista erschien in sicherer Entfernung von ihm und sandte vorsichtige Blicke in Richtung Merle.

      Ganz genau. Merle verengte ihre Augen, als sie die Wassernymphe ansah. Lass bloß deine Flossen von ihm, Mädel.

      Rhun lachte und zog Merle zum Ufer.

      „Hör auf, meine Gedanken zu lesen“, fauchte sie ihn an.

      „Und dadurch eine solch großartige Quelle für meine Belustigung verlieren? Nein, danke.“

      Sie stapften aus dem See heraus, und Merle stutzte, als sie die Umgebung näher betrachtete. Wo zuvor Felsen und Kiesel den See umrahmt hatten, der sich in einer weiten Lichtung im Wald befand, bogen sich nun riesige Bäume fast unmittelbar über das Wasser. Das Ufer verlief viel flacher in den See, und da war Sand anstelle von Kieseln, der sich mehr und mehr im Gras verlor, je näher man an die Baumgrenze herankam.

      „Das ist nicht derselbe See“, murmelte Merle.

      „Nö“, sagte Rhun, als er neben ihr auf dem kleinen Strand zum Stehen kam, sein T-Shirt auswrang und Wasser aus seinen Haaren schüttelte.

      „Folgt dem Pfad, bis er euch schluckt“, rief Kalista vom Wasser aus.

      Merle runzelte die Stirn. Was für eine komische Wortwahl. Kopfschüttelnd stapfte sie weiter und verfluchte den durchnässten Zustand ihrer Kleidung. „Super, jetzt bin ich ganz feucht“, murrte sie vor sich hin, und erstarrte, als sie sah, dass Rhun mit den Augenbrauen wackelte. „Nicht auf die Art!“ Die Hitzewelle, die durch sie hindurchrollte, war genug, um die Kälte ihrer klammen Klamotten und der frostigen Nachtluft zu vertreiben.

      „Gib mir ’ne Minute, und ich kann das ändern.“

      „Rhun! Das hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.“

      „Schade“, raunte er, Augen voller Hitze. „Sag mir, wenn dir zu kalt wird. Ich werde dich liebend gern wieder aufwärmen.“

      „Lass uns gehen, bevor wir uns ’ne Lungenentzündung holen.“

      Rhun ging voran, und seine scharfen Dämonenaugen erkannten einen sich windenden Pfad im Wald, wo Merle nur Schatten über Schatten sah. Sie ergriff seine Hand, um nicht zu stolpern, und er drückte sie beruhigend.

      Ich hab dich, sagte er in ihrem Kopf.

      Ich weiß. Merles Antwort kam ohne Nachzudenken, von einem Ort in ihr, der eher fühlte, als zu verstehen.

      „Bevor wir reingehen“, sagte Rhun nach einem Moment, „ein Wort der Warnung. Verlier nicht den Kopf, wenn Arawn in der Nähe ist. Er kann etwas … nervenzermürbend sein.“ Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, aber das nervöse Flackern in Rhuns Energie war wohl sichtbar.

      Merle blieb beinah wie angewurzelt stehen. „Die Tatsache, dass du ihn nervenzermürbend findest, macht mich ein klitzekleines bisschen besorgter wegen dieses Treffens als ich es bereits war.“

      Rhun erwiderte nichts, und sie liefen eine Weile schweigend, während die Kälte in Merles Knochen kroch. Sie wollte schon einen Zauberspruch riskieren, der ihre Klamotten ansengen würde, damit ihr ein wenig wärmer würde, als es passierte. Die Erde gab unter ihren Füßen nach, und mit einem geschockten Schrei fiel Merle zusammen mit Rhun durch Dreck und Wurzeln und Dunkelheit.

      Genau wie Kalista es gesagt hatte, verschluckte sie der Pfad.

      Rhun hatte sich um sie gewickelt, um den Sturz abzufedern, und nachdem sie auf dem Boden aufgeschlagen und ein paar Mal übereinander gerollt waren, war er demnach derjenige, der danach aussah, als hätte ein riesiger Maulwurf ihn gefressen und wieder ausgespuckt.

      „Geht’s dir gut?“ Merle entwirrte ihre Gliedmaßen aus dem Knäuel aus ihr und Rhun, ihr Magen ein fester Knoten aus Sorge.

      „Ja“, stöhnte Rhun. „Total super.“

      Sie stand auf und streckte ihre Hand aus, um Rhun aufzuhelfen – was er stolz ignorierte und sich stattdessen aus eigener Kraft hochrappelte – und sie sah sich in dem Loch um, in das sie gefallen waren. Es war tatsächlich ein Tunnel, schwach beleuchtet von – waren das Glühwürmchen? Sie blinzelte die winzigen, sich bewegenden Lichtquellen an, die in der Luft schwebten, und schüttelte ungläubig den Kopf. Fantastisch.

      „Verweil hier nicht“, sagte Rhun leise und schob sie sanft vorwärts in die Richtung, in die die Glühwürmchen flogen.

      Nach ein paar Minuten und mehreren Abbiegungen – die Lichter führten sie – öffnete sich der Tunnel in einen Raum. Wurzeln, so dick wie Baumstämme, stabilisierten die gerundeten Erdwände. Hier und da kringelten sich die Wurzeln in kleinere Ranken von fast schon künstlerischer Feinheit, eine natürliche Verzierung. In der Mitte des Raums lag ein Haufen Felle und Kissen – und darauf, lang gestreckt in gelassener Raubtierruhe, thronte ein riesenhafter schwarzer Wolf, beinahe doppelt so groß wie ein normales Exemplar der Gattung.

      Merle blieb abrupt stehen, ihre Muskeln wie erstarrt, ihr Herz rasend vor Angst. Rhun, rief sie ihm mental zu, bitte sag mir, dass Arawn diesen Wolf angewiesen hat uns nicht zu essen.

      Er drückte ihre Hand. Dieser Wolf ist Arawn.

      Merle blinzelte mehrmals und schluckte, wie vor den Kopf gestoßen. Aber … er ist kein Werwolf. Seine Aura hatte nicht die unverwechselbaren Spuren von Gestaltwandlern, die Art von Andersweltgeschöpfen, deren Wesen zwiegespalten war zwischen einer menschlichen Gestalt und einer bestimmten Tierform.

      Nein, sagte Rhun, das ist er definitiv nicht. Er kann aber mehrere Gestalten annehmen, und das hier ist eine von ihnen.

      Unfähig etwas zu erwidern, starrte Merle Arawn einfach nur an.

      Rhun räusperte sich. „Vielen Dank, dass Ihr uns eine Audienz gewährt“, sprach er das Biest an.

      Solltest du nicht mein Herr oder so was anhängen?, fragte Merle nervös, während sie das andersweltartige Raubtier vor sich beäugte.

      Er ist nicht mein Herr.

      Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte Merle vielleicht gelacht auf das empörte Knurren in Rhuns mentaler Stimme hin. So aber konnte sie nur den Kloß in ihrem Hals herunterschlucken und versuchen ihre Hände nicht zittern zu lassen. Arawns Macht war eine überwältigende Kraft, die die Luft mit Spannung auflud und gegen ihre geistigen Schilde presste, eine fremdartige, seltsame Art von Magie, die um ihn herumwirbelte. Merle hatte dergleichen noch nie gespürt, und wenn es nach ihr ginge, wäre sie froh, wenn sie so etwas nicht noch einmal fühlen müsste. Sie konnte auch nur einen gewissen Grad von Einschüchterung vertragen.

      „Wir sind hier, weil wir Euch um Hilfe bitten wollen, wenn Ihr geneigt seid, sie zu gewähren“, fuhr Rhun fort und kam damit gleich auf den Punkt, sehr zu Merles Geschmack. Je schneller sie wieder hier herauskamen, desto besser. „Das hier ist Merle von der MacKenna-Familie der Hexen“, sprach Rhun weiter und deutete auf sie. „Wir sind auf der Suche nach ihrer Schwester, die von einem meiner Art entführt wurde, aber er wird durch Hexenmagie blockiert. Wir hoffen, dass Ihr vielleicht den Zauber brechen könnt, damit wir denjenigen finden können, der sie gefangen hält.“

      Stille.

      Sekunden vergingen. Der Wolf regte sich nicht, nahm das Ersuchen mit keinerlei Anzeichen zur Kenntnis. Die Tatsache, dass Arawn sich noch nicht einmal dazu herabließ sich in menschliche Gestalt zu verwandeln, um mit ihnen zu sprechen war eine deutliche Zurschaustellung seiner Geringschätzigkeit. Seine gelben Augen bargen einen Anflug von Langeweile, und er streckte eine massive Pfote aus in fauler Gemütlichkeit, als er die zwei Bittsteller vor sich betrachtete.

      Rhun räusperte sich erneut. „Wir würden Eure Hilfe sehr zu schätzen wissen, wenn Ihr so gütig wäret“, sagte er leise, und Merle konnte nur erahnen, was es ihm abverlangen musste, diesen ehrerbietigen Tonfall anzuschlagen. Von Natur aus stolz und arrogant, war Rhun ihr nie als jemand erschienen, der sich leichtfertig vor irgendwem verneigen würde, und nun war er dem Betteln so nah, wie sie ihn bislang noch nicht erlebt hatte. Das Wissen, dass er es für sie tat, schnürte ihr die Kehle zu.

      Der Wolf ließ eines seiner Ohren nach hinten zucken und gähnte, wobei er eine Reihe beeindruckend scharfer Zähne vorführte, mit Reißzähnen, die so lang wie Merles Unterarm waren. Sie glänzten hell im flackernden Licht der Glühwürmchen, das Weiß ein krasser Kontrast zu seinem schwarzen Fell.

      Ich verstehe, was du mit nervenzermürbend meintest, sagte Merle mental und machte einen vorsichtigen Schritt zurück. Ihre Haut kribbelte warnend, und all ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft aufgrund des unberechenbaren Geschöpfs vor ihr. Der Effekt seiner Macht auf ihre war, wie wenn man eine Katze gegen den Strich streichelte.

      Ein Muskel in Rhuns Kiefer spannte sich an, er holte tief Luft und sagte: „Bitte erwägt unser Gesuch … mein Herr.“

      Merles Blick schwenkte ruckartig zu Rhun, und ihr sank das Herz auf den Boden.

      Es ist okay, kleine Hexe. Die starre Art, mit der er dastand, erzählte allerdings eine ganz andere Geschichte.

      Als sie ihm gerade etwas erwidern wollte, bewegte sich der Wolf. Mit geschmeidiger Anmut, die im Widerspruch zu seiner Größe stand, erhob er sich auf alle Viere. Der Raum schrumpfte in sich zusammen. Arawns Macht presste die Luft zusammen, und für den längsten Moment stand er einfach nur da, ragte über Merle und Rhun, während seine gelben Augen sie eingehend musterten. Die Glühwürmchen schwebten verstohlen ein wenig von ihm weg.

      Dann verwandelte er sich.

      Die Luft um ihn herum verschwamm wie eine Fata Morgana, und in Wirbeln aus Licht und Schatten änderte sich seine Gestalt vom Wolf zum Mensch – einem nackten Menschen.

      Aber Merle hatte nicht einmal eine Sekunde, um die Details des unbekleideten Körpers vor ihr wahrzunehmen, weil Rhuns Hände sofort ihre Augen bedeckten.

      „Rhun!“, fauchte sie. „Lass das!“

      Er ignorierte es, wie sie fuchtelte und auf seine Hände einklatschte, und hielt ihre Augen weiter bedeckt. Ich wahre nur deine Anständigkeit, kleine Hexe.

      Bevor Merle ihn mental anbrüllen konnte, dass er sich keinen Deut um ihre Anständigkeit geschert hatte, als er bei jeder Gelegenheit nackt vor ihr herumscharwenzelt war, sprach Arawn.

      „Ich mische mich nicht ein in Hexenangelegenheiten.“ Seine Stimme war ein tiefer, tiefer Bass, mit einer Rauheit versehen, die Haut abschürfen könnte.

      Rhun nahm seine Hände von Merles Augen, und sie blinzelte ob des Anblicks vor ihr. Arawn hatte eine schwarze Hose aus leichtem, fließenden Stoff angezogen, sein Oberkörper nackt, und er tätschelte den Kopf eines Fuchses, der ihm anscheinend das Kleidungsstück gebracht hatte. Das kleine Raubtier berührte Arawns Hand mit der Schnauze und trottete davon. Er verschwand in einem anderen Tunnel, der aus dem Raum führte.

      Arawn wandte sich Rhun und Merle zu. Seine Haare waren vom selben Schwarz wie das Fell seiner Wolfsgestalt, und sein Körperbau war ebenso massiv, mit Muskeln, die von häufiger Benutzung zeugten und einer körperlichen Stärke, die der Macht seiner Aura in nichts nachstand.

      „Das hier ist nicht nur eine Hexenangelegenheit“, korrigierte Rhun höflich und zeigte nicht im Mindesten, dass er von jemandem wie Arawn eingeschüchtert war. Wahrscheinlich ein kluger Schachzug. „Es ist ein Dämon, der Merles Schwester entführt hat, und er arbeitet mit einer Hexe zusammen, um sich die Kräfte des Mädchens einzuverleiben.“

      Arawn wedelte mit einer Hand. „Einzelheiten.“ Seine Augen in menschlicher Gestalt waren dunkel, nicht braun, nach allem, was Merle ausmachen konnte, aber von einer Farbe, die Schatten und Untiefen heraufbeschwor. Gerade jetzt bargen sie einen Hauch Langeweile und Gleichgültigkeit. „Es ist trotzdem Hexenmagie, die ich für euch brechen soll.“ Sein Blick fiel auf Merle, und sie zuckte unter der Wucht zusammen. „Dies ist eine Angelegenheit für deine Ältesten, nicht für mich. Außerdem“, sagte er, und wandte sich ab, „ist deine Schwester eine Hexe. Wenn sie sich nicht gegen einen Dämon verteidigen kann, verdient sie vielleicht ihr Los.“

      Die herzlose Bemerkung traf Merle wie ein Schlag in die Magengrube, und sie sprach, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte. „Sie kann sich nicht verteidigen, weil ihre Zauberkräfte in ihr eingeschlossen sind!“

      Arawn hielt inne und drehte sich langsam zu ihr um.

      Merle. Rhuns Stimme in ihrem Kopf, warnend.

      „Erklär mir das näher“, sagte Arawn. Es war leise gesprochen, aber nichtsdestotrotz ein Befehl.

      Merle verlagerte ihr Gewicht, und ihre Nervosität war ein Schauer von eisigen Spinnenbeinen über ihren Rücken. Aber sie würde jetzt keinen Rückzieher machen, nicht, wenn sie gerade erst einen Anflug von Interesse in Arawn geweckt hatte. „Meine Großmutter hat Maeves Magie in ihr gebunden, als sie noch ein Kind war.“

      „Hat sie das?“ Arawns Stimme war sanft, fast schon freundlich, aber die Gefahr, die darunter lauerte, war nicht zu überhören. „Wen hat deine Schwester umgebracht?“

      Daraufhin holte Merle zischend Luft. Arawn war scharfsinnig, und sie erkannte zu spät, dass sie diese Information vielleicht lieber für sich hätte behalten sollen. Neben ihr war Rhun so angespannt, dass er sich womöglich eine Sehne zerreißen würde.

      Nicht, sagte er in ihrem Kopf.

      „Beantworte meine Frage.“ Arawns Blick durchbohrte sie, untergrub ihren Widerstand.

      „Die Hälfte meiner Familie“, flüsterte Merle.

      Arawn legte den Kopf schief, und die Bewegung hatte nichts Menschliches an sich. „Interessant.“

      Unter der Aufmerksamkeit seiner prüfenden Augen zappelte sie beinah.

      „Wie alt ist deine Schwester jetzt?“

      „Vierundzwanzig“, sagte sie, unfähig die Worte aufzuhalten, die aus ihrem Mund fielen. Es war eh schon zu spät.

      Arawn musterte sie für einen Moment, der sich wie Stunden anfühlte, mit einer Intensität, die Merles Puls in ihrem Kopf pochen ließ wie Trommelwirbel.

      „Du bist das Oberhaupt deiner Familie?“, fragte er, die kantigen Züge seines Gesichts unlesbar.

      „Ja.“

      „Die Neigung deiner Hexenfamilie ist zu Feuer?“

      Merles Herz raste. Die meisten Familien hielten ihre elementare Neigung geheim, da das Wissen darüber gegen sie verwendet werden könnte – jedes Element hatte eine Schwäche, eine Achillessehne, und wenn man es gewitzt ausnutzte, konnte man damit die Kräfte der Hexe neutralisieren. Woher wusste Arawn–?

      „Antworte mir.“ Seine Stimme polterte durch sie hindurch, ließ sie aufschrecken.

      Sie kämpfte gegen den Zwang an, und doch – „Ja.“ Gesprochen durch zusammengebissene Zähne, die Worte aus ihr herausgezwungen durch die Macht, die in der Luft schwebte, durch ihre Abwehr sickerte.

      Arawn betrachtete sie einen Moment lang mit undurchdringlichen Augen. Sein Blick sprang zu Rhun. „Ich nehme an, du hast den geistigen Abdruck des Blockierzaubers.“

      Rhun nickte mit grimmiger Miene. „Er ist allerdings zu schwach, um ihn als Spur zu verfolgen.“

      Arawn wedelte das lässig mit einer Hand beiseite und sah Merle an. „Ich kann den Zauber für dich brechen. Sei dir aber bewusst, dass ich etwas als Gegenleistung für meine Hilfe fordern werde.“

      Merle schluckte, ihre Kehle trocken. „Ich habe nicht viel Geld, aber meine Familie besitzt einige antike Schmuckstücke. Sie sind viel wert.“

      Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie zu Tode erschreckte. „Ich bin nicht an Geld oder Kinkerlitzchen interessiert.“

      „Was wollt Ihr dann?“ Ihre Stimme zitterte.

      „Das, Feuerhexe“, sagte er, „werde ich dich wissen lassen, wenn es an der Zeit ist, es einzufordern.“

      Das hier war eine schlechte Idee, sagte Rhun in ihrem Kopf. Seine geistige Stimme war angespannt vor Dringlichkeit. Lass uns gehen. Wir finden schon einen anderen Weg, um den Zauber zu brechen. Einen, für den wir dem Schrecken aller Andersweltgeschöpfe keinen Freibrief ausstellen müssen.

      Mit einem unauffälligen Ziehen an ihrer Hand deutete er ihr an sich zurückzuziehen. Merle bewegte sich nicht, drückte einfach nur seine Hand, während sie noch immer Arawn ansah.

      Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen, und sie frage: „Einen einzigen Gefallen?“

      Nein, sagte Rhun.

      „Ja“, sagte Arawn.

      „Nur einen, und danach sind wir quitt?“

      „Du hast mein Wort.“

      Merle, tu das nicht. Hast du ’ne Ahnung, was es bedeutet, Arawn einen Blanko-Gefallen zu schulden? Er könnte alles von dir fordern.

      Was auch immer er von mir verlangen wird, erwiderte Merle bitter, es kann nicht schlimmer sein, als ein weiteres Mitglied meiner Familie zu verlieren.

      Rhuns Aura flammte mit Irritation und Angst auf. Was, wenn er verlangt, dass du ihm auf ewig Treue schwörst? Er könnte dir befehlen vor ihm zu kriechen.

      Merle blickte auf Arawn. „Eine Bedingung.“

      Die Schatten in seinen Augen wurden dunkler.

      „Der Gefallen wird nicht beinhalten, dass ich Euch Treue schwöre, und er wird auch nicht mein Leben beenden“, sagte Merle, und schaffte es gerade so, das Zittern aus ihrer Stimme fern zu halten. „Und dasselbe gilt für meine Schwester.“

      Arawn hielt ihren Blick lange gefangen, ohne zu blinzeln, und lächelte dann auf die Weise, die Merles Blut in den Adern gefrieren ließ. „Einverstanden.“

      „Dann haben wir eine Abmachung“, sagte sie.

      Er neigte seinen Kopf zur Bestätigung und wandte sich Rhun zu. „Du wirst mir den Abdruck des Zaubers geben müssen.“

      Auf das Aufbäumen in Rhuns Aura hin verstand Merle die Bedeutung von Arawns Aussage.

      „Rhun“, sagte sie, ihr Brustkorb wie zugeschnürt. „Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass das notwendig ist … Du musst deinen Geist nicht für ihn öffnen, wenn du nicht willst. Ich …“

      Arawn einen Gefallen zu schulden war ihre Entscheidung, der Preis, den sie zahlen würde, aber es stand ihr nicht zu einen mentalen Strip von Rhun vor einem Geschöpf wie Arawn zu verlangen. Selbst wenn Rhun es schaffte, den Abdruck des Zaubers an die vorderste Front seiner Gedanken zu bringen, damit es einfacher wäre, ihn zu lesen ohne tiefer graben zu müssen, würde Arawn trotzdem in der Lage sein ungehindert durch Rhuns Verstand zu streifen.

      „Wir können auch einfach gehen“, sagte sie leise, auch wenn sich ihr der Magen umdrehte beim Gedanken daran, dass Maeve noch länger in der Gefangenschaft des Dämons bliebe.

      Rhuns Blick verharrte auf ihr für einen langen Moment, seine Augen warm, leuchtend, bevor er sich wieder Arawn zuwandte. „Ich bin einverstanden.“

      Rhun …

      Schh, kleine Hexe mein.

      Merle hatte nie gewusst, dass ihr Herz daran zerbrechen könnte, dass jemand sie zu sehr liebte.

      „Also gut“, sagte Arawn, und streckte seine Hand zur Seite aus.

      Als Merle sich noch über diese seltsame Geste wunderte, erschien eine Baumnymphe aus einer anderen Öffnung in der Erdwand. In leichte, fließende Seide gekleidet näherte sie sich Arawn und legte einen Dolch in seine offene Hand, mit dem Griff zuerst, natürlich. Mit gebeugtem Kopf zog sie sich wieder zurück. Arawn hatte sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt, unangefochten in seiner Autorität, und übergab die Klinge nun an Merle.

      „Ich verlange einen Blutschwur für unsere Abmachung.“

      Merle zuckte, aber nahm den Dolch. Einen stärkenden Atemzug später platzierte sie die scharfe Schneide auf ihrer Handfläche und schlitzte ihre Haut auf. Schmerzen schossen ihren Arm herauf, und sie biss sich hart auf die Lippe, um nicht zu fluchen. Sie ballte ihre Hand zur Faust und drückte zu, bis ein Tropfen Blut auf die Erde fiel. „Bei den Höchsten Mächten“, sagte sie, „ich werde mein Versprechen einhalten, Euch, Arawn, einen Gefallen zu schulden für Eure Hilfe bei der Suche nach meiner Schwester.“

      Ein weiterer Tropfen fiel zu Boden. Die Magie band sie.
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      Es dämmerte schon, als sie zu Bahrams Wohnung zurückkamen, wo sie warten würden, bis sie von Arawn hörten. Er hatte ihnen gesagt, dass es einige Stunden dauern könnte, um den Zauber zu brechen, also hatten sie beschlossen, den Tag mit Ausruhen zu verbringen, in der Hoffnung, dass sie bei Einbruch der Nacht endlich Maeves Entführer jagen konnten. Das fahle Morgenlicht hatte die Nacht und Dunkelheit vertrieben, und Rhuns Kräfte waren fast völlig verschwunden, als er und Merle in die Wohnung traten – und dem Inkubus begegneten, dem sie gehörte.

      Der Dämon stand im Flur und war im Begriff, eine Reisetasche zuzumachen. „Gut“, sagte er zu Rhun, und seine Augen leuchteten mit Belustigung, „du bist komplett angezogen. Hatte schon Angst, dass ich mehr von dir zu sehen kriegen könnte, als mir lieb ist, als ich hier reinkam. Ich hab versucht, deine Hexe anzurufen, um euch zu sagen, dass ich ein paar Sachen holen würde, aber ich hab nur ihre Mailbox erreicht.“

      „Ach ja. Mein Handy.“ Merle wühlte durch ihre Handtasche, welche Rhun ihr befohlen hatte im Auto zu lassen, bevor sie den Seeweg zu Arawn nahmen. Natürlich hatte er ihr nicht gesagt, dass es dazu gedacht war, das Handy nicht nass zu machen. Sie hätte ihn vermutlich mittels Magie dazu gezwungen, einen anderen Weg zu finden als über einen kleinen Schwimmausflug.

      „Sorry“, sagte Rhun zu Bahram, während Merle ihre Nachrichten überprüfte. „Wir waren…verhindert.“

      „Mhm.“ Der Inkubus begutachtete ihre nassen Klamotten von Kopf bis Fuß, und hob eine Augenbraue ob des Wassers, das auf sein makelloses Parkett tropfte.

      „’tschuldigung deswegen“, murmelte Merle, als sie seinem Blick folgte. „Wir machen das sauber.“

      „Oh“, sagte Bahram geschmeidig, „mach dir darum keinen Kopf, Süße. Du kannst jederzeit auf meinen Boden tropfen.“ Er schenkte ihr ein Lächeln voll sinnlicher Einladung, machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

      Und das war der Moment, in dem sich Rhun auf ihn stürzte. Brüllend rammte er den Inkubus an die Wand, während Jahrzehnte von Freundschaft binnen Sekunden ausgelöscht wurden, untergingen in einem Strudel aus Wut und Besitzgier.

      „Rhun! Götterverdammt, hör auf!“

      Merles Stimme sickerte durch den roten Schleier, der Rhuns Sicht trübte, aber es war nicht genug, um ihn dazu zu bewegen den Griff um den Hals des Dämons zu lockern. Alles, was er in jenem Moment wusste, war, dass er die Bedrohung seines Weibchens ausschalten musste. Und dann würde er besagtes Weibchen wegschleppen, in eine Höhle irgendwo, und–

      „Rhun!“

      Etwas trat ihm von hinten in die Knie. Er knickte ein, knurrte vor Schmerz, und ließ das Männchen los. Er drehte sich um, sah seine Hexe, die sein T-Shirt packte – und ihn küsste.

      Seine Wut löste sich auf in einer Welle von Vergnügen und Zufriedenheit.

      Mit einem tiefen, anerkennenden Geräusch zog Rhun seine Hexe zu sich und erwiderte ihren Kuss, entzückte sich an ihrem Duft, ihrer Weichheit, daran, wie ihre Hände über seinen Nacken und sein Gesicht streichelten. Er seufzte gegen ihre Lippen, vergrub seine Finger in ihrem Haar, liebkoste ihre seidene Haut. Meins. Sein Herz füllte sich mit einer Zärtlichkeit, die drohte ihn zum Schmelzen zu bringen. Als hätte sie geahnt, was er brauchte, hatte Merle auf die einzige Art reagiert, die ihn aus seiner Rage befreien konnte. Vernunft sickerte langsam zurück in seinen Verstand, und als sie den Kuss unterbrach, bemerkte er das Funkeln von Ärger in ihren Augen.

      Oh-oh.

      „Das. Ist. Dein. Freund.“ Ihre Stimme war schneidend, und sie betonte jedes Wort mit einem Schlag auf seine Brust. „Was ist los mit dir?“

      „Ist schon okay“, sagte Bahram, streckte seinen Nacken und rieb seine misshandelte Haut. Seine goldenen Augen waren viel zu scharfblickend, als sie sich auf Rhun richteten. „Ich hab mich daneben benommen. Ich wusste nicht, dass sie deine Gef–“

      Rhun schnitt ihm mit einem scharfen Blick das Wort ab. „Kein Ding. Tut mir leid, dass ich ausgerastet bin. Schwamm drüber?“

      Der Inkubus schaute von ihm zu Merle und wieder zurück, schüttelte dann den Kopf. „Klar, Mann. Ich versteh schon.“

      Nein, tust du nicht. Rhun biss die Zähne zusammen. Sein bester Freund mochte vielleicht erkannt haben, wo Rhuns territoriale Wut hergekommen war, mochte vielleicht verstehen, dass er als Dämon zu einem irrationalen Haufen aus Urinstinkten wurde in der Nähe seiner erwählten Gefährtin, und sich auf jede potentielle männliche Bedrohung seines Besitzanspruchs stürzen würde. Aber er würde nie verstehen, wie Rhun darunter litt, dass er diese Verbindung mit Merle nie würde vollenden können.

      Naja, natürlich würde er das nicht verstehen. Bahram wusste nicht, dass Rhun auf gestohlener Zeit lebte, dass er bald in die Schatten zurückkehren sollte. Rhun hatte nicht die Gelegenheit gehabt ihm das zu erzählen. Und vielleicht war es besser, wenn er es nicht tat. Wenn sein Freund anfing, ihn mit Mitleid anzusehen, könnte es vielleicht auch noch das, was von Rhun übrig war, zerbrechen.

      „Danke, Kumpel“, sagte er stattdessen, und packte Bahrams Nacken und Schultern in einer offenen Umarmung.

      „Was ist los?“, fragte Merle. Ihr Blick ging hin und her zwischen den beiden. „Was gibt es da zu verstehen?“

      Rhun ließ Bahram los und schüttelte den Kopf. „Nichts. Mach dir keine Sorgen.“

      Es würde nichts bringen, es ihr zu sagen. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen ihr zu erklären, dass er sie als seine Gefährtin auserwählt hatte in einer intuitiven, unbewussten Entscheidung, die jedweder Vernunft widersprach. Er war noch nicht mit ihr verpaart, aber sein Herz, sein Körper und sein Geist hatten sich bereits darauf vorbereitet, weswegen er sich auch gegen Bahram gewendet hatte. Bis er die Paarbindung vollendet hatte, würde er sich in eine Höhlendämon-Version seiner Selbst verwandeln in der Nähe anderer Männer, die auch nur in Merles Richtung blickten. Auch in der Gegenwart seines besten Freundes.

      Ihr das zu sagen würde Rhun nur wehtun. Solange er es nicht mit Worten anerkannte, konnte er sich noch vormachen, dass es ihn innerlich nicht so in Stücke riss.

      Er konnte – würde – sich nicht mit ihr verpaaren. Das würde nur dazu führen, dass sie nicht mehr in der Lage wäre, sich emotional an jemand anderen zu binden, und, im Hinblick darauf, dass Rhun zurück in die Schatten musste, würde das bedeuten, dass sie den Rest ihres Lebens in Einsamkeit darben würde müssen. Und so sehr ihn auch die Vorstellung von ihr zusammen mit einem anderen Mann an den Rand des Wahnsinns trieb, würde er sich lieber selbst das Herz rausreißen, als Merle zu einem Leben ohne Liebe zu verdammen.

      Also, da hatte er’s. Er hatte sich offiziell in eine Witzfigur von einem Dämon verwandelt, in die Knie gezwungen von einer Frau. Arawn hatte das Ausmaß seiner Schwäche gesehen, als er durch Rhuns Verstand gestöbert hatte, hatte gesehen, in welch emotionalem Chaos er sich befand aufgrund einer umwerfenden Hexe – und er hatte gelacht. Der Schrecken aller Dämonen hatte Rhun geistig ausgelacht. Arroganter Scheißkerl.

      „Also“, sagte Bahram, und schwang sich die Reisetasche über die Schulter, „wie läuft’s mit eurer Mission? Könnt ihr mir ’ne Schätzung geben, wie lange ihr meine Wohnung noch braucht?“

      „Warum?“ Rhun schälte sich aus seiner durchnässten Lederjacke und tat sein Bestes, auch seinen katastrophalen emotionalen Zustand abzustreifen. „Gehen dir die Nymphen aus, die dich aufnehmen würden?“

      Bahrams Augen funkelten vor Vergnügen. „Nö. Wollte nur wissen, ob ich mir noch mehr Zubehör von hier schnappen muss – wenn ihr noch ein paar Nächte länger bleibt, nehme ich die Ketten mit.“ Sein Blick sprang zu Merle, dann wieder zu Rhun, und ein Anflug von Schalk glänzte in seinen Augen. „Es sei denn, du hast vor, sie selbst zu verwenden …“

      Merle machte einen Schritt zurück. „Ketten?“ Sie beäugte Rhun misstrauisch. „Er macht Witze, oder?“

      Rhun antwortete nicht sofort und gab sich stattdessen Fantasien hin von einer auf seidenen Laken gefesselten Hexe, ihre Haut vor Erregung errötet. „Hmm.“

      „Rhun?“ Ihre Stimme zitterte mit genau der richtigen Mischung aus Vorfreude und Nervosität.

      Er spitzte die Lippen. „Vielleicht solltest du ein Set dalassen“, sagte er zu Bahram ohne seine Augen von Merle abzuwenden, die tiefrot anlief. „Für alle Fälle.“

      Merle stieß einen Laut hervor, der einem Wimmern gleichkam, aber das Ausbleiben jeglichen Widerspruchs gegen die Idee gefesselt zu werden sprach Bände. Sie hatte offensichtlich kein Problem damit, ihn verbal auseinander zu nehmen, wenn sie sein Verhalten tatsächlich nicht mochte, von daher …

      Bahram räusperte sich. „Äh, ja, ich lass euch dann mal allein.“

      „Genau“, sagte Rhun, seine Augen auf Merle gerichtet, die in die Wohnung zurückgewichen war, ihre Wangen nun mit wunderschönem Pink gestreift. Sie musste doch wissen, dass sie ihn mit solch einem vorsichtigen Rückzug nur zur Verfolgung reizte.

      Ein schelmisches kleines Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln, und er grinste. Oh ja, sie wusste es. Als Bahram also die Tür hinter sich zuzog und Rhun lossprang, quietschte sie vor Vergnügen und rannte davon.
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      Sie schliefen die meiste Zeit des Tages über ineinandergekuschelt, und Rhun genoss es, wie sie sich an ihn schmiegte, sich in ihm vergrub als wäre er ihr Zufluchtsort, ihre Wohlfühloase. Da es Tag war, konnte er Merles Aura nicht mehr spüren oder ihre Gedanken lesen, aber er brauchte weder das noch das andere, um zu wissen, was sie fühlte. Die kleinen Küsse, mit denen sie ihn bedeckte, wenn sie erwachte, die Art, wie ihr Gesicht aufhellte, wenn sie ihn ansah, das Lächeln, das sie ihm immer wieder schenkte, all das spiegelte die tiefgehenden Gefühle wider, die er in ihrem Verstand gekostet hatte, und es erfüllte ihn mit mehr herzzerreißendem Entzücken, als er ertragen konnte.

      Ab und zu fielen Schatten über ihre Augen, und feine Linien der Anspannung bildeten sich um ihren Mund. Rhun brauchte seine Dämonenfähigkeiten auch nicht, um zu wissen, dass das Los ihrer Schwester sie ihn in diesen Momenten heimsuchte. Der Kummer und Schmerz, der sie umgab, war greifbar selbst für seine abgestumpften Sinne, und es scheuerte ihn wund wie Sandpapier auf empfindlicher Haut. Er sagte dann jedes Mal etwas Albernes, um sie zum Lächeln zu bringen, oder zumindest dazu, ihn verärgert zu klatschen. Alles, was nötig war, um sie davon abzulenken, was Maeve gerade durchmachte, und davon, wie hilflos Merle bis zum Einbruch der Nacht dagegen war.

      Er hatte sich schon geschworen, den verdammten Scheißkerl in Stücke zu reißen, dafür, was er Maeve angetan hatte, ebenso wie für den Kummer in Merles Augen.

      Am späten Nachmittag, nachdem sie endlich das Bett verlassen, sich geduscht und angezogen hatten, und Rhun den tropfenden Wasserhahn in Bahrams Badezimmer, das schiefe Regal im Flur, und die wackelnde Vorhangstange im Schlafzimmer repariert sowie die gesamte Wohnung geputzt hatte – zweimal –, hatte Merle es irgendwie geschafft ihn dazu zu überreden, etwas namens Harry Potter anzuschauen. Sie hatte entdeckt, dass Bahram das gesamte Set besaß – acht verdammte Filme –, und da Rhun Merle nichts ausschlagen konnte, was ihre Augen derart zum Leuchten brachte, hatte er nachgegeben und sich damit abgefunden, dass er wohl ein paar Filme würde angucken müssen, in denen sich Kinder gegenseitig auf Besen jagten.

      Er fand jedoch bald eine Möglichkeit, das Ganze etwas Interessanter zu machen, und begann ein nettes kleines Spiel, das er Neck-die-Hex nannte. Jedes Mal, wenn jemand im Film einen Zauberspruch sagte, stahl sich Rhun einen Kuss von Merle, er kitzelte sie, wenn Harrys Narbe ihm wehtat, zwickte ihre Brustwarzen bei jeder Erwähnung von Voldemort namentlich oder bei seinen Titeln, und befummelte jede andere verfügbare Stelle ihres Körpers, wenn irgendjemand auf einem Besen flog.

      In der Mitte des zweiten Films sprang Merle wie von der Tarantel gestochen von der Couch auf und schaltete mit zitternden Händen den Fernseher aus.

      Rhun blickte sie mit perfekter Unschuld an. „Ist was nicht in Ordnung, kleine Hexe?“

      Sie fuhr ihn an, ihr Gesicht eingefärbt mit allen möglichen faszinierenden Rottönen. „Ja! Das hier! Ich bin erregt! Götter, das geht nicht! Man sollte nicht erregt werden, wenn man Harry Potter guckt!“

      Sie war so niedlich. Rhun lachte, ignorierte ihren Frustlaut, und machte sich dann daran ihr zu zeigen, für welche Aktivitäten man definitiv lieber erregt sein sollte.

      Es dämmerte schon, als eine Botschaft von Arawn ankam – in der Gestalt einer Fee. Rhun ließ sie herein, nachdem sie an das Wohnzimmerfenster geklopft hatte – er wollte nicht wissen, wie Arawn herausgefunden hatte, wohin er seinen Boten schicken sollte – und die kleine Fee flog in eleganten Kreisen herein und landete auf dem Couchtisch.

      „Seine Hoheit, der Herr der Dämonen, hat mir aufgetragen euch zu sagen, dass er erfolgreich war“, sagte die Fee, und ihr violettes Haar glänzte im Licht der untergehenden Sonne. Ihre Flügel waren von einem helleren Lavendelfarbton, und ihre Form erinnerte an Schmetterlingsflügel.

      „Danke.“ Merle lächelte, aber ihre Gesichtszüge waren angespannt, zweifelsohne ein Spiegel ihrer inneren Unruhe.

      Die Fee neigte ihren Kopf. „Mein Gebieter bat mich auch zu erklären, dass der Zauberspruch nicht vollständig gebrochen ist, bevor ihr diesen Faden zerschneidet.“ Sie hielt ein Stück dünner Schnur hoch, das ungefähr vier Zentimeter lang war.

      Rhun nahm den Faden von der Fee und musste grummelnd zugeben, dass Arawn umsichtig gehandelt hatte. Kluger Scheißkerl. Indem er ihnen die Wahl überließ, wann genau sie den Zauber brechen würden, hatte er ihnen einen Vorsprung gegeben, um den Dämon zu finden, bevor die Ältestenhexe zum Versteck eilen würde, in dem Maeve gefangen gehalten wurde. Die Hexe würde es sehr wahrscheinlich bemerken, sobald ihr Zauber gebrochen wurde, und dann wissen, dass Rhun und Merle ihr auf den Fersen waren.

      Merle traf Rhuns Blick, und er sah die Entschlossenheit in ihren Augen, die grimmige Bereitschaft, den nächsten – ultimativen – Schritt zu machen in ihrer Suche nach Maeve.

      Ihr Blick fiel auf Rhuns Arm und er folgte ihm – nur um sehen, wie die Fee an seinen Bizeps geklatscht an ihm hing und ihn mit verträumtem Gesichtsausdruck anstarrte.

      „Du bist wunderschön“, sagte sie, ein Seufzen in ihrer Stimme.

      Er schmunzelte. „Ich weiß. Ich bin ein Geschenk an die Frauen dieser Welt.“

      „Hmm. Ja.“ Die Fee rieb ihre winzige Wange an ihm, während ihre Flügel in langsamen, beduselten Bewegungen schlugen. „Ja, das bist du. Wunderschöner Dämon.“

      Rhun schaute mit Belustigung zu – bis Merle die Fee von ihm wegpflückte, zum Fenster hinüberstakste, und sie mit einem Knurren, das einer Tigerin alle Ehre gemacht hätte, hinauswarf. Sie schloss das Fenster mit einem Knall und klopfte sich dann die Hände ab.

      „Also, ich wusste ja, dass du eifersüchtig bist“, sagte Rhun, kaum in der Lage, sein Lachen zurückzuhalten, „aber ich hatte keine Ahnung, wie sehr. Falls du es nicht bemerkt hast, die Fee war so groß wie dein Unterarm. Ernsthafte Konkurrenz, kein Zweifel.“

      Sie wirbelte herum, um ihn anzufunkeln und ihr Gesicht errötete wieder so reizend, die Farbe auf Verlegenheit hindeutend.

      „Und, nur so nebenbei, du bist dir schon bewusst, dass du gerade einen Boten von Arawn miss-hexelt hast?“

      Merle zog zischend Luft ein und legte beide Hände über den Mund. „Oh, Götter!“ Sie rannte zurück zum Fenster, riss es auf, und rief: „Entschuldigung!“

      Ein Fauchen, ein Klatschen, und dann stand Merle wie erstarrt da und starrte dem Wirbel aus Flügeln hinterher, der sich ruckartig von ihr fort bewegte.

      „Sie hat mir eine gepfeffert.“ Ihr Gesicht war ein Bildnis von Fassungslosigkeit. Ein winziger roter Fleck zierte ihre Stirn, wo die Faust der Fee sie anscheinend getroffen hatte.

      „Naja“, sagte Rhun, und schlenderte auf sie zu, um sie in seine Arme zu ziehen, während er sich hart das Lachen verkneifen musste, „ich schätze, das macht euch quitt.“

      Merle lehnte sich an ihn, und er schlang seine Arme fest um sie, seine Augen auf der untergehenden Sonne am Horizont. Er saugte die Farben der Dämmerung auf, wohl wissend, dass dies der letzte Sonnenuntergang war, den er jemals zu Gesicht bekommen würde.

      Denn noch ehe diese Nacht vorbei war, würde er wieder in die Schatten gebannt sein.
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      Merle schaute zu, wie die strahlenden Farben des Sonnenuntergangs sich in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht verloren, und ihr gesamter Körper summte vor Aufregung. Bald. Bald konnte sie den verdammten Arsch töten, der ihre kleine Schwester entführt und gefoltert hatte, und dann würde dieser ganze Albtraum endlich vorüber sein. Die Familienverbindung zu Maeve pulsierte in ihr, schwächer als zuvor, aber nicht gebrochen. Noch nicht. Ihre Schwester war noch am Leben, und Merle würde verdammt noch mal sichergehen, dass sie sie rechtzeitig fanden.

      Zeit. Apropos …

      Sie drehte sich um, legte ihre Hand auf Rhuns Wange und sah ihm in die Augen. „Ich weiß nicht, wie schnell die Ältesten uns finden werden, nachdem wir Maeve gerettet haben, aber ich will, dass du weißt, dass ich mein Bestes geben werde, die Ältesten davon zu überzeugen, dass du–“

      „Rhuntastisch bist?“, fragte er mit einem Grinsen, das als Aphrodisiakum verkauft werden könnte.

      Sie erstickte beinah an dem Kichern, das in ihr hochstieg. „Nein. Ich meine, ja, das bist du, aber – was ich meinte, ist, dass ich einen Weg finden werde, um ihnen zu zeigen, dass–“

      „Ich dich für alle anderen Männer Rhuniert habe? Ich denke, das ist doch offensichtlich, kleine Hexe.“

      „Hör auf damit.“ Ein Befehl, der so viel mehr Eindruck hinterlassen hätte, wenn er nicht durch ihr Gelächter unterminiert worden wäre.

      Als sie noch einmal davon anfangen wollte, wie sie für ihn kämpfen würde, drückte er sie gegen die Wand, umfasste ihre Kehle mit einer Hand und küsste sie. Vor den Kopf gestoßen schmolz sie in seine Berührung hinein, schnappte nach Luft ob der Intensität seines Kusses, als er ihn unterbrach und ihre Unterlippe mit seinen Reißzähnen anknabberte.

      Sie holte scharf Atem auf den Wirbel von Erregung hin, der durch sie schoss, direkt zum Scheitelpunkt zwischen ihren Schenkeln. Ihr ganzer Körper erwachte zu neuem Leben, entfachte mit roher Begierde, als hätte sie seit einer Ewigkeit keinen Sex gehabt – als hätte sie etwa nicht die meiste Zeit des Tages über Rhuns Fähigkeiten im Bett genossen. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie überhaupt stehen konnte. Aber ihr Körper schaffte es trotzdem irgendwie noch mehr zu wollen, jeder Zentimeter ihrer Haut hungerte nach seiner Berührung, und ihr Herz und Verstand waren zu ihm gezogen mit unbestreitbarer Macht.

      „Du musst etwas essen“, flüsterte sie gegen seinen Mund. Der erotische Puls unter ihrer Haut wurde nur übertroffen von dem Drang, Maeve so schnell wie möglich zu finden, und sie widerstand dem Impuls, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und die Spiele fortzusetzen, die sie den ganzen Tag über gespielt hatten. „Ich denke, es wird uns Zeit sparen, wenn du einfach … Du weißt schon.“

      Rhun lachte, ein heiserer Laut, der an Stellen ihres Körpers widerhallte, die schon bereit für seine Berührung waren. „Immer noch so verschämt, Merle mein? Nach allem, was ich mit dir gemacht habe?“ Er rollte einen Nippel zwischen seinen Fingern durch den Stoff ihrer Bluse. „In dir …“

      Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. „Rhun.“

      „Ich will, dass du es aussprichst. Sag mir, was du willst, das ich mit dir machen soll, und ich werde mein Bestes geben, um sehr zeiteffizient zu sein.“ Das Funkeln in seinen Augen war durch und durch sündhaft. „Und sei nicht zu schüchtern, wenn es ums Vokabular geht.“

      Sie sah ihn finster an, während ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Auf einen tiefen Atemzug hin preschte sie vorwärts, und die Worte polterten nur so aus ihr heraus. Es war einfacher, wenn sie es schnell sagte. „Ich will, dass du mich zum Orgasmus bringst. So wie das erste Mal, mit deiner Hand, unter meinem Höschen streicheln … in mir. Und ich will, dass du–“ Sie brach ab, leckte ihre Lippen, und Erregung pulsierte zwischen ihren Schenkeln.

      Er hob eine Braue, unendliche Belustigung in seinen Augen. „Nur weiter.“

      „Ich will, dass du deine telekinetische Kraft benutzt, um … die manuelle Bewegung zu unterstützen.“

      Langsam, ach-so-langsam, hob sich einer seiner Mundwinkel. „Ungefähr so?“

      Das unsichtbare Zupfen an ihrer Klitoris ließ sie zusammenzucken, und sie stieß einen entwürdigenden Laut der Erregung hervor. „Ja.“

      Sein Lächeln war sündhaft sinnlich, untermalt von raubtierartigem Hunger, als er sanft seinen Griff um ihre Kehle anzog, ihr einen gemächlichen Kuss gab – und sie dann herumwirbelte. Mit ihrem Rücken nun an seiner Vorderseite presste er sie an sich mit einer Hand um ihre Taille geschlungen. Er schob seine Hand hoch zu ihrer Brust, schnippte ihren harten Nippel mit seinem Daumen, während er den Knopf an ihrer Jeans mit seiner freien Hand öffnete. Einige Sekunden später, und ihr übelst talentierter Dämon hatte seine Finger genau da, wo ihre Begierde mit unerträglicher Härte pulsierte, und seine Hand und telekinetische Kraft bauten einen Rhythmus auf, der sie binnen Rekordzeit an den Rand des Höhepunkts brachte.

      „Götter, du bist fantastisch“, stöhnte sie, ihr Kopf gegen seine Schulter zurückgeworfen, Hände in seinen Haaren vergraben.

      Ein Kuss auf ihren Hals. „Du hast doch wohl nicht etwa an mir gezweifelt, oder?“

      Ihre Antwort war ein ersticktes Stöhnen. Ihr herannahender Orgasmus war gerade wenige Augenblicke davon entfernt, sie in glückselige Stücke zu zerreißen, Rhun neckte die Haut an ihrem Hals mit seinen Reißzähnen, bereit sie zu beißen, als sie das letzte bisschen Vernunft ergriff, das ihr noch geblieben war, und vorschlug, was ihr im Kopf herumgespukt war, seit er es angedeutet hatte. Milde Neugier hatte sich in heimliche Sehnsucht verwandelt, bis Versuchung mit jedem Schlag ihres Herzens unter ihrer Haut pochte.

      „Rhun“, wisperte sie, als er derart mit ihrer Brustwarze spielte, dass ihr die Knie weich wurden, „ich will, dass du auch Schmerz von mir nimmst.“

      Er wurde völlig reglos hinter ihr, während sein Atem über ihre Haut fächerte, heiß und schnell. Seine Aura vibrierte düster.

      „Es wird uns Zeit sparen.“ Sie schluckte, drehte ihr Gesicht halb zu ihm. „Wenn du alle Drei von mir nimmst, können wir die Suche nach dem Dämon schneller wieder starten. Maeve schneller finden.“

      „Merle …“ Es war ein wildes Knurren, eine Warnung. Aus welchem Grund auch immer, aber er zögerte.

      Das ließ sie die Zähne zusammenbeißen. „Tu es. Ich bin nicht aus Glas und muss nicht verhätschelt werden. Ich weiß, dass du dich danach sehnst, alle Drei von mir zu nehmen, und ich will das auch, also mach es doch. Du hast mir gesagt, dass Schmerz auch Vergnügen bereiten kann – war das viel Gelaber und nichts dahinter?“ Sie stichelte absichtlich, und es war ihr egal. Sie wollte alles von ihm, wollte, dass er nichts zurückhielt.

      Rhun knurrte, und das tiefe Grollen vibrierte gegen ihren Rücken. Und doch zögerte er noch immer. Seine Aura flammte auf mit allen möglichen sich widersprechenden Gefühlen. „Merle“, krächzte er, seine Stimme kaum noch menschlich, „ich kann nicht–“

      „Tu. Es.“

      Sein Griff um ihre Taille wurde fester. Sein Körper bebte, brachte sie ebenfalls zum Zittern.

      „Rhun.“ Sie senkte wieder ihre Schilde, überflutete ihn mit der Wucht ihres Verlangens. „Bitte.“

      Mit einem Stöhnen voll aufgestauter Lust und Hunger hob er eine Hand zu ihrem Nacken, streckte ihren Hals – und biss zu.

      Sie schrie auf. Diesmal war es nicht sanft. Er ließ sie die volle Wirkung seiner Zähne spüren, die durch ihre Haut brachen, in ihr Fleisch hineinsanken. Schmerzen blitzten durch sie hindurch, strömten durch ihre Adern zusammen mit dem Blut, das er aus ihr saugte. Dann veränderte sich die Empfindung, schaltete um, verwandelte sich in etwas Anderes, als er den Rhythmus seiner Finger in ihr aufrechterhielt, weiterhin ihre Klitoris mit seiner Dämonenkraft streichelte. Ihre inneren Muskeln spannten sich um ihn herum an, und binnen Sekunden war sie von einer Erregung gepackt, die sie so zuvor noch nicht erlebt hatte. Es fühlte sich an wie ein Ganzkörperbad in sexuellem Vergnügen, ihre Haut summend vor erhöhter Sensibilität.

      Er saugte stärker, und eine weitere Welle von Schmerz rollte durch sie, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. Plötzlicher Druck auf ihrer Klitoris, vorzügliche, leichte Bewegungen, die Lust und Vergnügen von ihrem Innersten ausstrahlen ließen. Merle stöhnte, zitterte mit der Macht ihrer Erregung, und einfach so verband sich der Schmerz seines Bisses mit der Empfindung, die seine Finger in ihr, seine Stimulation ihrer Klitoris in ihr auslöste – und das Vergnügen, das sie empfand, übertraf alles andere, was sie jemals verspürt hatte.

      Durch Lust kurzgeschlossen konnte ihr Körper nicht mehr zwischen Vergnügen und Schmerz unterscheiden, und jedes Stechen seines Bisses, jeder Zug an ihrer Ader, jede Bewegung seiner Finger in ihr schleuderte sie höher, höher, höher, bis die niederschmetternde Vereinigung ihrer Empfindungen zu viel wurde.

      Merles Welt zersplitterte in einer Explosion aus sexuellem Vergnügen, roh, mächtig, verzehrend. Ihre Sinne zerbarsten durch Überlastung, ihr Verstand zerbrochen unter der Wucht eines Orgasmus, der alle Gedanken auflöste.

      Alles wurde dunkel, als sie in einem Strudel aus Blut, Schmerz, und Vergnügen ertrank.
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      Das unaufhörliche Klingeln ihres Handys riss Merle aus den Klauen überwältigender Besinnungslosigkeit. Verdammt, sie hatte doch nicht einschlafen wollen. Sie musste los und Maeve finden. Mit einem Stöhnen rollte sie auf ihre Seite und kämpfte darum, ihre Augenlider unter dem Blei, das sie beschwerten, zu öffnen. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte sie ihn in Zuckerwatte gepackt, ihre Muskeln schlaff, ihre Bewegungen lethargisch, und da war noch mehr Taubheit in ihr, eine seltsame Art von … Leere.

      Sie schüttelte den Kopf über dieses komische Gefühl – und verflixt und zugenäht, die Bewegung ließ die Welt um sie herum kreisen – und stieg aus dem Bett, stapfte in den Flur. Sie hob das noch immer klingelnde Handy von der Kommode auf und nahm Lilys Anruf entgegen.

      „Ja?“, fragte sie mit genug Müdigkeit in der Stimme, um sich selbst zu schockieren.

      „Merle, geht’s dir gut? Du klingst scheiße.“

      „Wow, danke, Lil.“ Sie schleifte sich weiter in Richtung Küche.

      Als Lily nichts Scharfzüngiges erwiderte, bekam Merle den ersten Anflug davon, dass etwas furchtbar im Argen war.

      „Ich hab mehr Informationen über Rhuns Art gefunden.“ Die finstere Note in Lilys Stimme ließ Merle innehalten.

      „Raus damit.“

      Ein Moment des Zögerns. „Du ernährst ihn, oder?“

      Merles Haut kribbelte mit einer bösen Vermutung. „Ja.“

      „Blut, Vergnügen … und Schmerz?“

      Jetzt war Merle an der Reihe zu zögern. Ein schweres, schweres Gewicht ließ sich in ihrem Magen nieder, zog sie runter. „Ja“, flüsterte sie.

      „Alles gleichzeitig?“ Lilys Stimme klang angespannt.

      „Lily.“ Kalte Angst kroch ihr den Rücken hoch. „Ich schwör dir, ich werde dir durch dieses Telefon in den Hintern treten, wenn du nicht jetzt sofort auf den Punkt kommst.“

      Das Schlucken am anderen Ende der Leitung war hörbar. „Bitte, bitte, sag mir einfach, dass du ihm nicht alle Drei auf einmal gegeben hast.“

      Unsichtbare Seile schnürten Merle die Brust zu, erstickten sie, als ihre Kehle so trocken wie Wüstensand wurde. „Warum? Was passiert, wenn ich es tue?“

      Schweigen.

      „Lil.“

      „Er wird dir deine Kräfte stehlen können.“

      Der Boden unter ihren Füßen wurde weggezogen. Kreisend, kreisend, die Welt drehte sich um sie herum, und sie ergriff die marmorne Küchenplatte, um nicht umzufallen.

      Nein. Das konnte nicht sein. Rhun hätte nicht …

      Die Leere in ihr tat weh. Sie zog harsch Luft ein. Dieses taub schmerzende Nichts in ihr – zum ersten Mal, seit ihre Zauberkräfte in ihr erwacht waren, konnte sie ihre Magie nicht spüren.

      Sie war weg, aus ihr herausgerissen wie das Mark einer Pflanze, und alles, was blieb, war eine leere Hülle. Nein. Nein, nein, nein. Frenetisch kämpfte ihr Verstand darum richtig zu schalten, und sie versuchte einen einfachen Schwebzauber an einem Löffel. Das Besteck bewegte sich nicht, um keinen Millimeter. Ihre Hand zitterte. Alle Luft strömte aus ihren Lungen heraus.

      „Ach du Scheiße“, flüsterte Lily am anderen Ende der Leitung. „Du hast es getan, oder? Du hast ihn alle Drei von dir nehmen lassen? Merle?“

      Sie antwortete nicht. Konnte nicht. Sie war unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren.

      Lily fluchte heftig, fing sich dann. „Merle, hör zu, du musst wegrennen. Wenn deine Kräfte einmal von ihm einverleibt sind, wird jeder Zauberspruch, der davon abhing, dass deine Magie aktiv bleibt, rückgängig gemacht. Das bedeutet, dass der Zauber, der Rhun noch halb an dich gekettet hat, jetzt aufgehoben ist, und er wird denken, dass er dich nun töten kann, ohne zurück in die Schatten geworfen zu werden.“

      „Nein.“ Merles Atmung wurde ungleichmäßig. Aufkeimende Panik wetteiferte mit bestürzter Fassungslosigkeit. „Er würde nie … Er hätte mich schon längst töten können. Hat er nicht.“

      „Ja, naja“, sagte Lily, und ihre Stimme triefte nur so vor Zynismus, „vielleicht möchte er vorher noch ein wenig mit dir spielen.“

      Merle bedeckte ihren Mund mit ihrer Hand, erstickte ihren Laut des Entsetzens.

      „Du musst da raus“, drängte sie Lily. „Hau ab, renn von ihm weg, sofort. Nur, weil er dich bis jetzt noch nicht getötet hat, heißt das nicht, dass er es nicht bald tun könnte. Er ist ein Dämon, er hat deine Magie gestohlen und du bist ihm jetzt komplett ausgeliefert ohne Mittel, mit denen du dich verteidigen kannst. Also hau ab. Renn. Weg. Vergiss erst mal alles andere, dein Leben steht gerade auf dem Spiel. Hau verdammt noch mal ab!“

      Merle schluckte, ihr Herz raste. „Mach ich. Ich ruf dich an, sobald ich kann.“

      Die Stille, nachdem sie aufgelegt hatte, war ohrenbetäubend. Nicht ein einziges Geräusch in der ganzen Wohnung. Merle hielt den Atem an, lauschte, während ihr Verstand sich bemühte zu funktionieren, und dann erkannte sie, was sie so verstört hatte, seit sie sich aus dem Bett geschält hatte.

      Rhun war nicht da.

      Ihr Puls schlug in die Höhe. Sie konnte einfach abhauen. Wenn sie Glück hatte, hatte er sich aus dem Staub gemacht, und würde nicht zurückkommen um – sie konnte den Gedanken nicht mal zu Ende denken. Sie wollte, musste glauben, dass er ihr nichts antun würde. Noch einmal nach ihren Kräften greifend, hoffte sie den Beweis zu finden, dass Rhun das Undenkbare doch nicht getan hatte, dass er ihr nicht ihren Wesenskern herausgerissen hatte, wenn er doch wusste, wusste, dass ihre Magie so lebenswichtig für sie war wie die Luft zum Atmen.

      Die Leere, die sie in sich vorfand, schmerzte, als hätte man ihr ein Körperteil abgetrennt.

      Sie schüttelte den Kopf gegen den Ansturm von Emotionen, die auf ihr zerbrechendes Herz einprasselten, und wollte schon in den Flur gehen, als ein schwaches Knarren sie abrupt stehen bleiben ließ.

      Die Eingangstür klickte zu. Einen Moment später ertönte das Geräusch schwerer Stiefel auf dem Parkett aus dem Flur. Merles Herz stolperte in seinem Rhythmus. Die Schritte hielten einige Sekunden auf der Höhe der Schlafzimmertür inne, kamen dann näher.

      Angst sickerte in ihre Adern. Ihre Atemzüge flach geworden, sah sie sich um, suchte nach etwas, was sie als Waffe benutzen konnte, und ihr Blick fiel auf das Tranchiermesser am Waschbecken. Sie packte es, wirbelte herum gerade, als Rhun im Türrahmen erschien. Das Messer hinter ihrem Rücken versteckend, zwang sie ihr Herz langsam genug zu schlagen, damit sie sprechen konnte. Vielleicht würde sie das Messer nicht benutzen müssen. Noch nicht.

      „Wo warst du?“ Okay, sie hatte ihren Puls auf Sprechniveau herunter gebracht, aber er war noch immer schnell genug, um ihre Stimme zittern zu lassen.

      Rhuns Gesicht war in Schatten gelegt, seine Züge angespannt. „Spazieren.“ Er trat in die Küche mit bedächtiger Ruhe, auch wenn unter seinen Bewegungen etwas Dunkles vibrierte. „Musste meinen Kopf klar kriegen.“

      Sie konnte ihn so nicht lesen, ohne seine Aura, konnte nicht einschätzen, was er fühlte, was er vorhatte. Nur wenige Stunden zuvor hätte sie niemals geglaubt, dass er ihr etwas antun würde – naja, sie war auch überzeugt gewesen, dass er sie niemals so verraten würde. Aber das hatte er.

      Er hatte ihre Zauberkräfte gestohlen.

      Die Erkenntnis dessen durchbohrte ihr Herz wie ein Speer, stach durch einen Teil von ihr, der unbeeinträchtigt gewesen war von dem Verrat, der sie umgeben hatte. Nicht mehr. Dieser Teil ihres Herzens verkümmerte in Sekundenschnelle, verfiel zu Staub. Wenn er ihre Magie gestohlen hatte, zu was war er sonst noch fähig?

      „Klingt gut“, sagte Merle mit gezwungener Gelassenheit, ihre Augen auf Rhun gerichtet, als sie sich langsam in Richtung Tür bewegte und die Kücheninsel zwischen sich und Rhun brachte. „Ich denke, ich werde auch mal spazieren gehen.“

      „Merle.“ Er folgte ihr, sein Blick ruhig auf ihrem. „Es ist nicht das, wonach es aussieht.“

      „Oh?“ Ihre Augen prickelten mit Tränen, als sie ihn anstarrte, an der Panik vorbei atmete, die ihr die Brust zuschnürte. „Du hast also nicht meine Kräfte gestohlen?“ Ein Teil von ihr hielt sich an der unwirklichen Hoffnung fest, dass er irgendwie, irgendwie nicht für das ausgehöhlte, schmerzende Gefühl in ihr verantwortlich war.

      Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. „Doch.“

      Was noch von ihrem Herzen übrig war, zerbrach in Scherben, und jede einzelne davon stach sie mit genug Kraft, um ihr die Lungen zu durchbohren, sie an den Rand des Erstickens zu bringen.

      „Hör mir zu“, fing Rhun an, aber Merle konnte, wollte nicht mehr.

      „Bleib mir verdammt noch mal vom Leib!“ Jeder Schlag ihres Herzens schickte mehr Angst durch ihre Adern. Ihre Gedanken waren zerstreut, ihr Verstand wie benebelt, und ihre Instinkte schrien: Lauf, lauf, lauf!

      Rhun machte eine Bewegung, und sie rastete aus. Mit stockendem Atem warf sie das Messer nach ihm. Es rammte in seine Brust, und er stolperte zurück. Merle wusste, dass sie sein Herz getroffen hatte, als seine Augen sich weiteten und er würgte, schwankte, die Kücheninsel packte. Er keuchte, seine Hand glitt von der Platte, und er fiel in sich zusammen auf den Boden.

      Ungebeten entriss sich ihr ein Schluchzer. Selbst in den Klauen ihrer Panik machte es sie fertig, dass sie Rhun so niedergestreckt hatte. Es würde ihn nicht umbringen, würde ihn nur für ein paar Minuten betäuben, bis er heilte, und doch fühlte es sich an, als hätte sie das Messer auch in ihr eigenes Herz gestoßen.

      Sie musste abhauen, bevor sie sich zu ihm auf den Boden gesellte.

      Sie hielt nur kurz an, um in ihre Schuhe zu schlüpfen und flüchtete dann aus der Wohnung auf die Straße, und rannte weiter. Es regnete heftig. Wasser strömte vom Himmel, floss in Strudeln über dunkle, menschenleere Bürgersteige und Straßen, und sie war binnen Sekunden komplett durchnässt. Aber sie blieb nicht stehen, wurde nicht langsamer, nicht, bevor ihre Lungen brannten und ihre Beine sie nicht mehr tragen wollten.

      Ihr Atem kam in harten, schnellen Stößen, als sie unter einem überdachten Eingang zu einem Wohnhaus Schutz suchte, sich in der Ecke außer Sichtweite der Straße versteckte, und dann mit dem Rücken an der Wand herunterglitt. Während der Regen in der Schwärze der Nacht herunter trommelte, fügte ihr strapazierter Verstand die Puzzleteile zusammen.

      Sie war so dumm gewesen. So verdammt dumm. Sie hatte Rhun vertraut, mit ihren Gefühlen, mit sich selbst, und er hatte dieses Vertrauen genommen und zerschmettert, zusammen mit ihrem Herzen, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Er hatte ihre Magie gestohlen.

      Der Verrat schlitzte sie auf wie eine Klinge, schnitt tief, bis auf ihre Seele, bis zu dem dunklen Schmerz dort, wo ihre Kräfte sein sollten. Sie hatte sich noch niemals in ihrem Leben so scheiße nackt und verletzlich gefühlt. Rhun hatte ihr den wesentlichsten Teil ihrer Identität entrissen, und nun war es, als ob ihre Seele amputiert worden wäre.

      Und es tat weh. So. Verdammt. Weh.

      Sie hatte sich bei ihm sicher gefühlt, hatte nicht einmal für eine Sekunde gedacht, dass er ihr etwas zuleide tun würde. Nun konnte sie sich nichts mehr sicher sein. Die Welt war aus den Angeln gehoben, und zusätzlich zu all dem qualvollen Betrug und Verrat, den sie aus den eigenen Reihen der Hexen erfahren hatte müssen, hatte ihr nun die eine Person, auf die sie sich verlassen hatte in der zweitdunkelsten Zeit ihres Lebens, einen Dolch in den Rücken gestoßen.

      Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      Sie kämpfte gegen die Tränen an, die zu fließen drohten, und tastete nach ihrem Handy. Vielleicht konnte Lily sie abholen, aber sie musste in jedem Fall bald wieder weiterlaufen. Wenn sie hier blieb, würde Rhun sie finden, dessen war sie sich sicher. Sie wünschte sich nur, dass sie sich ebenso sicher sein konnte, dass er ihr nichts tun würde, sobald er sie fand.

      Ihr Körper hatte sich von ihrem panischen Rennen erholt und kühlte ab, und der aggressive Regen und die Kühle der Nacht forderten ihren Tribut. Kälte klebte an ihren triefenden Klamotten, kroch durch ihre klamme Haut und in ihre Muskeln. Mit tauben Händen versuchte sie ihr Handy anzumachen. Es glitt aus ihren nassen Fingern, fiel die Stufen des Eingangs herunter und schlitterte auf den wassergetränkten Bürgersteig.

      „Scheiße!“

      Merle stolperte die Treppe herunter, um es zu holen. Der unaufhörliche Regen trommelte ihr auf den Rücken, als sie sich herunterbeugte um es aufzuheben – und eine Bewegung im Augenwinkel sah. Sie erstarrte. Ihr Herz blieb kurz stehen, und schlug ihr dann bis in den Hals.

      Rhun war um die Ecke ein paar Meter entfernt gerannt. Durchnässt vom Regen wie sie auch, sein weißes T-Shirt mit einem dunklen Fleck über seinem Herzen versehen, hielt er inne, als er sie sah.

      Zentimeter um Zentimeter richtete sich Merle auf, ihr Handy fest in ihrer Hand. Ihre Augen waren auf Rhun gerichtet, und für den längsten Moment starrten sie einander schweigend an, das einzige Geräusch das des Regens, der auf sie niederprasselte.

      Dann drehte sie sich blitzschnell um und rannte davon.

      Rhun stieß einen üblen Fluch aus hinter ihr, und wenige Sekunden später rammte er in ihren Rücken und brachte sie zu Boden. Einen Moment lang, wie eingefroren in der Zeit, dachte Merle, dass sie mit dem Kopf zuerst auf dem Beton aufschlagen würde, und das wäre es dann gewesen.

      Sie kam aber nie auf dem Boden auf. In einer übernatürlich schnellen Bewegung drehte Rhun sie beide um und federte den Sturz mit seinem Körper ab. Sie krachten hart auf den Beton, und er grunzte durch den Aufprall, hielt sie aber fest in seinem Griff. Für ganze fünf Sekunden verschlug ihr der Sturz den Atem, und sie schnappte keuchend nach Luft auf ihm, ihr Rücken an seiner Vorderseite.

      Sobald sie wieder einatmen konnte, begann sie sich gegen ihn zu wehren, Panik in ihrem Blut. Sie schlug und trat mit ihren Ellbogen, Füßen und allen möglichen verfügbaren Körperteilen auf ihn ein, kämpfte mit dem letzten bisschen Kraft, das ihr noch geblieben war.

      Mehr Grunzlaute von Rhun, gefolgt von einem Knurren. „Stopp!“

      Das tat sie nicht. Konnte nicht. Ihr Gehirn hatte in den einfachsten Überlebensgang geschaltet.

      Mit einem weiteren Knurren rollte er sie beide herum, bis er sie hochziehen und mit dem Rücken gegen die Mauer des Gebäudes klatschen konnte.

      „Stopp und hör mir verdammt noch mal zu“, stieß er hervor.

      Von seinem Körper gegen die Wand gedrückt, unfähig ihn weiter zu schlagen, wurde Merle schlaff, und aller Kampfgeist entwich ihr.

      „Spar dir deine Worte“, flüsterte sie, „und bring mich einfach um.“

      Rhun zuckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Einen Moment lang starrte er sie an mit einem Ausdruck, der Schock gleichkam, dann verhärtete sich sein Gesicht und seine Augen blitzten heiß auf. „Dich umbringen? Du denkst, ich will dich umbringen?“ Er biss die Zähne zusammen und holte durch seine Nase Luft. „Ich sage dir, dass ich dich liebe“, knurrte er, seine Stimme lauter werdend, „und du denkst, dass ich dich umbringen will?“

      „Was soll ich denn sonst bitte denken? Du hast verdammt noch mal meine Kräfte gestohlen!“

      „Das wollte ich nicht!“

      „Ja, klar.“ Bitterkeit verwandelte ihre Stimme in Säure. „Du hast das doch von Anfang an geplant, nicht wahr? Alles, was du gesagt hast, alles, was du getan hast, auch, dass du mich liebst, es war alles gespielt, um mich dazu zu bekommen, dass ich dir vertraue, damit du meine Magie stehlen und dich befreien kannst. Deshalb hast du deine Schilde nicht gesenkt, als ich mich dir geöffnet habe. Du wolltest mich nicht hereinlassen, weil du nicht wolltest, dass ich es rauskriege. Stimmt’s?“

      Mit schwerem Atem, seine Augen hart, sah er sie an. „Ja.“

      Und einfach so zerbrach Merles Herz ein zweites Mal, in Stücke geschlagen. „Du verfluchter Scheißkerl“, brachte sie hervor, verletzt jenseits allen Verständnisses, und ihr Atem stolperte über einen Schluchzer. „Du bist so ein kaltherziger Arsch–“

      „Nein“, unterbrach er sie, seine Augen gequält. „Hör einfach mal zu. Ja, als du mich aus den Schatten befreit hast, hab ich vorgehabt, dein Vertrauen zu gewinnen und deine Kräfte zu stehlen, damit ich dich töten und abhauen kann. Ich hab die letzten zwanzig Jahre in Schmerz und Dunkelheit verbracht für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe, oder zumindest nicht so, dass es diese Bestrafung rechtfertigt. Ich kannte dich nicht, als du mich losgebunden hast. Das einzige, was ich wusste, war, dass ich frei sein wollte, frei sein musste, dass ich nicht wieder in die Schatten zurückkehren konnte, egal, um welchen Preis. Es hat mich nicht gekümmert, ich habe mich nicht gekümmert – wollte mich nicht kümmern – um irgendjemanden außer mir selbst.“

      Sie schauderte, aufgrund der Kälte, des Regens, der unmöglichen Verletztheit in ihr.

      Rhuns Blick durchbohrte sie. „Aber das tue ich jetzt. Scheiße, das tue ich. Plötzlich ist es mir wichtig eine Hexe zu retten, die ich nicht einmal kenne, eine Hexe, die mir nichts bedeuten sollte. Nur das tut sie doch. Maeve bedeutet mir etwas, weil sie dir alles bedeutet. Als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, war das die scheiß Wahrheit. Du hast dich an mich angeschlichen, kleine Hexe. Du bist an meiner Abwehr vorbeigeschlichen und hast alles verändert. Ich hab die Entscheidung getroffen, meinen Plan aufzugeben, mich an unsere Abmachung zu halten und zuzulassen, dass du mich in die Schatten zurücksendest, denn zum ersten Mal in meinem Leben ist mir jemand anderes wichtiger als ich mir selbst.“ Er machte eine Pause, und seine Stimme wurde leise. „Ich wollte dir deine Magie nicht wegnehmen, Merle. Und ich wollte meine Schilde nicht senken, weil ich mich zu sehr dafür geschämt habe, dass ich dir jemals so etwas antun wollte. Ich schwöre dir, ich wollte dir deine Kräfte nicht wegnehmen.“

      Tränen, heiß und versengend, rollten aus ihren Augen, vermischten sich mit dem kalten Regen. „Aber das hast du.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten, und in dem wenigen Raum, den Rhun ihr gegeben hatte, schlug sie ihm in die Brust. „Du hast sie weggenommen.“ Sie schlug ihn härter, und ein Schluchzer entriss sich ihrer Kehle. „Das hast du!“ Mehr Schläge. „Ich hab dir vertraut!“

      Rhun hielt sie nicht davon ab ihn zu schlagen, ließ zu, dass sie auf seine Brust eintrommelte mit der geballten Macht der Verzweiflung, die sie innerlich zerstörte. Seine Augen bargen Kummer, ein Echo ihrer eigenen Gefühle. Als sie schließlich an ihm zerbrach und an seine Brust gelehnt weinte, schloss er sie in seine Arme und legte seine Stirn auf ihren Scheitel, atmete schaudernd aus.

      „Wieso?“, fragte Merle nach einer Ewigkeit stiller Tränen. „Du hast dir meine Magie einverleibt.“ Ihre Stimme war heiser vom vielen Weinen. „Wieso, wenn du es doch nicht wolltest?“

      Rhun fluchte schwer. „Weil ich nicht wusste, dass es automatisch passieren würde. Ich wusste es nicht.“ Da war Leid in seiner Stimme, solches Leid. „Als du mich gebeten hast, alle Drei von dir zu nehmen, hab ich gezögert, weil ich wusste, dass der Schlüssel dazu die Kräfte zu stehlen war, Blut, Schmerz, und Vergnügen gleichzeitig zu nehmen. Ich dachte aber, dass ich eine bewusste Entscheidung treffen müsste, um sie mir einzuverleiben. Ich wusste nicht–“ Er stieß erneut eine Reihe düsterer Schimpfwörter aus, saugte erstickt Luft ein. „Ich hätte nicht alle Drei auf einmal nehmen sollen, egal was.“ Seine Finger krallten sich in ihren Rücken. „Ich hab Scheiß gebaut.“ Er zog sie fester an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Es tut mir leid, Merle. Es tut mir leid.“

      Ihre Tränen wollten nicht aufhören, auch nicht, nachdem sie schon dachte, dass sie keinerlei Emotion mehr in sich hatte, die sie ausweinen konnte. Rhun streichelte ihren Rücken, hielt sie, während sie nach Atem rang.

      „Ich fühl mich so leer ohne meine Magie“, flüsterte sie, ihre Stimme so gebrochen wie ihr Herz.

      „Ich weiß.“ Rhuns eigene Stimme war auch heiser, klang so, als hätte er seine Kehle mit einer Reibe ausgeraspelt. Er stieß eine lange Schimpftirade aus, voll solcher Obszönität, dass Merle deswegen errötet wäre, wenn sie nicht so leer gewesen wäre. „Ich will sie dir zurückgeben.“

      „Dann mach es.“

      Schweigen spannte sich zwischen ihnen.

      „Ich weiß nicht wie“, gab er schließlich zu, leise, gequält. Hilflos.

      Merle hickste, ein Laut zwischen einem Lachen und einem Schluchzen. „Wie kannst du das nicht wissen?“ Sie packte sein T-Shirt mit einer Faust.

      „Weil es auch bei Dämonenmagie immer einen Teil gibt, der sich einem entzieht.“

      Und ergab das nicht verrückterweise Sinn?

      Er holte zitternd Luft. „Ich hab mir schon die ganz Zeit den Kopf zerbrochen, ob ich was übersehen habe, hab versucht mich zu erinnern, ob ich es mal wusste. Ich werde rausfinden, wie ich das machen kann, Merle, ich schwör’s dir. Wir finden Maeve, und dann gebe ich dir deine Magie zurück, und wenn ich Arawn um Hilfe bitten muss dafür, es ist mir scheißegal. Du wirst deine Magie zurückbekommen, kleine Hexe, und dann kannst du mich wieder in die Schatten bannen.“ Den letzten Teil sagte er leise, mit einem Hauch herzzerreißender Resignation.

      Und genau das durchfuhr Merle wie ein Blitz. Der Schmerz, den sie verspürte beim Gedanken daran ihn wieder zu bannen, er ging tiefer, viel tiefer als – sie holte scharf Atem. Rhun zu verlieren … es würde ihr mehr wehtun als der Verlust ihrer Kräfte. Nach allem, was passiert war, wollte sie immer noch an ihm festhalten, wider alle Hoffnung und Vernunft.

      „Ich will dich nicht wieder bannen“, wisperte sie, und verlieh dem Unmöglichen Stimme. Wie konnte sie so empfinden, wenn doch sein Verrat noch immer eine offene Wunde in ihr war? „Ich will dich behalten, Rhun. Ich will dich behalten.“ Verzweiflung zerriss ihr das Herz, jenes Herz, von dem sie gedacht hatte, es sei verkümmert und zerbrochen. Sie schwankte fast vor Verwirrung.

      Rhun drückte sie fester an sich, küsste ihr Haar. „Ist schon gut, kleine Hexe. Ich weiß, dass du das nicht darfst.“ An ihrer Wange vibrierte seine Brust mit seiner Stimme. „Sag mir einfach nur … dass du mir vergibst. Das ist alles, worum ich dich bitte.“ Ein schaudernder Atemzug, heiß auf ihrem Scheitel. „Lass mich nicht ohne das in die Schatten gehen.“

      „Rhun …“

      Er ließ sie los und sank vor ihr auf die Knie, nahm ihre Hände in seine – und neigte seinen Kopf vor ihr. „Bitte.“

      Merle stieß einen erstickten Schluchzer hervor. Sie starrte den Dämon vor ihr an, dieses dunkle, mächtige, andersweltartige Raubtier – das vor ihr niederkniete und sie um Vergebung anflehte. Der Anblick dessen ließ etwas in ihr an die richtige Stelle rücken, löste den Knoten von Kummer und Verrat tief in ihrer Brust.

      Schwer Luft holend umfasste sie sein Gesicht, drehte es so, dass er sie ansah. „Ich verzeihe dir. Wie könnte ich auch nicht? Mögen die Götter mir helfen, aber ich liebe dich, Rhun. Und ich will dich so nicht sehen.“

      Es war nicht so sehr die Tatsache, dass er vor ihr niederkniete – es war der verheerende Schmerz, das aufrichtige Bedauern, die gepeinigte Schuld, die seine Augen in Schatten warf. Er hatte es ernst gemeint, als er ihr gesagt hatte, dass er ihre Kräfte nicht hatte stehlen wollen. Es tat immer noch sauweh, aber die Vorstellung, dass er so litt, weil er ihr Leid angetan hatte, war unerträglich, und löschte jedes Gefühl des Verrats aus.

      Liebe, dachte sie, bedeutet das Leid von jemand anderen mehr zu fühlen als sein eigenes.

      Sich nieder beugend küsste sie ihn, flüsterte Worte der Vergebung auf seine Lippen, und er atmete sie ein, zitternd, und zog sie in seine Arme. Er hielt sie so für die längste Zeit, während sein Herz gegen ihre Brust schlug, im Einklang mit ihrem.

      „Renn nie wieder vor mir weg.“ Sein Atem war heiß an ihrem Ohr. „Und wag es ja nie zu denken, dass ich dir auch nur ein Haar krümmen würde, kleine Hexe. Ich würde mir eher die eigene Kehle durchschneiden.“

      Sie schluckte schwer. „Das kann ich dir nicht versprechen.“

      Er spannte sich an.

      „Ich werde wieder vor dir wegrennen“, fuhr sie fort, und machte eine kleine, beabsichtigte Pause, „damit du mich noch mal auf einer Treppe fangen kannst.“

      Rhun zog sich zurück, starrte sie an – und dann küsste er sie so hart, dass es ihr den Atem verschlug. Er zog sie noch einmal in seine Arme und ließ sie erst los, als sie durch die Kälte und den Regen wieder zu schlottern anfing.

      Nachdem er aufgestanden und sie ebenfalls hochgezogen hatte, rieb er ihre Arme und ihren Rücken, musterte ihr Gesicht. Langsam breitete sich Wärme über ihrer Haut aus, schlug sie ein wie eine unsichtbare Decke. Er hatte sie in seine Kräfte gehüllt. Es trocknete zwar nicht ihre Kleidung, aber es war genug, damit sie nicht mehr zitterte.

      „Besser?“, frage er.

      „Ja.“

      Er umfasste ihre Wange mit einer Hand, und ein Lächeln wollte seine Mundwinkel hochziehen. „Du hast ein Messer nach mir geworfen.“

      Ihr Blick fiel auf den dunklen Fleck auf seinem T-Shirt, mit dem schmalen Schlitz im Stoff, wo das Messer die Baumwolle aufgeschlitzt und in seine Brust gesunken war. Ihr Magen drehte sich um, aber sie sah ihn an und sagte ruhig: „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.“

      „Brauchst du auch nicht.“ Seine Augen leuchteten. „Ich bin ganz beeindruckt, dass du so gut getroffen hast. Direkt ins Herz.“

      „Naja, nun, ich hab ja auch auf ’ne Stelle einen Meter rechts von dir gezielt.“

      Auf ihre Anspielung auf den Ratschlag hin, den er ihr einmal gegeben hatte – es schien so lange her –, starrte er sie für die Dauer eines Herzschlags an. Dann brach er in Gelächter aus, sein Gesicht erhellte sich, und seine Augen erwärmten sich vor Zuneigung.

      Im Nachspiel von Herzzerbrechen und Verzweiflung, Panik und Angst, zauberte etwas so Einfaches wie Rhun lachen zu sehen ein Lächeln auf ihr Gesicht – und in ihr Herz.

      Und Merle wusste, dass sie ihn wahrhaftig liebte, von ganzer Seele.
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      Rhun presste die Lippen aufeinander, stählte sich, und leitete dann das unvermeidliche Ende ein. „Ich hab ihn gefunden.“

      Merle erstarrte im Prozess, sich einen neuen Pullover anzuziehen. Sie waren wieder in Bahrams Wohnung zurückgekehrt, wo er sie aus ihren nassen Sachen geschält und – ihre Proteste à la Ich-kann-das-selbst-du-gebieterisches-Männchen ignorierend – mit dem Handtuch jeden Zentimeter ihres Körpers trocken gerieben hatte, bis ihre Haut rosig glühte. Natürlich hatte er auch darauf bestanden, jede Stelle, die auch nur halbwegs unterkühlt aussah, zu küssen – nur, um sicherzugehen –, mit dem Ergebnis, dass nun hellrote Knutschflecken strategische Körperstellen zierten – und Merles Gesicht erneut vor Erregung errötet war.

      Nun schluckte sie mehrmals, bevor sie sprach, ihre himmelblauen Augen weit geöffnet. „Du weißt, wo er ist?“ Sie hatte sofort verstanden, von wem er sprach, und jedweder Hauch von verspielter Entnervtheit war aus ihrem Gesicht gewichen, als hätte sie jemand weggewischt.

      Er nickte. „Während ich vorhin spazieren war, hab ich den Faden zerschnitten, um den Zauber zu brechen. Ich wollte sehen, ob ich den Dämon finden kann. Das konnte ich.“

      Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie den Pullover anzog. Sie richtete sich gerade auf, ihre Augen mit grimmiger Entschlossenheit funkelnd. „Ich bin bereit. Lass uns gehen.“

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bleibst hier.“

      Selbst ohne ihre Magie sprühte ihre Aura vor genug Empörung, um die Luft knistern zu lassen. „Vergiss es, ich komme mit dir. Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich hier rumsitzen und Däumchen drehen werde, während du den Wichser zur Strecke bringst und Maeve rettest?“

      „Dieser Wichser“, erwiderte er mit mehr Gelassenheit, als er gerade empfand, „ist ein Dämon wie ich, der dir in Nullkommanichts das Genick brechen könnte – besonders jetzt, wo du dich nicht mehr magisch verteidigen kannst. Ich werde nicht riskieren, dass du in Gefahr gerätst, Merle, also wirst du hier bleiben und mich das alleine machen lassen.“

      „Den Teufel werd ich tun.“ Sie verengte ihre Augen und trat auf ihn zu, und er musste eine Woge des Stolzes auf ihren Kampfeswillen herunterzwingen. „Ich bin nicht bis hierher gekommen und habe so viel riskiert, nur um jetzt meinen Kopf in den Sand zu stecken und darauf zu warten, dass du mit meiner Schwester wiederkommst. Ich werde mich raushalten, wenn du den Dämon tötest, aber ich will da sein, wenn du Maeve befreist.“

      „Nein.“ Sein Blut erhitzte sich bei dem bloßen Gedanken daran, dass Merle auch nur in die Nähe von Gefahr kommen könnte. „Welchen Teil von du kannst dich nicht mehr magisch verteidigen hast du nicht verstanden? Du bist verletzlich, so, wie du grad bist, und deine Anwesenheit wird meine Konzentration unterminieren, weil ich versuchen werde, dich zu beschützen. Ich kann da nicht reingehen, wenn die Hälfte meines Kopfes damit beschäftigt ist, deine Sicherheit zu garantieren. Ohne deine Kräfte bist du ein verdammter Snack für jeden Dämon, der dich haben will.“

      Sie verkrallte eine Hand in seinem T-Shirt, zog ihn zu sich herunter – oder besser gesagt: zog sich selbst zu ihm herauf, da er sich weigerte, sich zu bewegen – und fauchte: „Und wessen Schuld ist das?“

      Der verbale Schlag traf ihn direkt in die Magengrube, und er zuckte.

      Merle starrte ihn finster an, ihre Augen ohne eine Spur von Erbarmen. „Verweigere mir das nicht, Rhun. Ich muss Maeve da selbst rausholen. Ich schwöre dir, dass ich mich so gut es geht aus allem raushalten und dir nicht in die Quere kommen werde, aber ich muss da sein, wenn sie befreit wird. Ich muss.“ Etwas blitzte auf in den klaren, blauen Tiefen ihrer Augen, ein Bedürfnis, das aus ihrer Seele zu kommen schien – und er begriff. Wenn es Siani wäre … Ja, er würde kratzend und beißend darum kämpfen, dass er derjenige wäre, der sie befreite, würde sicherstellen, dass sein Gesicht das erste war, das sie sah, und somit wissen würde, dass sie in Sicherheit war.

      Aber – „Sei dir bewusst“, sagte er, und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur einen Zentimeter von ihrem entfernt war, seine Stimme gefährlich leise, „wenn es hart auf hart kommt, werde ich ihm Maeve überlassen, um dein Leben zu retten. Wenn ich mich entscheiden muss, wem ich helfe, werde ich sie zurücklassen, um dich zu beschützen.“

      Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, als er ihr das Wort abschnitt.

      „Das ist meine Bedingung, Merle. Nimm es so an oder lass es bleiben.“

      Sie hielt lange seinen Blick, nickte dann und legte ihre Hand auf sein Herz. „Ich verstehe.“

      Er nickte ebenfalls kurz, und focht den heftigen Drang nieder, sie mit Bahrams Ketten zu fesseln, damit er den anderen Dämon doch noch alleine jagen konnte. Wenn Merle etwas zustoßen sollte … Er holte scharf Luft. Tausend Leben im Foltergriff der Schatten wären nicht genug, um diese Art von Leid aufzuwiegen.

      Seine Hand auf ihre legend, über seinen Herzschlag, trat er noch näher an sie heran und küsste sie sanft, genoss das Gefühl ihrer Lippen auf seinen.

      „Lass uns gehen und Hackfleisch aus einem Dämon machen“, sagte er mit einem grimmigen Lächeln.
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      Der heftige Regen war zu einem leichten Nieselregen geworden, als sie aus dem Auto stiegen – Rhuns alter Porsche 911, den Bahram behalten und seiner eigenen Autosammlung hinzugefügt hatte – und auf das abgelegene Lagerhaus blickten, das düster vor ihnen lag. Es sollte eigentlich verlassen sein und seinen Abriss erwarten laut dem Schild am Zaun, das auch vor unerlaubtem Zutritt warnte, aber jedes halbwegs mit Sinnen ausgestattete Andersweltgeschöpf würde die Vibrationen von aktiver Magie in der Umgebung spüren.

      Rhun hielt vor dem Tor an und musterte die schwere Kette und das daran befestigte Schloss, und löste beide mit einem minimalen telekinetischen Schlag. Das Scheppern hallte in der Nacht wider, als Kette und Schloss zu Boden fielen.

      „Das war einfach“, murmelte Merle hinter ihm.

      Rhun schüttelte den Kopf. „Das war nur der Anfang.“ Sein Blick ruhte auf dem Lagerhaus, das in Dunkelheit gehüllt ein paar Meter entfernt lag, und er biss die Zähne zusammen. „Das Gebäude ist mit Schutzzaubern versehen.“ Er drehte sich zu ihr um, sein Magen ein fester Knoten aus Frust. „Mit Hexenmagie.“

      „Was?“ Merles Gesicht verlor an Farbe, dann fluchte sie. „Natürlich. Die Ältestenhexe hätte ihr kostbares Projekt ja nicht ohne Schutz vor Eindringlingen gelassen, nicht wahr.“ Sie trat ein paar Mal auf den Zaun ein und fluchte noch mehr, ihr Blick von ihm abgewandt. Ihre schwache menschliche Aura vibrierte vor tiefgehender Wut.

      Rhun war innerlich zerrissen durch seinen eigenen heftigen Ärger – gegen sich selbst gerichtet –, gemischt mit quälender Schuld. Wenn er Merles Kräfte nicht weggenommen hätte, wäre sie in der Lage, die Schutzzauber niederzureißen. Sie war definitiv stark genug um es mit der Magie einer Ältestenhexe aufzunehmen und sogar zu neutralisieren. Jetzt aber war alles, was sie tun konnten, dort zu stehen und das Lagerhaus anzustarren, gezwungen wenige Schritte davon entfernt zu bleiben.

      So nah und doch so fern.

      Ihre Augen auf den Ort gerichtet, an dem ihre Schwester gefangen gehalten wurde, atmete Merle mehrmals tief ein und aus. „Ich weigere mich, das zu akzeptieren.“ Ihre Aura flammte auf mit jener verdammten, schönen Sturheit, und sie wandte sich ihm zu. „Versuch sie niederzureißen.“

      Die Macht von Merles Magie – so anders als seine – floss durch seine Adern, wirbelnd und strudelnd, drückte von innen gegen ihn, beinah zu viel, um es alles in sich zu halten. Rhun schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich deine Magie nicht beherrschen kann.“ Er stieß die Worte hervor, seine Stimme angespannt. Er wollte etwas in kleine Stücke zerreißen. Wollte etwas zerfetzen und darauf einschlagen, bis er sich nicht mehr so scheiße hilflos fühlte. Hier waren sie, waren so weit gekommen, durch einen Feuersturm von Emotionen und Wendungen, nur um in einer Sackgasse zu landen – weil er es versaut hatte.

      Sie nahm seine Hand, drückte sie, bis ihre Fingernägel sich in seiner Haut vergruben. „Versuch es.“

      „Merle“, sagte er durch zusammengebissene Zähne, „ich kann deine Kräfte nicht kontrollieren. Hexenmagie ist anders als Dämonenmagie. Sie ist kompliziert und komplex und muss vorsichtig geführt werden, sonst richtet sie mehr Schaden als Nutzen an. Das weißt du.“

      „Dann zeig ich dir, wie es geht. Ich mag vielleicht nicht mehr meine Magie haben, aber ich weiß noch, wie man sie anwendet. Geh in meinen Verstand rein, und ich zeig es dir. Wir machen es zusammen.“

      „Merle …“ Er schluckte den sich bildenden Kloß in seinem Hals herunter. Es könnte so dermaßen schief gehen. Alles, was dazu nötig war, wäre ein einziger Ausrutscher in seiner Konzentration, und sie würden sich in einem riesigen, magischen Haufen chaotischer Scheiße wiederfinden.

      Merle nahm auch seine andere Hand in ihre, und ihre Augen hielten seinen Blick gefangen. „Wir schaffen das.“ Sie drückte seine Hand. „Ich werde jetzt nicht umkehren. Nicht jetzt, wenn wir so nah dran sind. Tu es, Rhun.“ Sie schloss ihre Augen und legte ihren Kopf an seine Brust.

      „Du solltest vielleicht ein Gebet an die Höchsten Mächte schicken“, sagte er leise.

      Sie schnaubte. „Klar.“ Sarkasmus ließ ihre Stimme scharf werden. „Sie haben uns ja bis jetzt so gut geholfen.“

      Er neigte seinen Kopf, bis sein Atem über ihr Haar wisperte. „Sie haben mein Gebet erhört, als ich sie darum bat deinen Platz einzunehmen, als du das Gleichgewicht aufrechterhalten musstest.“

      „Was?“ Merle hob ihren Kopf so schnell, er war sich sicher, dass sie sich etwas verzogen hatte. Augen von unendlichem Blau suchten sein Gesicht ab. „Du hast was?“

      „Ich hab sie darum gebeten, dich zu verschonen und stattdessen Blut und Magie aus mir zu ziehen. Das haben sie auch getan.“ Ein Wunder, das er noch immer nicht begreifen konnte, etwas, das seine Weltsicht in eine neue Art von Ungewissheit geschleudert hatte.

      Ihre Aura zitterte vor Staunen. „Du hast für mich Blut fließen lassen.“

      Er zuckte mit den Achseln. „Ach naja, das wird zur Gewohnheit, wenn ich in deiner Nähe bin, kleine Hexe. Ich meine, ich hab auch für dich geblutet, als du meine Nase gebrochen hast – zweimal – und dann wieder, als du mir ein Messer ins Herz gerammt hast, und ich glaub doch, dass ich auch die zarte Haut an meinen Handflächen aufgeschürft habe, als du mich im Friedhof zum Stolpern gebracht hast …“

      Merles leidenschaftlicher Kuss brachte ihn zum Schweigen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie auf seine Lippen.

      Er brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass er grinste wie ein Idiot. Auf Idiotencrack. Und das Schlimmste daran war, dass es ihm nicht das Geringste ausmachte.

      „Legen wir los“, sagte sie und schloss wieder ihre Augen.

      Sie murmelte ein leises Gebet, und als sie es wiederholte, konnte er nicht anders als es im Geiste mitzusprechen. Sie brauchten in der Tat alle Hilfe, die sie kriegen konnten.

      Ohne ihre Kräfte hatte Merle keinerlei geistige Schutzschilde, die sie senken musste, und er schlüpfte ungehindert in ihren Verstand hinein. Wie zuvor versetzte ihn die Schönheit ihrer Emotionen und die Tiefe ihrer Seele in Staunen, in einen Zustand seliger Ehrfurcht. Er musste sich zwingen nicht zu trödeln und in der Pracht ihres Geistes herumzurollen wie ein fröhlicher Wolf auf einer Wildblumenwiese.

      Er fand den Erinnerungsfaden, den sie aus den Tiefen hervorgeholt hatte, und musterte die komplizierte Anleitung, wie man einen Schutzzauber brechen konnte.

      Scheiße, Merle, das ist zu komplex.

      Sei kein Waschlappen.

      Rhun blinzelte, verdutzt. „Hast du mich grad einen Waschlappen genannt?“

      Ihr Geist summte mit ihrem leisen Lachen, leuchtete mit ihrer Neckerei. Oh, hab ich das etwa laut gedacht? Schichten über Schichten von Zuneigung schlangen sich um ihn, versahen ihn mit warmem, starkem Vertrauen. Du schaffst das, Rhun.

      Er schluckte schwer, nahm einen tiefen Atemzug, und zapfte dann die Magie an, die so anders als seine eigene war. Er murmelte die Worte, die sie ihm zeigte, webte die Fäden aus Macht entsprechend der Vorlage in ihrem Kopf, konzentrierte sich fest darauf, die sich windende Kraft unter Kontrolle zu halten, die in seinem Blut pochte. Seine eigenen Kräfte, dunkel gegen den Feuersturm von Merles Magie, kollidierten mit der fremdartigen Essenz. Er zuckte unter dem Aufprall zusammen. Sein Körper und Geist waren nicht dafür geschaffen, solche Magie zu beherrschen, und sie ließen ihn das beide spüren.

      Mach weiter. Ein mentaler Stupser von Merle. Ich helfe dir.

      Er bemerkte, dass er unter der geistigen und emotionalen Anstrengung ihre Hände so stark gequetscht hatte, dass er fast ihre Knochen gebrochen hatte. Mit einem leisen Fluch lockerte er seinen Griff. Ihr Verstand füllte sich mit Ermutigung, mit Bildern, die ihm zeigten, wie er die Kontrolle behielt, während er einen Zauberspruch wirkte, ihm zeigten, wie er Magie leiten, zähmen konnte. Er absorbierte es alles mit einem dankbaren mentalen Seufzer, und arbeitete noch härter, webte noch mehr Fäden aus Magie.

      Ranken aus Macht krümmten sich in der Luft, krallten sich an die vibrierende Kraft der Schutzzauber wie Efeuranken an eine Wand. Zweig um winzigen Zweig grub sich Merles Magie in die Abwehrzauber, öffnete kleine Risse in der Wand.

      Die Risse verbanden sich. Die Luft erbebte.

      Rhuns Blut brannte durch die Kraft der Magie, die er leitete, seine Muskeln schmerzten, und seine Haut war so rau, als hätte er Rasierklingen darüber geschliffen. Er biss die Zähne zusammen und erhielt den Fluss der Macht aufrecht. Mehr Risse erschienen, sandten Beben durch die Nacht. Die letzten paar Sekunden schwankte Rhun unter der schwindelerregenden Stärke der Magie, die aus ihm strömte, und dann, mit einem Beben, dass Merle gegen ihn stolpern ließ, zerbrachen die Schutzzauber.

      Er packte sie fest, um nicht selbst umzukippen, und sie hielten einander für einen Moment, hielten sich gegenseitig aufrecht.

      Rhun fand als erster seinen Atem wieder. „Na“, sagte er mit einer Heiterkeit, die im Widerspruch stand zu den Schmerzen, die seinen Körper und Geist heimsuchten, „wie war ich, Süße?“

      Merle gab seiner Schulter einen Klaps, aber ihre Mundwinkel hoben sich. Dann weiteten sich ihre Augen, als ihr Blick auf seine Nase fiel. Ihr Lächeln erstarb und sie holte scharf Luft. „Du blutest.“

      Er hob eine Hand, tupfte an dem Rinnsal von warmem Blut, das zu seinen Lippen herunter lief, und wischte es dann weg. „Siehst du?“, sagte er mit einem Schmunzeln. „Gewohnheit.“

      „Rhun …“

      „Mach dir um mich keine Sorgen, kleine Hexe. Mir geht’s gut.“ Er sah zum Lagerhaus hinüber. Es verharrte immer noch in Dunkelheit, wartend, spottend. „Lass uns das zu Ende bringen.“

      Sie nickte ihm kurz zu, und zusammen näherten sie sich der Gebäudefront.

      „Bleib hinter mir“, sagte er. „Tu, was ich dir sage. Wenn ich dir sage, dass du wegrennen sollst, rennst du, verstanden?“

      Sie nickte wieder, wandte ihre Augen nicht vom Lagerhaus ab. „Riechst du das?“, flüsterte sie, als sie vor der Tür zum Stehen kamen.

      „Ja.“ Er biss heftig die Zähne zusammen gegen die Welle seiner dunklen Instinkte. „Blut.“ Und viel davon, von der Intensität des Geruchs aus zu urteilen. Er waberte durch die geschlossene Tür, verlockend, herausfordernd, und sprach alles in ihm an, was von Natur aus dämonisch war. Seine Reißzähne kribbelten, stießen aus seinem Zahnfleisch hervor. „Bleib zurück“, befahl er Merle, seine Stimme heiser.

      Die Tür gab nach, als er sie öffnete, er trat ein – und direkt in seine eigene Version der Hölle.

      Das schwache Licht der Straßenlampe außerhalb des Zauns fiel auf einen Boden, der mit frischem Blut bedeckt war, Liter über Liter, die darauf vergossen worden waren, bis sie jeden letzten Zentimeter im Raum in Rot tauchten. Rhuns Sicht verengte sich, wurde raubtierscharf, nahm das Gemetzel auf. Spritzer von krankhaft süßem Rot färbten die Wände, die Decke – die Leichen, die den Boden bedeckten. Der Raum atmete Blut, Schmerz, und Tod. So eine berauschende, aufregende – katastrophale – Mischung von Gerüchen und Eindrücken, sie warf ihn zurück, weit zurück in die letzten Momente, bevor er vor zwanzig Jahren in die Schatten gebannt worden war.

      Rhun stand wie angewurzelt da, sein Herz schlug wahnsinnig in seiner Brust, seine Reißzähne schmerzten. Hunger stürmte in seinen Adern, zerfraß seine Vernunft, obwohl er vor kurzem erst Nahrung zu sich genommen hatte. Die noch immer in der Luft hängenden Fäden von Schmerz, der metallische Geruch von so viel Blut, es schloss sein Gehirn kurz. Seine Sinne waren überwältigt, und er bemerkte den anderen Dämon zu spät. Merles Schrei schlitzte sein Herz auf, und er wirbelte herum.

      Der blonde Dämon hatte sie in den Raum geschleppt, hielt sie mit ihrem Rücken an seine Vorderseite gepresst, Rhun zugewandt. Mit einer Hand hatte er ihr Haar gepackt, zog ihren Kopf zur Seite und entblößte ihren Hals, wo ihre Schlagader im panischen Rhythmus ihres Herzens pulsierte. Der Dämon fletschte seine Zähne in einem wilden Lächeln, nur wenige Zentimeter davon entfernt, Merles Haut zu durchbeißen. Seine Reißzähne waren blutrot – er hatte vor kurzem Nahrung zu sich genommen. Eisblaue Augen trafen Rhuns, und die Erkenntnis – das Wiedererkennen – rüttelte ihn durch, ließ ihn schwanken.

      „Du“, krächzte Rhun. Er hätte es von Anfang an wissen sollen, als er seine Energiespur aufgenommen hatte, hätte sie – ihn – wiedererkennen sollen. Aber es war so lange her gewesen, und die unendlichen Schmerzen und Dunkelheit der Schatten hatten seine Erinnerung getrübt. Nun jedoch kam alles zurück zu ihm inmitten dieses Schlachthauses von einem Raum, dieser gespenstischen Reinszenierung des Ortes, der ihn gebrochen hatte.

      Rhun blickte auf einen der Dämonen, die ihn überfallen und gefangen genommen hatten, die ihn hatten auflaufen lassen, damit er in die Schatten gebannt wurde.

      Das Lächeln des blonden Dämons wurde breiter. „Es ist lange her, nicht wahr?“ Seine Augen verdunkelten sich durch die Erweiterung seiner Pupillen, als er Merles Geruch einatmete. „Deine Hexe ist verdammt hübsch, genau wie ihre Schwester. Die beiden sehen sich wirklich ähnlich. Oder sollte ich lieber sagen: sahen sich ähnlich?“ Seine Gesichtszüge verzogen sich in einem höhnischen Grinsen. „Die kleine Maeve ist leider nicht mehr ganz so hübsch, fürchte ich.“

      Ein erstickter, gequälter Laut entrang sich Merles Kehle. Sie zappelte, kämpfte gegen den Griff des Dämons an. Er packte sie fester und riss an ihren Haaren. Der Anblick dessen durchbrach den roten Schleier über Rhuns Verstand, zerschmetterte die Trance, in der er sich befand, lockerte den unerträglichen Griff von Hunger und Jagdinstinkten. Er knurrte. Seine Muskeln spannten sich an, und Beschützerinstinkte übernahmen die Oberhand, schoben den Drang nach Nahrung zur Seite. Rhuns einzige Absicht war nun dem anderen Dämon die Kehle herauszureißen, nachdem er ihm überall dort die Haut abgezogen hatte, wo er seine Gefährtin berührt hatte. Aber zuerst musste er ihn dazu bekommen, Merle loszulassen.

      „Also“, sagte der dämonische Mistkerl, sein Tonfall freundlich, „wie findest du die Szene hier? Ich hab mir Mühe gegeben, es so authentisch wie möglich für dich zu machen. Als die Älteste mir gesagt hat, dass du befreit wurdest und hier vorbeikommen könntest, hab ich sie überzeugen können, dass du es zu schätzen wissen würdest, wenn deine Sinne ein bisschen überwältigt werden.“ Seine Augen blitzten mit wahnsinnigem Entzücken auf, und er senkte seine Stimme zu einem Wispern. „Funktioniert es?“

      Rhuns Nasenflügel hoben sich, als er versuchte den verlockenden Blutgeruch auszublenden. Die Luft war verdichtet mit dem Aroma von Schmerz, ein köstlicher Geschmack, der an seinen Kräften zerrte, ihn dazu brachte, dass er sich den nächstbesten Menschen schnappen und noch mehr Schmerzen verursachen wollte, um sich daran zu laben. Es war in der Tat eine mächtige Falle, und sie hätte funktionieren können – wenn Merle sich nicht in Rhuns Herz geschlichen hätte. So aber war sie seine erwählte Gefährtin, und er würde sich lieber jedes einzelne Körperteil selbst abreißen, als sie mit der Absicht zu berühren, ihr etwas zuleide zu tun. Nichts kam dem Drang gleich, sie zu beschützen.

      Der andere Dämon musterte Rhun, legte seinen Kopf schief, und grinste hämisch triumphierend. Rhun wusste, wie er auf jemand anderen wirken musste – erweiterte Pupillen, gefletschte Reißzähne, wildes Knurren, und eine Aura, die mit dem heftigen Verlangen vibrierte, Nahrung zu nehmen und zu töten. Es musste wohl so aussehen, als wäre er tatsächlich überwältigt von den Eindrücken, und Rhun wäre verdammt, wenn er den Dämon eines Besseren belehren würde.

      Der Scheißkerl durchbrach die Haut an Merles Hals mit seinen Reißzähnen, schlitzte eine hellrote Linie beinahe über ihre Schlagader und ließ ihr Blut zu ihrem Schlüsselbein herunterrinnen. Die Luft füllte sich mit dem süßen Aroma ihrer Essenz, mit dem scharfen Stechen von Merles Schmerzen, dem Geruch ihrer Angst. Rhuns Muskeln zitterten vor Anspannung, seine Instinkte brüllten auf ihn ein, aber er hielt sich zurück, schlitterte nicht in mörderischen Wahnsinn ab und stürzte sich noch nicht auf den Dämon. Er konnte es nicht riskieren, dass er vielleicht Merle im Zuge dessen verletzte. Stattdessen atmete er die kräftige Mischung ein, die die Luft durchtränkte, und stellte sicher, dass er vor Hunger zitterte.

      „Ich bin bereit zu teilen, wenn du es auch bist“, sagte der Dämon, und ein unheiliges Leuchten erhellte seine Augen. „Wir können auch ihre Schwester anzapfen. Was sagst du?“

      Rhun leckte sich die Lippen. „Ja.“

      Merles Augen weiteten sich, und Panik strömte aus ihren Poren. Rhun überlegte kurz, ob er ihr eine telepathische Botschaft schicken sollte, die sein Schauspiel erklärte, aber er benötigte ihre Angst, um es echt aussehen zu lassen, zumindest vorerst. Er machte einen langsamen Schritt auf sie zu, seine Augen fest auf das verführerische Rinnsal von Merles Blut gerichtet.

      Der blonde Dämon fletschte erneut seine Zähne in einem wahnsinnigen Grinsen. „Das hab ich mir gedacht. Ich darf die süße kleine Maeve nicht töten – zumindest nicht, bis ich nicht ihre Kräfte habe –, aber diese hier …“ Er leckte die Blutspur an Merles Hals ab, und jedes kleinste bisschen von Rhuns Selbstkontrolle war nötig, damit er blieb, wo er war. Wenn er den Dämon jetzt angriff, könnte er unbeabsichtigter Weise Merle töten.

      „Wir können auch Spaß mit den anderen haben“, sagte der Dämon, nachdem er sich die Lippen geleckt hatte. Die Kostprobe, die er von Merles Blut bekommen hatte, hatte ihm anscheinend gefallen. Rhun würde sichergehen, ihm auch die Zunge herauszureißen.

      „Die anderen?“, fragte er, seine Stimme rau wie Schiefer aufgrund der heftigen Emotionen, die er zurückhielt. Gerade so. Er kam noch einen Schritt näher an den todgeweihten Arsch, der Merle gepackt hielt.

      „Die, die ich töten darf.“ Der Dämon schwenkte mit der Hand in Richtung der Leichenteile auf dem Boden.

      „Hmm.“ Rhun war nur noch ungefähr einen Meter von ihm entfernt. „Klingt gut.“

      Merle, sagte er telepathisch, ohne ihr in die Augen zu sehen, wenn ich Jetzt sage, springst du nach rechts.

      Ihre Antwort kam sofort. Reiß ihm sein scheiß Herz raus.

      Wenn er nicht so vollgepumpt mit Adrenalin gewesen wäre, hätte er darüber gelacht. Werd ich tun, kleine Hexe. Er legte den Kopf schief, schaute von Merles pulsierender Halsschlagader zum Dämon, und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. „Ich darf sie zuerst ficken, aber du kannst gern ihren Mund benutzen, bis ich mit ihr fertig bin.“

      Merle zuckte zusammen, und der Dämon lachte boshaft.

      „Ich wusste, dass du drauf eingehen würdest.“ Seine Augen funkelten vor kranker Freude.

      Rhun umfasste Merles Nacken, sah den Dämon an und hob eine Augenbraue in stummer Bitte um Erlaubnis – und der Wichser ließ Merle los.

      Jetzt.

      Rhun ließ ebenfalls los, und Merle sprang zur Seite im selben Moment, in dem Rhun sich auf den Dämon stürzte. Er rammte ihn in die Wand. Ein Schlag dunkler Macht traf Rhun, ließ ihn zurückstolpern. Er hatte seine Hand jedoch noch immer in der Brust des Dämons verkrallt, und der Scheißkerl knurrte, als er mit Rhun zusammen fiel. Sie krachten beide zu Boden, Blut spritzte um sie herum auf, und sie rollten mehrmals übereinander, während sie körperlich und geistig aufeinander einschlugen.

      Die Fingerknöchel blutig, Reißzähne gefletscht, holte Rhun aus und stieß zu. Er traf den Dämon mitten ins Gesicht, blockierte einen mentalen Schlag, musste einen Haken aufs Kinn einstecken, der ihm die Zähne klappern ließ. Ein weiterer Schlag auf den Solar Plexus des Dämons brachte den Arsch zum Keuchen und ließ ihn nach Luft schnappen, und Rhun nutzte die Gelegenheit, um ihn flach auf den Rücken zu legen, indem er ihm die Beine wegfegte. Rhun wollte ihm gerade noch einmal ins Gesicht schlagen, als der Dämon wegrollte, aufsprang und seinen Ellbogen in Rhuns Rücken rammte.

      Scheiße. Schmerzen explodierten in seinem Rückgrat. Rhun biss die Zähne zusammen, zwang seine zuckenden Muskeln zu gehorchen. Er stolperte ein paar Schritte weg von dem Dämon, richtete sich auf, spuckte Blut auf den Boden, und atmete am Schmerz in seinem Rücken vorbei. Der blonde Wichser stürzte sich erneut auf ihn.

      Verdammt. Der andere Dämon war stark, wohlgenährt, und hätte selbst unter normalen Umständen einen würdigen Gegner abgegeben. Jetzt aber … Rhun fluchte, als sein Rücken wieder auf den Boden aufprallte, als mehr heißglühende Schmerzen durch seine Wirbelsäule schossen. Er hatte einen großen Teil seiner Kraft eingebüßt, als er Merles Magie kontrolliert hatte, genug, um in diesem Kampf den Kürzeren zu ziehen.

      Sein Atem kam in qualvollen Stößen, sein Körper war ein Wrack, Muskeln ermüdet und träge, als wäre er einen Marathon gelaufen. Er blockte den Schlag des anderen Dämons, stählte seine geistigen Schilde – und konzentrierte sich auf die eine Sache, die ihn hatte weiter kämpfen lassen, als er schon dachte, dass er nicht mehr konnte.

      Merle.

      Rhun entfesselte die volle Wucht seiner Wut und stürzte sich auf den Scheißkerl, und getrieben von dem brutalen Bedürfnis das Männchen auszuschalten, das es gewagt hatte, Hand an seine Gefährtin zu legen, schlug, prügelte, brach und riss er an seinem Gegner mit brachialer Gewalt, mit einer primitiven, schrecklichen Wildheit.

      Er wich einem Schlag aus und schleuderte den Dämon gegen die Wand, brach sein Rückgrat. Ein gut gezielter Hieb seiner Dämonenkraft zerschmetterte endlich die Schilde des Wichsers, lähmte ihn, und Rhun schmiss ihn zu Boden. Er sprang auf ihn drauf – und begann ein gnadenloses Schlachtfest.

      Als er letzten Endes dem Dämon das Herz aus der Brust riss, war da nicht ein einziger Knochen im Körper seines Gegners, der nicht zerbrochen war, es war nicht mehr genug Blut, um aus dem noch immer schlagenden Herzen zu spritzen, keine Zunge mehr in seinem Mund, die Haut von seinem Fleisch abgezogen.

      Rhun stand über der zerbrochenen Gestalt des anderen Dämons, sein Atem flach und schnell, sein Körper in Blut getränkt – das des Dämons, dessen Opfern sowie auch Rhuns eigenem. Er starrte auf das Gemetzel zu seinen Füßen, zerquetschte das Herz in seiner Hand, und ließ es auf den Haufen anderer Körperteile fallen.

      Sein Puls hämmerte in seinem Kopf, und Wellen von Schmerz strömten durch seine Adern. Sein Verstand taub im Nachspiel eines Kampfes, der ihn in ein Bündel aus wuterfüllten Urinstinkten verwandelt hatte, stand er einen Moment lang still. Dunkelheit bäumte sich in ihm auf. Er hatte seine wahre Natur entfesselt, hatte ihr freien Lauf gelassen, und es hatte ihn beinah vereinnahmt.

      Er drehte sich um, suchte nach dem einen Grund, der ihn vor dem Wahnsinn bewahrt hatte.

      Merle kauerte in der Ecke, ihre Beine an die Brust gezogen, ihre Arme um ihre Knie geschlungen. Sie starrte ihn an ohne zu blinzeln, ihr Gesicht ausdruckslos.

      Rhun stolperte zu ihr hinüber, fiel vor ihr auf die Knie, vor der Frau, die er liebte – die gerade zugesehen hatte, wie er jemanden mit unaussprechlicher Gewalt in Stücke gerissen hatte.

      „Merle …“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Er wollte ihr sagen, dass es ihm leid tat, dass er nicht gewollte hatte, dass sie ihn so sah, nicht gewollte hatte, dass sie sah, wie er so ein Gemetzel verübte. Er wollte sie anfassen, sie beruhigen, aber er wagte es nicht, sie auch nur mit einem Finger zu berühren, nicht, wenn jeder Zentimeter seiner Haut vor Blut und Eingeweiden triefte.

      Zitternd schüttelte er den Kopf, wohl wissend, dass er etwas in ihr zerbrochen hatte, das er nie wieder reparieren könnte. Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen–

      Merles Hand schoss nach vorne, packte seine. Ihre Finger krümmten sich um seine blutbeschmierte Handfläche. Ihre Augen fanden die seinen. „Danke“, flüsterte sie.

      Rhuns Atem stockte. Sein Herz setzte aus.

      „Danke“, sagte sie wieder, drückte seine Hand, die Hand, die das Herz des Dämons herausgerissen hatte. „Du hast den Scheißkerl leiden lassen.“ Ihr Blick barg keine Angst, keinen Ekel, keinen Schock. Nur grimmige Dankbarkeit, eine tiefe, düstere Anerkennung.

      Sie hatte seine schlimmste Seite gesehen, und es hatte nicht dazu geführt, dass sie ihn hasste.

      Er wollte ihr gerade sagen, wie viel ihre Akzeptanz ihm bedeutete, aber just in jenem Moment riss ihn ein Stoß von Magie von ihr weg, schleuderte ihn quer durch den Raum. Er krachte in die gegenüberliegende Wand. Schmerzen blitzten durch ihn hindurch, und er sackte auf dem blutigen Boden zusammen. Merles qualvoller Schrei ließ die Luft erzittern.

      Stöhnend blickte Rhun auf zu der Hexe, die ihn angegriffen hatte.

      Isabel Murrays Gesicht war das Letzte, das er sah, bevor sein Verstand in Dunkelheit ertrank.
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      „Nein!“ Merle rappelte sich auf, rutschte auf dem blutgetränkten Boden aus. Ihr Verstand durcheinander, ihr Herz rasend, starrte sie Isabel an.

      Die Ältestenhexe stand über Rhuns gebrochenem Körper und blickte auf ihn herab.

      „Nicht!“, rief Merle wieder. „Er hat mir nichts getan!“

      „Ich weiß.“ Mit solcher Gelassenheit gesprochen, es ließ Merle auf dem Fleck erstarren. „Ich hatte aber gehofft, er würde das tun.“ Isabels Augen verdunkelten sich mit einem Hauch von Traurigkeit. „Dann müsste ich das hier nicht machen.“

      Als wären sie wie Marionettenfäden durchschnitten worden, hielten Merles Muskeln und Sehnen sie nicht mehr aufrecht, und sie sackte auf dem Boden zusammen, krachte auf den blutigen Beton mit einem nassen Patsch. Schmerzen schossen durch ihre Hüfte, ihre Schultern, ihren Kopf, als sie hart auf dem Boden aufschlugen. So viel näher dran war der Gestank von all dem Blut im Raum unerträglich, und sie musste schwer schlucken, um sich nicht zu erbrechen.

      Mit einem gequälten Stöhnen sah sie zu Isabel auf, zu der Hexe, die sie einst getröstet hatte, als sie als Kind ihren Finger in einer Tür eingeklemmt hatte. Die Hexe, die ihr und den Murray-Kindern am Wochenende nach einer Übernachtungsparty Pfannkuchen zum Frühstück gemacht hatte. Die Hexe, die mit Merles Großmutter gelacht und geratscht hatte, während Merle und Maeve unter dem Tisch saßen und Kekse von den Tellern stahlen, bis die zwei Ältestenhexen sie mit Umarmungen und Küssen und liebevollen Worten „bestraft“ hatten.

      Die Hexe, die nun in einem Raum stand, der in Schmerz und Tod getaucht war, anscheinend unberührt von dem Blutbad, das sie angerichtet hatte. Sie schnippte ein bisschen Dreck von ihrer makellosen Kleidung und traf Merles Blick.

      Verrat barst eine Schlucht brutaler Schmerzen in Merles Seele auf. Tränen prickelten in ihren Augen. „Du“, flüsterte sie, keinen Wert mehr auf Förmlichkeit legend. „Die ganze Zeit über. Du warst es.“

      Isabel stieß einen Seufzer aus, der die Luft zum Zittern brachte. „Ja.“ Etwas, das Erleichterung ähnelte, löste die Spannung in ihren Gesichtszügen, als wäre sie froh, endlich offen darüber sprechen zu können. „Ich wollte nie, dass du da mit reingezogen wirst, Merle. Du hättest dich raushalten sollen, es sein lassen. Aber du musstest ja so hartnäckig sein, und hast einfach weiter gegraben.“ Isabel schüttelte den Kopf, ihre Augen feucht vor – Mitleid? „Du weißt, dass ich dich jetzt nicht mehr gehen lassen kann. Ich hab dich immer lieb gehabt, Merle. Rowan hat es super hingekriegt, dich allein großzuziehen, und wenn die Umstände anders wären, hätte ich dir gerne geholfen, deine volle Macht zu entfalten, jetzt, wo sie nicht mehr da ist. Du hättest eine vorzügliche Ältestenhexe abgegeben, meine Liebe.“ Tränen glänzten auf ihren Augen. „Emily wäre so stolz gewesen, wenn sie gesehen hätte, dass ihre kleine Tochter zu einer Hexe wie dir aufwuchs.“

      Merles Kehle schnürte sich zu, und ihr Brustkorb tat ihr mehr weh als der Aufprall auf dem Boden vorhin.

      „Allerdings“, fuhr Isabel fort, und blinzelte die Tränen und Zuneigung in ihren Augen weg, „lässt du mir jetzt keine andere Wahl.“

      Magische Bande schnallten sich um Merle, drückten gegen ihren Hals, ihren Brustkorb, ihre Lungen, bis in jeder ihrer Zellen Schmerzen pulsierten. Der Raum verschwamm vor ihren Augen, Dunkelheit kroch über ihre Sicht.

      „Juneau wird mich nicht hinterfragen, wenn ich ihr sage, dass dein Dämon durchgedreht ist und dich umgebracht hat.“ Isabels Gesicht wurde undeutlich.

      Eine neue Art von Schmerz fuhr durch Merle, jenseits der Qual, die von Isabels Magie ausgelöst wurde, und sie packte Merles Herz mit eiskalter Angst – um Rhun. „Bitte töte ihn nicht“, krächzte sie, ihre Kehle fast vollständig abgebunden.

      „Oh, das werde ich nicht“, sagte Isabel. „Er wird mir sehr nützlich sein – er kann das zu Ende bringen, was sein Dämonenkollege nicht geschafft hat. Wie es scheint, ist es nämlich nicht der Dämon, der die Kräfte der Hexe stiehlt, sondern die Hexe, die sie ihm übergibt. Das wusstest du nicht, oder? Ich auch nicht. Das hab ich in den letzten Tagen erst lernen müssen. Anscheinend hängt es von der Einstellung der Hexe ab, ob es funktioniert.“ Ein Seufzer. „Maeve ist bislang … widerstrebend, leider. Es wäre alles sehr viel leichter für sie gewesen, wenn sie einfach nachgegeben hätte. Vielleicht ist sie ja deinem Dämon eher geneigt. Immerhin hat er ja bereits dich erfolgreich dazu bekommen, deine Kräfte an ihn abzugeben, also stehen die Chancen gut, dass Maeve sich ihm auch hingeben wird.“

      Daraufhin flammten Merles sterbende Sinne wieder zu neuem Leben auf, entfacht durch brennende Wut. Sie blinzelte gegen die vereinnahmende Dunkelheit und konzentrierte all ihre verbleibende Kraft auf die Ältestenhexe. „Wie kannst du nur so selbstsüchtig sein?“, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

      Isabel holte scharf Luft. „Selbstsüchtig?“

      Der Griff um Merle lockerte sich. Die Bande lösten sich minimal und gaben ihr Raum zum Atmen, genug um sich halbwegs zu erholen und einen Verbalangriff zu starten. Das Mindeste, was sie tun konnte, war es, Isabel ihre Heuchelei ins Gesicht zu knallen. „Wie kannst du das machen? Du vor allen anderen – wo du doch deine eigenen Töchter durch Folter und Mord verloren hast? Wie kannst du eine aus deinen eigenen Reihen verraten und foltern? Und wofür? Nur für mehr Macht?“

      Die Augen der Ältestenhexe weiteten sich. Die Luft stand still.

      Merle ließ nicht locker. Sie würde Isabel verbal vermöbeln, und wenn es das Letzte war, das sie tat. Was sehr wahrscheinlich der Fall sein würde.

      „Schau, was du angerichtet hast!“, brüllte Merle. „Nicht genug, dass du Maeve für deine eigenen Zwecke gefoltert hast. Schau dir diesen Raum an – es ist ein verdammtes Schlachthaus, und du hast das zugelassen! Bist du schon so wahnsinnig geworden? Bist du so machthungrig?“

      Der geschockte Gesichtsausdruck von Isabel verzog sich in eine Grimasse der Empörung. „Du denkst, ich hab das für mich selbst getan?“

      Das verschlug Merle die Sprache, ließ sie innehalten.

      Isabels Augen verdunkelten sich vor Entrüstung, versehen mit tiefgehender Verletzung. „Wenn ich das vor Jahren schon gemacht hätte, direkt nach Rowans Tod, wären meine Töchter noch am Leben.“ Ihr Kiefer war zu einer harten Linie angespannt, und sie blickte mit stählerner Entschlossenheit auf Merle nieder. „Jetzt werde ich sicherstellen, dass ihr Tod gerächt werden wird – und dass keine Mutter jemals mehr ein Kind betrauern muss, das von Dämonenhand umgebracht wurde.“

      Merles Herz setzte kurz aus. „Was?“

      Da war ein unheimliches Funkeln in Isabels Augen, eine Mischung aus Trauer, Bedauern – und einem Hauch von Wahnsinn. „Ich schätze, mittlerweile hast du mitbekommen, dass Maeve unglaublich starke Magie in sich trägt. Als Rowan mir das anvertraut hat, nachdem sie die Magie in ihr verschlossen hatte, hat sie mir erzählt, dass sie nie zuvor dergleichen gespürt hat. Sie stellte ihre eigenen Kräfte in den Schatten, und damals war Maeve noch ein Kind. Jetzt … könnte ihre Magie sogar stärker sein als die von Juneau – und so viel zerstörerischer. Wenn man sie nämlich auf die richtige Weise leitet, könnte diese Art von Magie ganze Spezies auslöschen.“ Ein furchteinflößendes Lächeln kroch auf Isabels Lippen – furchteinflößend, weil es ganz eindeutig jenseits jeglicher Vernunft war. „Stell dir nur vor, Merle“, wisperte sie entzückt, „in einer Welt ohne Dämonen zu leben.“

      Aller Atem entwich Merles Lungen. Alles Gefühl, was noch in ihr war, verkümmerte, als sie die Ältestenhexe entsetzt anstarrte. „Du baust diese Welt auf Leichen auf, Isabel.“

      Isabels Gesicht wurde weicher, ihre Lippen zitterten, und für einen Moment war es Lilys Tante, die sie ansah, mit Augen voller Macht, ja, aber auch Liebe, so viel Liebe und Wärme. Es war die Frau, die Maeve gehalten hatte, als sie bei Rowans Beerdigung weinte. Die Merle mehr Gutenachtküsse gegeben hatte, als sie zählen konnte. Aufrichtiges Bedauern schien in ihrem Gesicht, und sie holte tief Luft. Dann war der Moment vorbei, und Isabels Ausdruck vereiste. „Nichts Großartiges wurde jemals geschaffen, ohne Opfer dafür zu bringen.“

      Merle schluckte schwer, wohl wissend, dass ihr die Zeit davonlief. „Die anderen Ältesten werden diesen Wahnsinn nicht tolerieren.“ Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. „Du wirst damit nicht durchkommen.“

      „Wenn sie erst einmal den Nutzen des Endresultats erkannt haben, werden sie mir dafür danken.“

      Ihr Gehirn lief auf Hochtouren, um einen Ausweg zu finden, und Merle blickte sich verstohlen im Raum um. Wenn sie nur ihre Kräfte hätte, dann hätte sie auch eine echte Chance gegen Isabel. Ihr Blick fiel auf Rhun, noch immer zusammengesackt auf dem Boden, reglos. Es zerstach ihr das Herz ihn so zu sehen, blutig, zusammengeschlagen, gebrochen. Er hatte sich nicht bewegt, seit Isabel ihn niedergestreckt hatte, aber er war noch am Leben, das fühlte Merle tief in ihrem Inneren. Vielleicht, wenn er wieder zu Bewusstsein käme … Sie forderte ihn mental mit all ihrer Kraft dazu auf sich zu bewegen.

      Wach auf, Rhun. Bitte wach auf.

      Er regte sich. Merles Herz blieb stehen, und begann dann einen hysterischen Galopp. Sie wandte sich wieder Isabel zu. Die Ältestenhexe hatte seine Bewegung nicht bemerkt. Erleichterung strömte durch Merle.

      Sie griff nach Strohhalmen und wagte sich voran. „Das ergibt keinen Sinn, Isabel. Wie würdest du überhaupt an die Kräfte kommen, wenn der Dämon sie sich einmal einverleibt hat? Er kann nichts mit ihnen anfangen und das kannst du auch nicht, solange die Magie in ihm verschlossen ist.“ Sie hielt den Atem an, versuchte ihre Nervosität zu verstecken. Würde Isabel den Köder schlucken? Würde sie sich so sicher und nah genug am Ziel wähnen, dass sie die Information preisgab?

      „Oh, mach dir keine Sorgen. Die Kräfte können vom Dämon weitergegeben werden.“

      So nah, so verdammt nah dran. „Wie?“

      Merle bemühte sich ihre Atmung ruhig zu halten und nicht zu Rhun schauen, der sich minimal bewegt hatte. Isabel stand zwischen ihnen, ihre Aufmerksamkeit auf Merle. Sie hatte noch nicht bemerkt, dass Rhun das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

      „Bitte sag mir, dass du nicht Blut, Schmerz, und Vergnügen von Rhun nehmen musst, um an Maeves Kräfte zu gelangen.“ Merle sah Isabel besonders flehentlich an.

      „Himmel, nein.“ Isabel schien aufrichtig angeekelt von der Vorstellung. „Allein der Gedanke daran, einen Dämon so anzufassen …“ Sie schüttelte sich mit offensichtlicher Abscheu, dann verhärtete sich ihr Blick. „Es wird ihm aber wehtun.“ Ihren Kopf schief legend betrachtete sie Merle für einen Moment, während ein Lächeln sich auf ihr Gesicht schlich.

      „Was – was wirst du mit ihm machen?“ Merle musste nicht mal schauspielern, um das Zittern in ihre Stimme zu legen.

      „Och“, sagte Isabel mit viel zu viel Entzücken, „er muss sich einfach nur ausbluten lassen mit der Absicht, die Magie an mich abzutreten, und ich werde sichergehen, dass er das auch tut. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn davon zu überzeugen.“

      Hinter Isabel hob Rhun lautlos sein Handgelenk an seinen Mund, seine Bewegungen träge, erschöpft. Mit seinen Reißzähnen schlitzte er sich die Adern auf, bis Blut herausfloss. Er wiederholte das mit seinem anderen Handgelenk und achtete dann darauf, dass die Wunden offen blieben. Alles, ohne ein Geräusch zu verursachen.

      Merle stockte der Atem. Rhun, nein.

      Keine Antwort von ihm. Ihr Herz zerbrach in feine, feine Splitter, die ihr die Seele durchbohrten. Sie schloss für einen Moment die Augen und blickte dann wieder auf Isabel. Alles, was sie in dem Augenblick wusste, war, dass sie auf Zeit spielen musste, sonst würde Rhun sich umsonst ausbluten.

      „Isabel“, sagte sie, „du musst das nicht tun. Lass … lass Maeve einfach gehen, wenn es vorbei ist. Lösch ihr die Erinnerung hieran und lass sie gehen. Sie hat schon so viel durchgemacht …“

      Das Blut floss weiter aus Rhuns Adern, vermischte sich mit dem Blut auf dem Boden. Sein Brustkorb hob sich kaum noch mit seinen flachen Atemzügen.

      Isabels Gesicht war hart, verschlossen. Und doch flackerte ein Schatten von tiefstem Bedauern über ihr Gesicht, offenbarte ein Herz inmitten ihres Wahnsinns. „Ja, sie hat schon so viel durchgemacht“, wisperte sie, „dass sie zu töten ein Gnadenakt wäre.“

      „Nein“, krächzte Merle, innerlich zerbrochen jenseits ihrer Vorstellungskraft.

      „Es tut mir leid.“ Echter Schmerz bebte in Isabels Stimme.

      Merle erkannte den genauen Moment, in dem Rhuns Herz aufhörte zu schlagen. Es war derselbe Moment, in dem ihre Magie zurück in ihren Körper rammte, mit ihrem Geist, ihrer Seele verschmolz. Ihre Kräfte strömten durch ihre Adern, pochten unter ihrer Haut mit unerträglicher Euphorie. Sie keuchte auf, fiel rücklings auf den Boden von der Wucht.

      „Nein!“, rief Isabel, wirbelte herum und warf einen Zauberspruch auf Rhun, der ihn erneut in die gegenüberliegende Wand schmetterte.

      Und das war mehr, als Merle noch ertragen konnte.

      Mit einem Schrei reinsten Zorns schlug sie mit der unverdünnten Macht ihrer Magie nach Isabel aus. Es war kein Zauberspruch. Es war ein instinktiver Schlag mit ihren Kräften, ein Hieb, der aus ihrem tiefsten Inneren kam und durch die Schutzschilde der anderen Hexe schlitzte wie ein Laser durch Metall. Isabel zuckte, würgte, und fiel vornüber. Ihr Kopf traf auf dem Betonboden auf mit einem Übelkeit erregenden Knacken. Es war aber nicht der Aufprall, der sie getötet hatte. Merle wusste mit instinktivem Bewusstsein, dass die Organe der Ältesten in ihrem Körper verbrannt waren, ihr Herz in ihrem Brustkorb explodiert war.

      Es war Merle egal. Der eiserne Griff, der sie am Boden gehalten hatte, war endlich gelöst, und sie war aufgesprungen und an Rhuns Seite, noch bevor Isabel umgefallen war. Jetzt hielt sie Rhun mit seinem Kopf auf ihrem Schoß gebettet, berührte seine Handgelenke, murmelte jeden verdammten Heilzauberspruch, den sie kannte, um seine vielen Wunden zu schließen.

      Um sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen.

      „Wag es ja nicht, mir hier wegzusterben, Rhun. Stirb mir verdammt noch mal nicht weg!“

      Tränen trübten ihre Sicht, und sie klammerte sich an ihn, wünschte sich mit jeder Faser ihres Wesens, dass er leben würde. Sie öffnete seinen Mund und schlitzte sich an seinen Reißzähnen die Pulsader auf, zuckte nicht einmal ob der Schmerzen. Sie presste die Wunde an seine Lippen, drückte, bis ihr Blut hervorquoll.

      Trink.

      Sie stupste ihn mental an, streifte ihn mit ihren Kräften, suchte nach einem Lebensfunken – wie winzig auch immer –, den sie fördern könnte. Er blieb regungslos, sein Geist eine dunkle Leere, seine Aura verschwunden. Trotzdem versuchte Merle es weiter, weigerte sich zu akzeptieren, was sie mehr als alles andere zerbrechen würde.

      Komm zu mir zurück. Komm einfach zu mir zurück!

      Ein Flimmern von Leben tief in seinem Geist.

      Merle sog harsch Luft ein und griff mental nach dem kleinen Funken. Sie nahm ihn auf, wiegte ihn in ihren geistigen Händen wie sie seinen Kopf auf ihrem Schoß hielt, in ihre Magie gehüllt.

      Lebe.

      Rhuns Herz setzte sich ruckartig in Bewegung. Er packte ihr Handgelenk, begann zu trinken, und Merle keuchte auf. Sie fing sich, streichelte sein Gesicht, während er ihr Blut in gierigen Schlucken trank. Angenehmes Kribbeln rollte durch ihre Adern, aber die Empfindung verlor sich bald, und ihr Körper wurde taub durch die Menge an Blut, die er von ihr nahm. Sie sackte neben ihm zusammen, ihr Handgelenk in seinem Griff, als er weitertrank. Weiße Lichter tanzten vor ihren Augen, zogen die Farben aus der Welt. Ihr eigenes Herz schlug langsamer, langsamer.

      Nein. Eine tiefe Stimme in ihrem Kopf. Merle. Magie, die an ihren geistigen Sinnen entlang strich. Meine Merle.

      Das Kreiseln stoppte. Die kleinen Lichter tanzten vor ihr, verschwanden dann. Sie blinzelte, saugte kräftig Luft ein, als ihre Sicht wieder schärfer wurde, sich wieder neu einstellte – und sich mit einem Gesicht füllte, dass, selbst blutbefleckt, wie es war, das Schönste war, was sie jemals erblickt hatte.

      „Rhun …“ Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, Erleichterung glühend warm in ihr. Sie hob eine Hand, ließ ihre Fingerkuppen federleicht über seine Augenlider – geschlossen für ihre Berührung – herunter zu seinem Mund gleiten. „Ich hatte solche Angst, dass du tot bist.“

      Ein Kuss auf ihre Finger, ein verheerendes Schmunzeln auf seinen Lippen. „Was ist schon so ein bisschen Blutverlust?“ Seine Stimme war so heiser, als hätte er stundenlang geschrien. „Braucht mehr, um mich zu töten, kleine Hexe. Außerdem bin ich es ja gewohnt, für dich zu bluten.“

      „Du bist furchtbar.“ Ein verzweifeltes Lachen zwischen Freudentränen. Und dann küsste sie ihn, unbekümmert von dem Blut auf seinen Lippen. Das einzige, was zählte, war der Dämon, der irgendwie zum Mittelpunkt ihrer Welt geworden war.

      Aber – da war noch etwas anderes, das ebenso zählte.

      „Maeve“, krächzte sie. „Wir müssen sie finden.“

      Er nickte, ließ sie los, stand auf und half ihr ebenfalls hoch. „Sie ist hier in der Nähe. Ich kann ihr Herz schlagen hören.“ Als Merle ihn nur anstarrte, fügte er hinzu: „Das ist der Tatsache zu verdanken, dass meine Sinne hier in diesem Drecksloch auf Hochtouren arbeiten.“

      „Da ist eine Tür.“ Merles Stimme zitterte. Sie zeigte auf die Ecke des Raums, wo sie eine Tür entdeckt hatte, die wahrscheinlich zum hinteren Teil des Lagerhauses führte, als sie während des Dämonenkampfes an der Wand gekauert hatte.

      Rhun war augenblicklich an der Tür. Ein leises Klicken, und das Schloss war aufgesperrt. Mit seiner Hand auf dem Türknauf hielt er inne, blickte Merle über die Schulter an.

      „Du solltest zuerst reingehen“, sagte er. „Sie muss dein Gesicht sehen.“

      Merle nickte und lief auf zitternden Beinen zu ihm hinüber, ihr Körper noch immer geschwächt. Sie legte ihre Hand auf seine. Zusammen öffneten sie die Tür.

      Was sie erblickte, als sie in das Zimmer trat, würde sie für den Rest ihres Lebens heimsuchen.

      Sie blendete den Angriff von Bildern und Gerüchen aus und schaltete auf Automatik, ihre Bewegungen wie im Traum. Rhun half ihr mit mentalen Befehlen die Fesseln zu lösen, blieb aber im Schatten. Als Merle die blutigen Laken losriss, um sie um die nackte, misshandelte Gestalt zu wickeln, die einst ihre kleine Schwester gewesen war, konnte sie nicht einmal weinen. Konnte nicht zusammenbrechen.

      Mancher Schmerz ging zu tief.

      In einem Gesicht, das jenseits der Unkenntlichkeit verunstaltet war, flatterten Augen auf, richteten sich auf Merle. Ihre Farbe von Feuer und Rauch war das einzige, was an Maeve noch vertraut war.

      Aufgeplatzte Lippen bewegten sich, formten Worte, die lautlos waren, und doch hörte Merle sie.

      Du bist gekommen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 23

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die Nachttischlampe tauchte Maeves Gesicht in sanftes Licht, ihre Gesichtszüge weniger gequält im Schlaf. Rhun hatte zeit seines Lebens einiges an abscheulicher Grausamkeit miterlebt, aber das, was er dort in dem Zimmer im Lagerhaus gesehen hatte … nahm es mit seinen dunkelsten Erinnerungen auf, vereiste seine Seele.

      Ließ ihn den Wichser noch einmal abschlachten wollen.

      Merle hatte sich um Maeve gekümmert, nachdem sie ins MacKenna-Haus zurückgekehrt waren, hatte sie gewaschen, nachdem sie sie selbst die Treppe hochgetragen, Rhuns Angebot zu helfen ausgeschlagen hatte. Er verstand es. Das einzige Mal, dass Maeve ihn angesehen hatte, hatte ihr Geruch die saure Note von entsetzlicher Angst angenommen. Er war schließlich ein Dämon derselben Art wie derjenige, der sie gefangen gehalten hatte, und Maeve kannte ihn nicht, kannte nichts als Angst, wenn es um ihn ging. Hätte er sie berührt, selbst mit der Absicht zu helfen, hätte sie das nur unnötig aufgeregt.

      Maeve hatte kein einziges Wort gesprochen, seit sie sie befreit hatten, oder zumindest nicht, dass er es gehört hatte. Er hatte sich zurückgehalten, als Merle sich um sie gekümmert hatte, und den beiden Schwestern die schwer benötigte Zeit zu zweit gelassen. Während Rhun sich das Blut und die Eingeweide vom Körper gewaschen und sich die Klamotten angezogen hatte, die er aus Bahrams Wohnung mitgenommen hatte, hatte Merle Maeve zurück in ihr altes Zimmer gebracht, und sich an ihre Bettseite gesetzt. Stundenlang hatte sie sich nicht von der Stelle bewegt, hatte Maeves Hand gehalten und ihre Schwester angestarrt, und Rhun wusste, dass Merle die ganze Zeit dort sitzengeblieben war, weil er jede Stunde nach ihr gesehen hatte.

      Die Ankunft der Ältesten hatte sie schließlich von Maeves Seite weggezogen.

      Merle hatte Lily auf dem Weg vom Lagerhaus nach Hause angerufen, hatte erklärt, was geschehen war und sie darum gebeten, die Ältesten für eine Weile fernzuhalten, um Maeve Zeit zu geben, sich ein bisschen zu erholen. Wie gewöhnlich hatte Lily ihr Wort gehalten, und die Hexen kamen tatsächlich erst eine Stunde vor Sonnenaufgang – nachdem Merle die halbe Nacht an Maeves Seite wachend verbracht hatte.

      Jetzt, nachdem Basil Merles Posten an Maeves Bett übernommen hatte, nachdem Merle mit Lily nach unten gegangen war, um sich dem zu stellen, was sie erwartete, stand Rhun im oberen Flur und blickte in Maeves Zimmer.

      Auf eine Schwester, die er hatte retten können.

      Ihr Gesicht war ruiniert durch Messerschnitte, manche der Wunden so tief, dass nicht einmal die mächtigsten Heilzauber sie davon abhalten würden, zu vernarben. Rhun erinnerte sich an die flüchtigen Blicke, die er vom Rest ihres Körpers erhascht hatte, wusste, dass ihr Gesicht nicht einmal die schlimmsten Wunden davongetragen hatte. Ganz zu schweigen von den Narben, die sie sehr wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens in ihrer Seele und ihrem Geist tragen würde.

      Aber darunter, unter all dem, war sie am Leben, sie hatte überlebt, und als Rhun ihr beim Atmen zusah, fühlte er, wie sich ein Knoten tief in seiner Brust löste, in der dunklen Ecke, die die Erinnerung an eine andere Schwester barg. Einer, der er nicht hatte helfen können. Zum ersten Mal in seinem Leben, als er nun auf Maeve blickte, konnte er die Schuld loslassen, die ihn seit seiner Kindheit geplagt hatte.

      Es tut mir leid, Siani.

      Mit einem Seufzen schloss er die Augen und ließ sie los, ließ sie ruhen, endlich, in dem Frieden, den sie verdiente.

      Als er seine Augen wieder öffnete, sah er, dass Basil den Kopf gehoben hatte und ihn finster anstarrte. Die Feindseligkeit des jungen Mannes war greifbar, seine Abneigung Rhun gegenüber offensichtlich nur in Schach gehalten durch die Tatsache, dass Rhun geholfen hatte, Maeve zu retten. Ja, da war widerwillige Dankbarkeit in seinem Gesicht zu lesen, aber alles andere an dem Blick, den Basil ihm zusandte, zeugte davon, dass Rhun bei Merles Freunden und ihrer Familie niemals willkommen sein würde.

      Und Rhun verstand es. Es wäre töricht zu denken, dass andere Hexen, geschweige denn die Ältesten, jemals einen Dämon an Merles Seite akzeptieren würden.

      Merle war entschlossen gewesen um ihn zu kämpfen, war so überzeugt gewesen, dass die Ältesten ihm seine Freiheit schenken würden in Anbetracht seiner Mitwirkung an Maeves Rettung. Als im Streit gehobene Stimmen von unten heraufdrangen, wusste Rhun, dass sie falsch gelegen hatte.

      Unter den wachsamen Augen Basils zog er sich vom Eingang zu Maeves Zimmer zurück und ging nach unten, wo er den Geräuschen der erhitzten Diskussion folgte. Merles Stimme erhob sich über die anderen, wütend, flehend. Sie erklärte, wie er Maeve gefunden hatte, wie er den anderen Dämon getötet und dann geholfen hatte, den Gräueltaten von Isabel ein Ende zu setzen.

      „Wie können Sie darauf bestehen, ihn wieder zu bannen?“ Merles Stimme zitterte. „Er hat sich wieder und wieder bewährt!“

      „Es gab einen Grund dafür, dass er damals in die Schatten gebannt wurde“, erwiderte eine der Ältesten. „Wir wissen seine Hilfe in dieser Angelegenheit zu schätzen, aber so gut, wie seine Taten in der letzten Zeit auch gewesen sein mögen, sie wiegen nicht die unschuldigen Leben auf, die er geraubt hat, bevor er gebannt wurde.“

      „Er hat nur ein einziges unschuldiges Leben genommen!“ Ihrer Stimme nach zu urteilen war Merle nun den Tränen nahe. „Und es war nicht einmal kaltblütiger Mord, sondern eher Totschlag – er wurde reingelegt und manipuliert. Zählt das nicht als mildernde Umstände?“

      Wenn der Kummer nicht so schwer auf ihm gelastet hätte, hätte er über ihre Anwendung von Juristensprech geschmunzelt.

      „Hast du Beweise dafür?“ Juneaus Stimme.

      Eine kurze Pause.

      „Er hat mir erzählt, was passiert ist“, sagte Merle mit der sturen Stärke, die Rhun lieben gelernt hatte.

      „Und du glaubst ihm.“ Keine Frage, eher eine Anschuldigung.

      „Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt.“ Ah, ihr reizender Trotz klang in jedem ihrer Worte mit.

      „Nein“, sagte eine andere Älteste, „du weißt es nicht. Du glaubst ihm, weil du dich in ihn verliebt hast. Und das ist das Problem – deine Gefühle für ihn trüben deine Urteilskraft.“

      „Und genau deshalb“, meldete sich eine andere Hexe zu Wort, „ist es besser, wenn du in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht hast.“

      „Wir haben das bereits unter uns diskutiert, bevor wir hierher gekommen sind“, sagte Juneau. „Unsere Entscheidung steht fest – du wirst ihn wieder bannen.“

      „Den Teufel werd ich tun!“

      „Hüte deine Zunge, Merle.“ Juneaus Stimme war peitschenscharf, wurde dann wieder sanfter. „Wenn du hierbei mit uns zusammenarbeitest und ihn wieder zurück in die Schatten sendest, werden wir dich nicht dafür bestrafen, dass du das Gesetz übertreten hast, indem du ihn ohne unsere Zustimmung losgebunden hast.“

      „Und wenn ich mich weigere?“

      Das kurze Schweigen, das folgte, war aufs Höchste angespannt.

      „Du hast eine lästige Neigung dazu offenbart, die Gesetze zu missachten, nach denen wir leben“, sagte Juneau leise. „Wenn du weiterhin die Befehle deiner Ältesten derart ignorierst, werden deine Bestrafungen strenger ausfallen.“

      Rhun konnte förmlich hören, wie Merle mit den Zähnen knirschte. „Ich lass es darauf ankommen“, sagte sie grimmig.

      „Sei nicht albern“, sagte eine andere Älteste. „Er ist doch nur ein Dämon.“

      „Er ist mein verdammter Dämon!“

      Ruhig Blut, kleine Hexe, sagte Rhun in ihrem Kopf. Du möchtest doch nicht etwa eine Ältesten-Stampede auslösen, oder?

      Merle wirbelte herum, als er ins Wohnzimmer schlenderte, und seine Mundwinkel zuckten nach oben beim Anblick der geschockten und alarmierten Ausdrücke auf den Gesichtern der anwesenden Hexen.

      „Meine Damen“, sagte er mit einer Verbeugung.

      Juneaus Blick traf ihn mit der Wucht eines geschwungenen Baseball-Schlägers. „Dies ist keine Diskussion, zu der du eingeladen bist, Dämon.“

      „Ah.“ Er blieb neben Merle stehen, und sein Arm streifte ihren. „Aber ich habe vielleicht etwas beizutragen.“

      „Rhun, was–“, begann Merle, aber er bedeckte ihren Mund mit seiner Hand, sein Blick auf Juneau.

      „Wie wird die Bestrafung für Merle aussehen, wenn sie sich weigert mich zu bannen?“ Er legte jegliche Verspieltheit ab.

      „Das geht dich nichts an“, sagte eine der anderen Ältesten, eine Blondine mit der Aura einer Heilerin.

      „Sag es mir.“ Seine Augen waren noch immer fest auf Juneau gerichtet, und er wich keinen Zentimeter zurück vor der mächtigsten Hexe unter den Ältesten.

      Nach einem langen Moment antwortete Juneau gelassen: „Sie wird die Last tragen, das Gleichgewicht für alle Hexenfamilien in unserer Gemeinschaft aufrechtzuerhalten, solange, wie sie sich weigert dich zu bannen.“

      Rhun hielt sich gerade so davon ab zusammenzuzucken. So eine Bestrafung würde Merle fast jeden Tag unter üblen Schmerzen leiden lassen. Bilder davon, wie sie im Auto lag, vor Qualen aufschrie, ihre Haut aufgerissen um Magie zu bluten, flackerten vor seinem inneren Auge, und sein Blut erhitzte sich, brannte in seinen Adern.

      „Und wenn sie mich bannt“, brachte er mit Mühe heraus, vorbei an den rohen Schmerzen in seinem Innersten, „wird sie nicht bestraft werden?“

      „Nein“, sagte Juneau.

      Seine Hand fiel ab von Merles Mund.

      Liebe, dachte er, bedeutet das Leid von jemand anderem mehr zu fühlen als sein eigenes.

      Er wandte sich Merle zu, strich mit einem Finger über ihre Wange, und stahl einen sanften Kuss.

      „Bann mich.“
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        * * *

      

      Merle starrte Rhun an, wie vom Donner gerührt, ihr Herz schmerzhaft zusammengezogen. „Was?“

      „Ich will, dass du mich in die Schatten bannst.“ Sein Gesichtsausdruck war ernst, genau wie seine Aura, die mit Bedauern, Trauer – und grimmiger Entschlossenheit vibrierte.

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, panisch, taub vor Verleugnung.

      „Merle.“ Juneaus Stimme filterte sich durch den Aufruhr, der in Merles Verstand und Herz tobte. „Sei vernünftig und banne ihn.“

      „Nein!“

      Tu es, kleine Hexe, sagte Rhun in ihrem Kopf. Ich will nicht, dass sie dir wegen mir wehtun. Und ich werde verdammt noch mal nicht einfach so rumstehen und zusehen, wie du meinetwegen leidest. Bann mich.

      Das kann ich nicht. Sie schüttelte wieder den Kopf, und sie versuchte den massiven Kloß zu schlucken, der in ihrem Hals steckte. Ich kann dich nicht wieder zurückschicken. Bitte mich nicht, das zu tun.

      „Banne ihn.“ Die Stimme einer anderen Ältesten, des Oberhauptes der Michaels-Familie.

      Merle konnte sie nicht sehen, ihre Sicht auf Rhun beschränkt, ihr einziger Anker in einer Welt, die auseinanderbrach. Seine blassen, grün-blauen Augen musterten sie, suchten ihr Gesicht ab, als würde er sie aufsaugen wollen, wie eine Wüstenpflanze, die die letzten Regentropfen aufsog, bevor die Dürre einsetzte.

      Wenn du mich nicht sofort bannst, sagte Rhun mental, werde ich die Ältesten vor dir angreifen, nur um zu beweisen, dass sie recht haben. Ich fange mit der alten Schachtel mit der schlechten Perücke da an. Eine Pause. Ernsthaft, mit solchen Haaren verdient sie es zu sterben.

      Wie konnte er jetzt noch Witze reißen? Und verflixt, wenn ihr das nicht noch mehr das Herz brach durch eine Welle der unmöglichen Liebe, die sie für ihn empfand. Rhun, nein, ich kann es nicht …

      Ein Lächeln, das sie zerschmetterte. Zwing mich nicht, Blut zu vergießen, kleine Hexe mein.

      „Merle“, sagte Juneau, „zögere es nicht noch länger hinaus. Banne ihn einfach.“

      Ein Chor von Stimmen erhob sich um sie herum, brandete auf sie nieder, forderte, dass sie das Unvorstellbare tat.

      Tu es. Rhuns Tonfall in ihrem Kopf wurde sanfter, so leise, dass es kaum mehr als ein Wispern an ihre Gedanken war. Du verdienst was Besseres als einen Dämon, Merle. Bann mich.

      Sie schüttelte den Kopf, ihr Herz verkümmert. Rhun umfasste ihr Gesicht, küsste sie sachte, trat zurück – und machte eine Bewegung, die andeutete, dass er sich gleich auf eine der Ältesten stürzen wollte. Mit einem stummen Schluchzer gab Merle nach.

      „Fernab von allem Licht, in Hunger, Schmerz, und Dunkelheit,“ flüsterte sie, „seist in die Schatten du gebannt, kein Morgen weit und breit.“

      Sich windend kamen die Schatten, rankten sich, schlängelten sich um Rhuns Beine und krochen an ihnen hoch.

      „Gefesselt und hilflos musst du ewig dich verzehren …“

      Rhun hielt ihren Blick, seine Aura ruhig, warm, voll Vertrauen.

      „… bis eine der meinen dir mag Freiheit gewähren.“

      Seine Augen blieben auf sie gerichtet, als die wabernde, rauchige Schwärze von ihm Besitz ergriff, ihn lautlos verschluckte. In den letzten Sekunden lächelte er sie an.

      Rhuns Kleidung fiel zu Boden, leer. Die Schatten hatten ihn zurückgenommen.

      Merle stand da, betäubt, nichts fühlend. Um sie herum waren Bewegungen, Geräusche, Gerüche, und Farben, Menschen, die sie berührten, zu ihr sprachen, und irgendwie verlangte die Welt, dass sie sich weiter drehte. Merle bewegte sich mit ihr, sagte, was von ihr erwartet wurde, was nötig war, aber sie war ein Gespenst in einer Welt, die an Bedeutung verloren hatte.

      Sie funktionierte wie auf Autopilot, beendete das Treffen mit den Ältesten, brachte sie zur Tür, lehnte Lilys Angebot ab zu bleiben und ihr Gesellschaft zu leisten, erwiderte die Umarmungen der Zwillinge ohne Gefühl, hing an einem seidenen Faden.

      Erst, nachdem sie Lily und Basil höflich aus der Tür befördert hatte mit Versprechungen sie anzurufen, wenn sie Hilfe brauchte, erst, als das alte Haus mit ihren einsamen Atemzügen widerhallte, hielt Merle vor Rhuns leerer Kleidung inne – und brach zusammen.

      Sie fiel zu Boden, während sich ihr Schluchzer entrangen, Tränen flossen, Verzweiflung ihr das Herz zerriss. Sie packte sein T-Shirt, vergrub ihr Gesicht darin, atmete seinen Geruch ein, und ihr Körper bebte, während sie weinte.

      Sie wiegte sich vor und zurück, und ihre Magie bäumte sich auf unter ihrer Haut mit dem Bedürfnis die Worte zu sprechen, die Rhun wieder losbinden würden. Ihr Herz zerbrach mit dem Wissen, dass sie es nicht tun konnte. Bevor sie gegangen waren, hatten die Ältesten einen Zauberspruch gewirkt, der sie darüber informieren würde, wenn Merle sich an den Schatten zu schaffen machte. Sie würden sie heftig dafür büßen lassen, wenn sie versuchte ihn zurückzuholen.

      Und sie wusste, ohne den Hauch eines Zweifels, dass Rhun seine Freiheit nicht akzeptieren würde, dass er sie dazu zwingen würde, ihn wieder zu bannen, solange die Ältesten ihr damit drohten sie dafür zu bestrafen.

      „Du verfluchter, sturer Dämon“, wisperte sie, ihre Stimme heiser vom Weinen, ihr Herz eine offene Wunde, die einfach nicht aufhören wollte zu bluten. Sie weinte und weinte, verfluchte wie stur er war, wie sehr sie ihm verfallen war, aber vor allem anderen verfluchte sie sich selbst dafür, dass sie nicht stark genug war. Stark genug, um ihn zu kämpfen, um ihn für sich zu behalten, um nicht dem Druck von Rhun und den Ältesten nachzugeben.

      Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit nur noch still vor sich hin weinte, durchbrochen von ihrem gelegentlichen Schniefen, hörte sie es.

      Sachte Schritte auf Parkett, näher kommend. Leise setzte sich Maeve neben sie.

      Sie hatte nicht ein einziges Mal mit Merle gesprochen seit jenen stummen Worten im Lagerhaus, hatte auf nichts reagiert, was Merle gesagt oder getan hatte, als hätte sie sich tief in sich selbst zurückgezogen, unempfänglich für jegliche Stimuli. Als Merle sie gebadet hatte, hatte sie in die Luft gestarrt, als stünde sie einen Schritt neben dieser Welt. Das Essen, das Merle ihr gebracht hatte, stand noch immer unversehrt auf ihrem Nachttisch. Maeve hatte Merle nicht berührt oder auch nur angesehen, hatte kein Zeichen gegeben, dass sie sie überhaupt erkannte.

      Nun war sie zu ihr gekommen.

      Still schlang sie ihre Arme um ihre Schwester, streichelte über ihren Rücken, ihre Haare. Sie sprach noch immer nicht. Es war auch nicht nötig.

      Maeve hielt sie, während Merle weinte, bis der Schmerz in ihren Lungen so groß war wie der in ihrem Herz.
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      Das warme Licht der Nachmittagssonne strömte durch das Küchenfenster, glänzte auf dem Messer, das die Kräuter hackte. Merle beobachtete, wie Maeve die Klinge mit gelassener Präzision führte. Ihre Hände waren ruhig, ihre Bewegungen sicher, ihre Konzentration ganz auf ihrer Aufgabe. Sie war leise auf eine Art, die sie zuvor nicht gewesen war. Ihr Temperament war stets ruhig gewesen, war nie aufgeflammt wie Merles, aber nun schien es, als wäre ein Teil von Maeve völlig verstummt.

      „Hier.“ Merle hielt ihr das nächste Bündel Kräuter hin.

      Maeve akzeptierte es wortlos, noch immer nicht in der Lage – oder bereit – zu sprechen. Zuerst hatte Merle versucht sie zum Reden zu bewegen, genau wie sie sie zu überreden versucht hatte, sich auszuruhen und zu erholen. Stur wie ihre kleine Schwester aber war, hatte sie Merles Rat nicht befolgt. Am Tag, nachdem Merle Rhun in die Schatten hatte bannen müssen, hatte Maeve still und leise angefangen im Haus zu helfen, während Merle das Chaos beseitigt hatte, das die Ältesten angerichtet hatten, als sie das Haus nach Hinweisen nach Merle und Rhun abgesucht hatten. Sie hatte Maeve dabei ertappt, wie sie die Badezimmer putzte, die Wäsche machte, Mittagessen kochte.

      Alles, ohne ein einziges Wort zu sprechen.

      Merles Proteste ignorierend hatte Maeve gelächelt, ihre Augen voll sanftem Widerstand. Als Merle sie sah, wie sie im Flur mit dem Kopf an die Wand lehnte während einer Pause beim Staubwischen, sah, wie sie mit den Fingern über die verblassende Tapete streichelte, als würde sie jemanden liebkosen, den sie gern hatte, hatte Merle es verstanden. Diese Aufgaben zu erledigen, ihr mit dem Haushalt zu helfen, es schien Maeve das Gefühl zu geben, dass sie wieder dazugehörte. Dass sie zu Hause war.

      Merle hatte daraufhin aufgehört sie darum zu bitten sich auszuruhen. Stattdessen hatte sie ihr ein Rezept gegeben, das sie fürs Abendessen kochen sollte.

      In jener Nacht war Merle aufgewacht und hatte bemerkt, dass Maeve in ihr Bett gekrochen war, sich an sie kuschelte, im Schlaf ihre Hand hielt, wie sie es immer getan hatte, als sie Kinder waren. Merle hatte sie dann umarmt, ihre Seele zerrissen vor überwältigender Freude, dass sie sie wiederhatte – und vor dem schneidenden Schmerz zu wissen, dass ihre kleine Schwester auf grundlegende Art und Weise gebrochen worden war. Die Ungewissheit dessen, ob Maeve sich jemals völlig von ihrem Trauma erholen würde, brannte wie ätzende Säure in Merles Herz.

      Als sie nun an Maeve vorbeiging, um die gehackten Kräuter in einer Schüssel zu mischen, strich sie ihr über die Schultern, eine von vielen kleinen Gesten des Trostes und der Rückversicherung – für Maeve ebenso wie für sich selbst. Sie musste sie immer wieder berühren, sie spüren, um sich daran zu erinnern, dass dies echt war, dass Maeve wirklich hier war.

      Sie wollte gerade Wasser in die Schüssel geben, als die Türklingel läutete.

      „Ich geh schon“, sagte Merle, und wischte ihre Hände an einem Küchenhandtuch ab.

      Eine dunkle Vorahnung wisperte über ihren Rücken, als sie sich der Vordertür näherte, und ihre Intuition erwies sich als richtig, als sie die Tür öffnete und die eine Person erblickte – außer allen Ältesten –, die sie nie wiedersehen wollte. Jemals wieder.

      Arawn neigte seinen Kopf im Gruß, seine waldgrünen Augen auf sie gerichtet. In legerer schwarzer Kleidung, die die tödliche Ausstrahlung seiner Macht um nichts schmälerte, stand er auf ihrer Veranda wie jeder andere höfliche Besucher. Das Wissen, dass er das nicht war, pochte unter Merles Haut mit jedem schnellen Schlag ihres Herzens.

      „Was wollt Ihr?“ Natürlich wusste sie, dass er hier war, um seinen Gefallen einzufordern. Ihre Frage galt daher auch nicht so sehr dem Grund für seinen Besuch, sondern bezog sich direkt auf die Art der Forderung, die er machen würde. Wachsende Nervosität schnappte nach ihren Nerven, und ihr blieb einfach keine Kraft mehr, um nett zu sein.

      Arawn legte den Kopf schief, ein Raubtier, das seine Beute anvisierte. „Kein Dank dafür, dass ich geholfen habe, deine Schwester zu retten?“

      „Wir haben eine Abmachung. Dank ist nicht notwendig.“ Sie sollte vermutlich höflicher dem Herrn der Dämonen gegenüber sein, aber die Mischung aus Emotionen in ihr – ein Mix aus lähmender Angst und gefährlichem Trotz – machte sie unverfroren direkt.

      Ein Lächeln geisterte über seine Lippen. „Ja, wir haben eine Abmachung, nicht wahr?“ Er lehnte sich mit einer Schulter gegen den Verandapfosten, seine Hände in den Taschen seiner Hose. „Ich habe meinen Teil eingehalten. Es ist an der Zeit für dich, dasselbe zu tun.“ Das tiefe Grün seiner Augen verdunkelte sich, als er den Blick hob, die Tür und die unmittelbare Umgebung darum absuchte, jenseits des Sichtbaren sah, und dann wieder Merle anschaute. „Ich glaube, es ist höflich, einen Gast ins Haus zu bitten.“

      Sie überprüfte mental die Schutzzauber, die sie gerade erst am Morgen neu aufgesetzt hatte, und hielt seinem eingehenden Blick stand. Er konnte nicht ohne ihre Erlaubnis hereinkommen. „Ihr seid kein Gast.“ Sie richtete sich auf, wohl wissend, dass sie ein Geschöpf wie Arawn nicht in ihr Haus bitten sollte. „Sagt mir, was Ihr von mir wollt als Gegenleistung dafür, dass Ihr den Blockierzauber gebrochen habt.“

      Sein Gesicht wurde härter, wenn er auch seine entspannte Position am Verandapfosten nicht veränderte. „Ich sehe, dass du dir nichts aus Höflichkeiten machst, also werde ich ebenfalls unverblümt sein. Ich will, dass du deine Schwester meiner Obhut übergibst.“

      Alle Wärme entwich Merles Gesicht, ihr Herz schlug einen Stakkato-Rhythmus gegen ihre Rippen. Sie schwankte, griff die Tür, um sich aufrecht zu halten. „Nein.“

      „Nein?“ Arawn verengte die Augen, und obwohl seine Haltung sich nicht veränderte, pulsierte seine Macht wie eine beinah sichtbare Kraft, die gerade so unter seiner Haut pochte. „Du hast einen Blutschwur geleistet, mir einen Gefallen zu gewähren“, sagte er in einem täuschend sanften Tonfall. „Möchtest du ihn etwa brechen?“

      Merle schüttelte den Kopf, ihre Finger taub von ihrem Zangengriff um die Tür. „Ich … Ihr habt gesagt, dass Ihr das nicht fordern würdet. Ihr habt versprochen, keinen Treueschwur von ihr zu verlangen.“

      „Das tue ich auch nicht“, sagte Arawn ruhig, und seine tiefe Bassstimme grollte in der Stille des Nachmittags. „Unsere Abmachung bezog sich speziell darauf, dass weder du noch deine Schwester mir Treue schwören müsstet. Das, was ich einfordere, hat nichts mit einem Treueschwur zu tun. Es geht darüber hinaus.“ Die Luft um ihn herum atmete Magie, solch seltsame Magie, die gleichzeitig im Widerspruch zu und im Einklang mit dem Stoff der Welt zu sein schien. „Ich will, dass du die magische Vormundschaft über sie auf mich überträgst. Binde ihr Leben an mich, und ich werde deine Schuld als beglichen ansehen.“

      Wieder konnte Merle nur den Kopf schütteln, unfähig anders zu reagieren. Ihr Verstand war wie zerstreut. „Ich … ich kann nicht. Wie könnt Ihr so etwas von mir verlangen? Ich habe kein Recht, ihr Leben irgendjemandem zu überantworten.“

      „Oh, aber das hast du durchaus.“ Das Lächeln, das seine Mundwinkel hob, war jenes, das sie zu Tode erschreckt hatte, als sie und Rhun ihn in seinem Versteck aufgesucht hatten. „Als Oberhaupt deiner Familie“, fuhr er fort, in einem Tonfall, der so gelassen und freundlich war, sie hätten ebenso gut erörtern können, wo sie zum Abendessen hingehen wollten, „bist du letztendlich für die Mitglieder deiner Familie verantwortlich, was bedeutet, dass du für ihre Magie haftbar bist und das Vormundschaftsrecht für ihr Leben trägst. In allen magischen Angelegenheiten ist Maeve dein Mündel, und wenn du es so wünschst, könntest du Maeves Gehorsam mit einem einzigen Wort magisch erzwingen. Du bist bevollmächtigt ihr Leben an jemand anderen zu binden, und dadurch diese Macht über sie an jemand anderen zu übertragen. Ein Treueschwur ihrerseits ist dafür gar nicht notwendig, was bedeutet, dass meine Forderung die Bedingungen unserer Abmachung nicht verletzt.“

      Merle stand da und starrte Arawn an, als alles, alles ihr durch die Finger glitt. Sie hatte den Kampf gegen die Ältesten verloren, den Dämon verloren, den sie liebte, und nun, nachdem sie Maeve gerade erst aus den Klauen eines Monsters befreit hatte, sah sie sich gezwungen ihre kleine Schwester an ein Geschöpf abzutreten, das psychopathische Dämonen vor Furcht erzittern ließ. Etwas in ihr rastete aus.

      „Fahr zur Hölle“, flüsterte Merle, mit Mühe ihre Kräfte in Schach haltend.

      Ein lockeres Schulterzucken. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich zurücknehmen würden.“ Arawns Blick wurde stahlhart. „Und nun gib deine Schwester heraus.“

      „Nein! Verlangt was anderes von mir, egal was.“

      Er schaute auf die feinen Rauchsäulen, die von ihren Fingerkuppen hochstiegen, wo das Holz der Tür angefangen hatte zu brennen. „Deine Magie ist stark, Feuerhexe, aber das ist es nicht, woran ich interessiert bin. Übergib Maeve in meine Obhut.“

      „Auf keinen Fall!“

      „Fordere meine Geduld nicht weiter heraus. Übergib mir deine Schwester. Und sag bitte nicht so etwas Klischeehaftes wie nur über meine Leiche, denn das kann ich leicht arrangieren. Einen Blutschwur zu brechen wird dich dein Leben kosten. Möchtest du das wirklich eingehen?“

      „Nein“, sagte eine heisere Stimme hinter ihr.

      Merle drehte sich auf dem Absatz um, starrte Maeve an. Ihre kleine Schwester stand in der Mitte des Foyers, ihr Gesicht blass, Augen weit geöffnet, Hände an ihrer Seite zu Fäusten geballt. Zitternd, ihre Atmung schnell und flach, ihre Muskeln unter der vernarbten Haut angespannt, als würde sie nichts lieber tun, als Reißaus zu nehmen und sich in der entferntesten Ecke zu verstecken. Und doch blieb sie stehen, blickte an Merle vorbei auf Arawn. Auf das mächtige Geschöpf, dass gekommen war, um sie einzufordern, um ihre kurze Kostprobe von Freiheit zu beenden.

      „Ich werde mit Euch gehen“, sagte Maeve, ihre Stimme kaum mehr als ein Krächzen.

      „Nein, das wirst du nicht.“ Merle starrte ihre Schwester an, ihre Hand fest an der Tür, ihr Rücken dem Raubtier zugewandt, das drohte ihr das letzte Stück ihrer Seele auch noch wegzunehmen. „Halte dich hier raus, Maeve.“

      Augen aus Bernstein und Grau trafen ihre eigenen, so strahlend in einem Gesicht, das einst so schön gewesen war, und nun den Beweis dafür trug, wie nah die Hölle der Erde kommen konnte. „Du hast schon so viel für mich getan, mehr, als ich jemals zurückgeben kann. Ich kann nicht zulassen, dass du auch dein Leben riskierst.“

      Maeves Stimme klang noch immer heiser, so unglaublich rau, als wäre sie nicht nur vorübergehend kratzig durch Nichtgebrauch oder Angst. Etwas in Merle zerbrach, als sie begriff – Maeves Stimmbänder waren irreparabel beschädigt worden.

      Wie es passieren konnte, wenn man lange unaufhörlich schrie – für Stunden und Tage.

      Sie schüttelte den Kopf, ihre Kehle zugeschnürt. „Maeve, nein. Ich …“

      „Du hast einen Blutschwur geleistet“, unterbrach Maeve sie sanft, und ihre raue Stimme kratzte über Merles Haut, eine beständige Erinnerung an die Folter, vor der sie ihre Schwester nicht hatte beschützen können. „Du musst ihn einhalten. Wenn du das nicht tust, werden die Höchsten Mächte dich dafür zerbrechen.“ Maeve machte eine kleine Pause, und jenseits der Schatten von Angst und Schmerz in ihren Augen schimmerte Liebe, solche Liebe. „Das werde ich nicht zulassen, Merle.“

      Und damit machte Maeve einen zögerlichen Schritt in Richtung Tür, zu Arawn, der sie mit stiller Aufmerksamkeit beobachtet hatte.

      „Warte.“ Merle streckte ihre Hand aus um Maeve aufzuhalten, und wirbelte zu Arawn herum. „Ihr wollt sie für ihre Kräfte, nicht wahr?“

      Anstelle einer Antwort starrte er Merle einfach nur an, bis ihr die Knie schlotterten.

      Sie zwang sich zu sprechen. „Ihr seid Euch bewusst, dass sie in ihr verschlossen sind? Ihr könnt nicht an sie herankommen. Schaut sie Euch an. Sie hat Höllenqualen ausgestanden, wurde wieder und wieder gefoltert, und trotzdem sind ihre Kräfte nicht durchgebrochen. Sie haben sich nicht bemerkbar gemacht unter all dem, was sie erlitten hat, und selbst der Dämon konnte sie ihr nicht nehmen. Sie werden niemals durchbrechen, also wird sie Euch nichts nützen.“

      Arawn blickte über Merles Kopf hinweg auf Maeve und sagte leise: „Das werden wir sehen. Tritt zur Seite und lass sie durch.“

      Aller wütender Trotz entwich Merle in einer Welle reinster Verzweiflung. „Bitte“, wisperte sie, und ließ das letzte bisschen Stolz fallen, um zu flehen. „Ich hab sie gerade erst zurückbekommen. Bitte nehmt sie mir nicht wieder weg.“

      Seinen Kopf schief legend musterte sie Arawn mit leichtem, leidenschaftslosem Interesse, so, wie man eine mutierte Labormaus betrachten mochte. „Ich bin neugierig. Wieso glaubst du, dass es helfen wird, mich anzuflehen?“

      Merle schluckte, hielt ihre Tränen zurück, und sprach vorbei an der Stimme in ihr, die ihr zuflüsterte, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. „Weil ich hoffe, dass Ihr vielleicht doch ein Herz habt.“

      Seine Mundwinkel zuckten nach oben, während seine Augen kalt blieben. „Schade, dass dein Dämon nicht mehr hier ist. Er hätte dir raten können, deine Hoffnung nicht darauf zu setzen.“

      Bei der Erwähnung Rhuns, der Erinnerung daran, wie sie ihn verloren hatte, zog sich Merles Brustkorb zusammen, als würde er mit tausend winzigen Stacheldrähten zugeschnürt. Die Tatsache, dass sie nun kurz davor stand, auch noch ihre Schwester zu verlieren, ließ den Schmerz ins Astronomische ansteigen.

      Jene Augen von der Farbe von im Wald verborgenen Geheimnissen hielten ihren Blick gefangen. „Flehen wird mich nicht umstimmen, Merle.“

      Ihr Name auf seinen Lippen hörte sich falsch an, als hätte er etwas Privates von ihr genommen. Sie schauderte, fühlte sich beraubt, verletzlich.

      Er stieß sich vom Verandapfosten ab und starrte sie unbiegsam an. „Ich werde sie mitnehmen.“

      Und da sah sie es, sah, dass er es so meinte. Nichts, was sie tat oder sagte, würde seine Entscheidung ändern. Sie hatte Maeve in Tausch gegeben, noch bevor sie sie überhaupt gerettet hatte. Die Erkenntnis, dass sie Maeve gehen lassen musste, sickerte in ihr Blut ein, in ihr Herz und ihre Seele, und es war ein heftiger, zerreißender Schmerz.

      Merle schnappte harsch nach Luft, und ein letzter Faden Widerstand spann sich in ihr. „Noch nicht“, sagte sie zu dem Herrn der Dämonen vor ihr.

      Arawn hob eine einzelne Augenbraue. Es reichte aus, um Magie um ihn herum Funken schlagen zu lassen.

      Merle benetzte ihre plötzlich trockenen Lippen. „Sie wird Euch gehören, aber lasst sie mir vorerst noch. Ihr macht Geschäfte mit Tauschhandeln, nicht wahr? Wenn Ihr sie fürs Erste nicht mitnehmt, werde ich Euch einen weiteren Gefallen schulden.“

      Arawn hob auch seine andere Augenbraue.

      „Nein“, krächzte Maeve hinter ihr. „Tu das nicht, Merle. Nicht für mich.“

      Merle warf ihrer Schwester einen Blick zu. „Das hier steht nicht zur Diskussion.“ Sie wandte sich wieder Arawn zu und sagte: „Der Gefallen wird Euch nur meine Magie zur Verfügung stellen, nichts weiter.“

      Dunkle Belustigung in seinen Augen. „Du lernst also schnell.“ Er betrachtete sie für einen langen Moment. „Du wirst regelmäßig deine Kräfte für mich benutzen für jedweden Zweck“, sagte er mit Stahl unter jener Stimme aus roher Seide, „bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich entscheide, Maeve abzuholen.“

      Merle knirschte mit den Zähnen ob des offenen Endes des Vertrags und konnte sich nur mit äußerster Mühe davon abhalten, Arawn für seine Selbstherrlichkeit anzufahren. „Ich werde nicht für Euch töten.“

      Er schaute sie neugierig an, und gerade, als sie schon dachte, er könnte nicht noch arroganter werden, fragte er: „Und weshalb genau denkst du, ich bräuchte dabei Hilfe?“

      „Maeve“, sagte Merle, ohne ihre Augen von Arawn abzuwenden, „hol mir ein Messer.“

      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben in einem schiefen Lächeln. „Ach, ich verlange keinen Blutschwur für diese Abmachung.“ Die Schatten in seinen Augen vertieften sich. „Du weißt, dass ich meinen anderen Gefallen einfordern komme, wenn du mir deine Magie verweigerst.“ Und mit einem letzten Blick auf Maeve ging er fort, die Stufen der Veranda hinunter und hinein in ein Dickicht voller Bäume in der Nähe der Einfahrt. Der riesige schwarze Raubvogel, der einige Sekunden später in die Luft schoss, hinterließ Spuren von sich dunkel kräuselnder Magie am Himmel.

      Merle stand für einen Moment da und starrte ihm hinterher, über den Preis nachsinnend, den sie zahlen müssen würde, um an den letzten Resten ihrer Familie festzuhalten.

      Als Maeve ihre Hand nahm, sie in ihre Arme zog, wusste sie, dass es das wert sein würde.

      „Es tut mir leid“, wisperte Maeve, ein gebrochener Laut an Merles Schulter.

      „Nicht.“ Sie umarmte Maeve fester. „Du hättest dasselbe für mich getan.“
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        * * *

      

      Merle befand sich wieder in der Bibliothek in ihrem Haus – zum hundertsten Mal an diesem Tag. Wann immer sie sich nicht um Maeve gekümmert hatte, war sie hier gewesen, in diesem Zimmer, und durchstöberte die Bücher auf der Suche nach einem Weg, wie sie Rhun wieder losbinden konnte, ohne dass die Ältesten es herausfanden.

      Mit jeder Minute, die verging, jeder Stunde, jedem Tag, starb ein weiterer Teil von Merle mit dem Wissen, dass er in Dunkelheit litt. Sie musste einen Weg finden, ihn zurückzubekommen. Seine Abwesenheit war eine lebende, atmende Quelle von Schmerzen, die mit der Zeit nur noch wuchs. Merle vermisste ihn mit jeder Faser ihres Körpers, hatte erst wirklich erkannt, wie tief er sich in ihr Herz gegraben hatte, wie sehr sie es liebte, ihn um sich zu haben, als sein Verlust ein schreckliches, klaffendes Loch in ihre Seele gerissen hatte.

      Sie hatte Recht gehabt. Ihn zu verlieren tat so viel mehr weh als der Verlust ihrer Kräfte.

      Sie vergrub die Hände in ihrem Haar und stöhnte, und ihr Kopf fiel auf den Schreibtisch, an dem sie saß. Erinnerungen der vergangenen Tage kamen hoch, strömten durch ihren Kopf, und sie biss die Zähne zusammen, als sie all die Momente noch einmal durchging, in denen sie sich hilflos, ohnmächtig, und kontrolliert durch die Forderungen derer gefühlt hatte, die die Zügel in der Hand hielten. Erst die Ältesten, dann Arawn. Verdammt, sie war es leid nur eine Schachfigur im Spiel anderer zu sein!

      Neben ihr ging ein Buch in Flammen auf.

      „Mist!“ Sie hob ruckartig den Kopf, und mit einer Handbewegung und einem gemurmelten Wort löschte sie das Feuer.

      Sie verzog das Gesicht ob des angerichteten Schadens und legte das lädierte Buch zur Seite. Sie musste auf ihre Laune achtgeben, musste ihre Kontrolle über ihre Kräfte überprüfen, welche unter dem Stress der letzten Zeit gelitten hatte.

      Tja, dachte sie sarkastisch, fügen wir das doch einfach der wachsenden Liste der Dinge hinzu, die sich mehr und mehr meiner Kontrolle entziehen.

      Als es an der Tür klingelte, erstarrte Merle mit einer Hand auf dem nächsten Buch, das sie lesen wollte. Es war wahrscheinlich nicht wieder Arawn – er war erst vor ungefähr einer Stunde gegangen –, und doch geisterte Nervosität durch sie, als sie aufstand und zur Tür ging.

      Vielleicht war es nur Lily oder Basil – obwohl die beiden wohl vorher angerufen hätten. Sie waren in den letzten zwei Tagen öfter vorbeigekommen, um Maeve zu sehen, um nach Merle zu schauen, und hatten ihr deutlich die Art von Blicken zugesandt, die klar machten, dass sie nur ein Wort sagen musste, und die beiden würden sich permanent bei ihr einquartieren, um sie vor dem Zusammenbruch zu bewahren.

      Sie wusste es sehr zu schätzen, genauso wie die Schokolade und das Eis, das Lily gebracht hatte, ohne, dass sie darum hatte bitten müssen. Als Merle ihr danken wollte, hatte Lily ihr gedroht mit der Packung von Ben & Jerry’s auf sie einzuprügeln. Aber als sie gingen, hatte Merle darauf geachtet, Lily so fest zu umarmen, dass ihre beste Freundin mit jeder Zelle ihres Körpers spüren würde, wie viel Lily Merle bedeutete. Das Zittern in Lilys Aura und die Tränen in ihren Augen – schnell weggeblinzelt – waren Beweis genug, dass die Botschaft angekommen war.

      Als Merle nun die Tür öffnete, holte sie scharf Luft und stand für den längsten Moment still da und blickte auf die Frau, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Hexe hatte, die Maeve gebrochen hatte. Merle schluckte schwer und konnte nichts anderes tun als sie anzustarren. Was konnte sie auch sagen zu der Frau, deren Schwester sie getötet hatte?

      „Darf ich reinkommen?“ Hazels Stimme durchbrach das betretene Schweigen.

      „Natürlich“, sagte Merle, trat zur Seite und führte sie ins Wohnzimmer.

      Nachdem sie ihrem unerwarteten Gast Erfrischungen angeboten hatte, saß Merle da, befangen bis zur Schmerzgrenze, während die Stille des Hauses sich um sie legte. Maeve war oben und machte ein Nickerchen, und somit waren nur Merle und Hazel im Zimmer, ein seltsames Treffen zweier Menschen, deren Leben so viel Dunkelheit berührt hatte, dass es die Luft verfärbte.

      Hazel räusperte sich, blickte auf ihre Hände. „Könnte ich womöglich Maeve sehen?“

      Merle schluckte. „Sie hat sich ein bisschen hingelegt. Äh, ich könnte sie wecken, wenn du das willst.“

      „Nein, bitte nicht.“ Hazel schüttelte den Kopf. „Lass sie schlafen. Sie würde mich wahrscheinlich eh nicht sehen wollen …“ Ihre Stimme verlor sich.

      Wieder einmal saßen sie in schmerzhafter Stille.

      „Es tut mir leid“, sagte Hazel, und ihre Magie glühte sanft um sie herum.

      Überrascht schaute Merle sie an, unsicher, was sie antworten sollte.

      „Was Isabel getan hat …“ Sie schloss die Augen, holte tief Luft, und ihr Atem schien mit endloser Trauer und Leid beladen zu sein. „Du und Maeve, ihr Mädchen wart immer wie Töchter für mich. Was mit Maeve passiert ist – es tut mir weh, und ich schäme mich dafür, dass solche Bösartigkeit aus meiner eigenen Familie hervorgegangen ist. Es tut mir so unendlich leid.“

      Der Knoten von Betretenheit in Merles Brustkorb wurde unmöglich fester. „Es war nicht deine Schuld. Du hast diese Dinge Maeve nicht angetan …“

      „Ich habe das Gefühl, dass ich es hätte wissen müssen. Isabel ist meine Schwester, ich hätte–“ Eine scharfe Pause. „War. Sie war meine Schwester.“

      Merles Magen drehte sich um. Trotz Isabels Bösartigkeit, trotz der dunklen Befriedigung in Merles Innerem darüber, dass die Ältestenhexe mit ihrem Leben dafür bezahlt hatte, dass sie Maeve gefoltert hatte, fühlte Merle auch Hazels Kummer. Egal, was Isabel getan hatte, sie war Hazels Schwester gewesen, und wenn jemand die Verbindung dahinter verstand, war es Merle.

      Ihre Finger gruben sich in den Stoff des Sessels. Innerlich zerrissen, unfähig sich dafür zu entschuldigen, dass sie Isabel getötet hatte, aber zersplittert von ihrem Beileid für Hazels Verlust, konnte Merle nur in stummer Anspannung dasitzen.

      „Liebst du ihn?“

      Hazels plötzlicher Themenwechsel, ihre unerwartete Frage, warf Merle aus der Bahn, wenn auch nur für eine Sekunde. Sie verstand augenblicklich, wen die ältere Hexe meinte, und sagte ruhig: „Er ist mein Herz.“

      Hazel betrachtete sie für einen langen Moment, nickte dann. „Und er liebt dich offensichtlich auch – um freiwillig in die Schatten zu gehen, für dich.“ Sie schaute auf ihre Hände auf ihrem Schoß und fuhr leise fort: „Mit so viel Tod und Schmerz um uns herum denke ich, dass, wenn wir Liebe finden, wir an ihr festhalten müssen.“ Sie machte eine Pause, sah Merle mit jenen warmen, braunen Augen an. „Egal, welche Gestalt sie annimmt.“ Sie zog ein Buch aus ihrer Tasche und zögerte. „Es gibt nichts, was ich tun kann, um das Übel wiedergutzumachen, das Isabel verursacht hat. Ich wünschte nur …“ Hazel verstummte, schluckte, ihre Augen feucht glänzend, als sie ihren Blick senkte. „Wenn Maeve etwas braucht, irgendetwas, zögere bitte nicht, mich zu fragen.“

      Merle nickte, und wartete darauf, dass Lilys und Basils Mutter weiter sprach, wohl wissend, dass sie noch nicht fertig war.

      Einen schweren Atemzug später übergab Hazel ihr das Buch. „Ich kann Maeves Schmerzen nicht ungeschehen machen. Aber ich kann das hier für dich tun.“

      Merle runzelte die Stirn ob des schmalen, in Leder gebundenen Buchs mit dem Titel Über die Gesetze der Hexen und ihrer Ältesten. Sie sah Hazel an und saugte sanft Luft ein, als die Erkenntnis durchsickerte. Etwas war anders gewesen in der Aura der anderen Hexe. „Du bist jetzt eine Älteste.“

      Hazel nickte und stand auf. Merle tat es ihr gleich.

      „Ich habe meinen Platz als Isabels Nachfolgerin eingefordert.“ Sie glättete ihren Rock mit ruhigen Händen und traf Merles Blick. „Es ist an der Zeit für frischen Wind, findest du nicht auch?“ Sie deutete mit dem Kinn auf das Buch in Merles Hand. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zögerte sie einen Moment, und trat dann auf Merle zu und umarmte sie zitternd. Als Hazel sich wieder zurückzog, wischte sie verstohlen an ihren Augen, verabschiedete sich und ging.

      Merle sank auf dem Sessel nieder, und öffnete das Buch auf dem Abschnitt, der mit einem Lesezeichen versehen war. Es war das Kapitel über die Rechte und Pflichten einer Ältestenhexe, und zwei Absätze waren markiert. Zwischen ihnen klebte eine kleine Notiz, auf der stand: Du hast meine volle Unterstützung.

      Als Merle die zwei Absätze las, begann sie langsam zu lächeln, während Hoffnung in ihrem Herzen aufblühte.
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      Dunkelheit. So dicht, sie durchdrang sein ganzes Wesen, jede einzelne Zelle. Sie rankte sich um ihn, in ihm, durch ihn. Das Schlimmste an den Schatten? Sie waren empfindungsfähig, und sie waren hungrig.

      Die sich windende Schwärze fraß seinen Wesenskern, jeder scharfe Biss unerträglich, an seiner Seele nagend, bis er nicht mehr Rhun war.

      Er war Schmerz.

      Das Aushungern, das dem Schmerz auf dem Fuße folgte, hatte ihn hart getroffen, ihn all seiner Energie beraubt und nur noch einen Funken Leben in ihm gelassen. Genug, um zu fühlen, aber nicht genug, um ihm die Barmherzigkeit zu gewähren sterben zu dürfen.

      Brennende Qual, marternder Hunger, Verzweiflung jenseits aller Hoffnung, und doch hielt er fest an dem Bild himmelblauer Augen und feuerrotem Haar, an der Erinnerung an eine Liebe, die ihn gebrochen und gleichzeitig gestählt hatte. Nicht einmal die grimmigste Dunkelheit, die in seinen Verstand kroch, vermochte ihm das zu nehmen.

      Plötzlich wanden sich die Schatten, als wären sie in Aufregung versetzt worden. Wenn er seinen Körper hätte kontrollieren können, hätte er die Stirn darüber gerunzelt. Es fühlte sich an, als ob … Etwas zog an ihm, rief ihn hervor, und die empfindungsfähige Schwärze um ihn herum wich widerwillig zurück. Die Schatten wollten ihn nicht loslassen, aber hatten den Befehl dazu erhalten.

      Er durchquerte den Schleier zwischen den Schichten der Welt, und als sich seine Gestalt in kühler Nachtluft formte, ließen ihn die Schatten mit zurückbleibenden Schmerzimpulsen gehen. Ein Atemzug – und er war frei.

      Rhuns Augen flatterten auf, seine Sicht raubtierscharf, auf das Gesicht über ihm gerichtet, ihr Bildnis in sein Herz gebrannt. Eine einzelne Träne rann ihre Wange herunter, und ihre Augen waren von beeindruckendem Hellblau nach der Dunkelheit, aus der er kam, ihr Haar ein Funken Feuer in der Nacht. Farbe und Leben war sie, seine Merle.

      Und genau deswegen würde er nicht zulassen, dass ihr auf irgendeine Weise ein Leid geschah, und schon gar nicht seinetwegen. Er kämpfte den Drang nieder, sich an diesem Traum festzuhalten, und sagte stattdessen leise: „Du weißt, dass ich dich zwingen werde, mich wieder zu bannen, kleine Hexe.“

      Sie schüttelte den Kopf, wischte sich ihre feuchte Wange ab, und hielt dann ihr Handgelenk an seinen Mund. „Trink.“ Ihre Hand streichelte seinen Kiefer, seine Schläfe, federte durch seine Haare.

      Er bewegte sich nicht. „Merle.“

      Sturer Trotz in ihren Augen. „Du bist am Verhungern. Trink. Wir reden nachher.“

      Als er immer noch nicht zubiss, stieß sie einen Frustlaut hervor – den er einfach nur niedlich fand –, holte ein Messer aus der Tasche neben sich, und bevor er sie aufhalten konnte, hatte sie ihr Handgelenk aufgeschlitzt und hielt die blutende Wunde an seine Lippen.

      Ein Rinnsal warmen Blutes sickerte in seinen Mund, berührte seine Zunge. Und er hatte verloren. Hunger und Instinkte übernahmen die Oberhand, und wider alle Vernunft und sein Gewissen packte er ihr Handgelenk, biss zu, und trank.

      Das Aroma ihres Blutes barst auf seiner Zunge wie eine Explosion vorzüglichen Vergnügens. Sein Körper, sein Geist, gewannen an Stärke mit jedem tiefen und gierigen Schluck, den er von ihrer Ader nahm. Mehr Sinne erwachten zum Leben, und er atmete ihren berauschenden Duft ein, fühlte ihre Aura, ihre Magie, versehen mit einer neuen Art von Macht. Etwas an ihr war anders, ein Hauch von Vollendung in ihren Kräften, als wäre ein Puzzlestück an die richtige Stelle gelegt worden.

      Rhun brach ab, leckte die Wunde zu, und hielt ihr Handgelenk von sich weg, als sie versuchte, es wieder auf seinen Mund zu pressen, um ihn zum Weitertrinken zu bewegen.

      „Genug.“ Und verdammt, aber es kostete ihn übermenschliche Willenskraft, das zu sagen. Er würde sich später dafür auf die Schulter klopfen, wenn er wieder in den Schatten hungerte.

      „Du hättest mich nicht losbinden sollen.“ So roh, wie seine Worte klangen, war seine Berührung sanft, als er ihr Gesicht liebkoste, den Sommersprossen auf ihrer Wange mit den Fingern folgte. Ihre Haut war so weich, und er würde sie am liebsten für immer so streicheln. Aber – „Schick mich zurück. Ich werde nicht zulassen, dass du bestraft wirst, Merle.“

      „Ich hab einen Weg drum herum gefunden.“

      Sie stand auf und blickte hinter sich, und Rhun stützte sich auf seine Ellbogen und schaute sich zum ersten Mal um. Er lag auf dem Rasen hinter dem MacKenna-Haus, die Dunkelheit der Nacht erleuchtet durch ein paar Kerzen auf der hinteren Veranda. In der Nähe, hinter Merle, standen Lily, Basil, und ihre Mutter, Hazel.

      Weiter hinten, halb versteckt in den Schatten der Veranda zwischen den Kerzen, hielt sich Maeve auf. Eine ihrer Hände klammerte sich um einen Verandapfosten, wie man sich an jemandem festhalten mochte, der einem wichtig war, und ihre Augen waren voller Misstrauen, als sie auf Rhun blickte.

      Mit einer flüssigen Bewegung stand er ebenfalls auf, nahm die Kleidung an, die Merle ihm reichte, zog sich an, und wandte sich dann an seine Hexe. Bevor er aber sprechen, oder einem der zahlreichen Impulse, was er mit ihr anstellen wollte, nachgeben konnte, nahm sie seine Hand und traf seinen Blick, ihr Gesicht ernst.

      „Es gibt einen Weg“, sagte sie, „dich hier zu halten, bei mir. Die Ältesten werden mich nicht dafür bestrafen können, und sie können mich auch nicht zwingen, dich wieder zu bannen.“ Sie atmete schnell ein, und ihre Aura zitterte zart. „Wenn du einverstanden bist.“

      Er verengte seine Augen. „Womit?“

      Sie schaute auf ihre Hände, auf ihre mit seinen verschlungenen Finger, und blickte dann zur Seite. Rhun folgte der Richtung, in die sah, zu dem verbrannten Baumstumpf ein paar Meter entfernt, jenem Relikt eines Baums, der Zeuge der Zerstörung einer Familie gewesen war – sowie der Verbindungen von Herzen, Generation nach Generation. Erkenntnis dämmerte in ihm herauf, strömte durch ihn in Wellen freudiger Erregung, und er wandte sich wieder Merle zu.

      „Na so was, meine kleine Hexe“, sagte er, während ein Lächeln seine Lippen umspielte, „machst du mir etwa einen Antrag?“

      Sein scharfes Gehör teilte ihm mit, dass ihr Herzschlag aussetzte und dann doppelt so schnell raste. Ihre Wangen erröteten mit einem tiefen Pink, das selbst im Dunkel der Nacht erkennbar war, und sie blickte zu ihm auf, in seine Augen.

      „Das kommt darauf an“, sagte sie, ihre Stimme zittrig, „wie deine Antwort ausfällt.“ Ihre Aura bebte vor Ungewissheit, vor Angst.

      Er starrte sie einen langen Moment an, während Ärger in ihm hochkochte.

      Dann ließ er seine Schilde sinken.
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        * * *

      

      Die Macht von Rhuns Verstand zerrte an Merle, und sie schwankte, stolperte in seine Arme. Er hüllte sie in seine Kräfte ein, ließ sie hinein, erlaubte ihr alles von ihm zu sehen, zu fühlen, zu kosten. Er hielt nichts zurück.

      Merle klammerte sich an Rhun fest, keuchte auf ob der Emotionen, die auf sie einprasselten, und deutete Basil und Lily mit Handzeichen an, sich nicht einzumischen, als die beiden schon einschreiten wollten, offensichtlich um sie besorgt.

      Die Tiefe von Rhuns Liebe für sie brachte sie beinah zum Weinen.

      Darunter, heiß und roh, pulsierte Ärger, geformt in eine geknurrte Frage. Wie konntest du jemals daran zweifeln, wie meine Antwort ausfallen würde, Hexenvulkan?

      Sie lächelte, als er sie an seine Brust gedrückt hielt, in einer umwerfend festen Umarmung, und sie konnte dem Impuls nicht widerstehen, ihn zu necken. Also ist das ein Ja?

      Sein Geist, sein Körper, seine Seele, zitterten mit seinem Knurren, und sie sandte ihr Lächeln direkt in seinen Verstand.

      Wie kann das funktionieren?, fragte er, während er ihren Rücken streichelte und seine andere Hand besitzergreifend, liebevoll ihre Hüfte umfasste.

      Ich habe meinen Platz unter den Ältesten eingefordert, sagte Merle, und in der kleinen Pause, die folgte, wärmte die Woge an Stolz und Anerkennung in Rhuns Verstand ihr das Herz. Eines meiner Privilegien ist es, einen Dämon aus den Schatten loszubinden, wenn ich die Unterstützung einer anderen Ältestenhexe habe.

      Isabels Schwester. Verständnis erhellte seinen Geist.

      Ja. Sie wird auch als die eine Älteste fungieren, die nötig ist, um eine Hexe zu verheiraten. Als mein Ehemann – der Ehemann einer Ältestenhexe – wirst du vor Feindseligkeiten anderer Hexen beschützt sein, und sie können mich nicht zwingen dich wieder zu bannen, es sei denn sie erwischen dich auf frischer Tat, wie du unsere Gesetze brichst. Sie hielt einen Moment inne, ihr Magen ein Knoten aus Nervosität. Rhun, sagte sie dann, ihre mentale Stimme so ernst wie ihr Herz, denn sie musste sicher sein, wollte, dass er es verstand, es ist eine bindende Verpflichtung. Ich will dich nicht dazu drängen …

      Ein Strom tiefer, anhaltender Zuneigung gegen ihre Sinne, nicht eine Spur des Zweifels, des Zögerns in seinem Geist. Ich will niemals die Zehen von jemand anderem zum Kringeln bringen, kleine Hexe. Nur deine. Und ich will dich jeden Tag für den Rest meines Lebens nerven.

      „Das ist eine beschissene Liebeserklärung“, wisperte sie, obwohl ihr Herz vor Freude barst, ihr Verstand trunken an der Wärme seiner Gefühle für sie.

      „Na gut“, sagte er, sein Atem heiß an ihrem Ohr, seine Arme fest um sie geschlungen, „wie ist es damit? Als ich wieder in den Schatten war, war es der Gedanke an dich, der den Schmerz in Schach gehalten hat. Es war der Gedanke daran, dass du sicher und unverletzt bist. Und ich würde jederzeit zurück in die Schatten gehen, so lange wie nötig, um dich sicher und unverletzt zu halten, kleine Hexe mein.“ Ein Kuss auf ihren Scheitel, seine Aura warm um sie geschlungen. „Ich liebe dich.“

      Sie hatte die Wahrheit dessen bereits in seinem Verstand gelesen, hatte sie gespürt, wie sie über sie glitt in einer Liebkosung roher Zuneigung, aber es ihn sagen zu hören, es war umwerfend. Sie ging auf die Zehenspitzen, schlang ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste ihm die Seele aus dem Leib.

      Nun ja, zumindest tat sie das, bis er den Kuss übernahm und ihre Welt aus den Angeln hob. Nur noch durch Rhuns Hände aufrecht gehalten, kam sie irgendwann wieder zu Sinnen, als Basil und Lily sich gleichzeitig räusperten.

      „Okay“, murmelte Merle und machte einen Schritt weg von ihrem übelst talentierten Dämon, ihre Lippen kribbelnd, ihr Puls durch die Decke, ihre Haut in Flammen. „Okay. Ähm. Hazel?“

      Die Ältestenhexe trat vor, die Belustigung in ihren Augen kaum verhohlen, nahm Merles linke Hand und sah dann Rhun an. Er gab ihr seine Hand, ohne seine Augen von Merle abzuwenden. Hazel legte Rhuns Hand in Merles, zog einen Schal aus weicher Seide hervor und wickelte ihn um beide Hände.

      „Sprecht eure Ehegelübde“, sagte Hazel mit einer Hand auf dem Schal.

      Ein leichter Nieselregen fiel, federte über Merle und Rhun. Seine Finger schlossen sich um ihre, als er ihren Geist mit seinen Kräften streichelte, sie so höchst intim liebkoste.

      Da hast du’s, kleine Hexe. Du wolltest doch immer, dass es an deinem Hochzeitstag regnet, oder?

      Merle blickte auf in Augen von hellstem Grünblau, und ihre Seele wurde friedlich ruhig auf eine Art, die Magie atmete, und doch nichts mit Zauberkräften zu tun hatte. Du hast dich dran erinnert.

      Was sie ihrem Vater erzählt hatte, genau hier auf dem Rasen, dieses kleine Stück ihres Herzens, das sie herausgezogen und offenbart hatte zu einem Zeitpunkt, als ihr alles so wehtat. Und einfach so hatte Rhun es ihr zurückgegeben, und, so unmöglich es auch war, einen Teil dieses bittersüßen Schmerzes gelindert.

      Natürlich, sagte er, und seine mentale Stimme strich entlang ihrer Sinne.

      „Ich, Merle MacKenna, nehme dich, Rhun …“ Sie zögerte plötzlich, runzelte die Stirn.

      Ap Owain. Rhuns Schmunzeln stahl ihr Herz aufs Neue. Mein Nachname ist ap Owain.

      Sie schenkte ihm ein Lächeln aus den Tiefen ihrer Seele. „Ich nehme dich, Rhun ap Owain, zu meinem rechtmäßig angetrauten Ehemann, bis dass der Tod uns scheidet.“

      Sein Daumen liebkoste ihren Handrücken. „Ich, Rhun ap Owain, nehme dich, Merle MacKenna, zu meiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau, bis dass der Tod uns scheidet.“

      Keine der Hochzeiten, die sie miterlebt hatte, hatte Merle jemals auf das schiere Glück dieses Moments vorbereitet, auf die himmelhohe Freude, die ihr den Atem verschlug. Hazel band die Enden des Schals zusammen, sprach die Worte, die die Verbindung absegnen und besiegeln würden, aber Merle hörte sie nicht mehr. Alles andere verblasste, als sich ihre Welt auf den Dämon beschränkte, der ihr Herz und ihre Seele hielt, der ihren Geist in eine blendend helle Umarmung aus Liebe hüllte.

      Sie hielt seine Hand, mit ihrer verbunden in einem Schal, der zeit ihres Lebens geknotet bleiben würde, und ging auf die Zehenspitzen, um seinem Kuss zu begegnen – und stöhnte, als Rhun seine Hand zu ihrem Hinterkopf schob, sie dort massierte und verdammt noch mal ihre Zehen zum Kringeln brachte.

      „Mistiger, hinterlistiger Dämon.“ Ein Wispern gegen seine Lippen.

      Aber sie konnte ihm Paroli bieten, und sie grinste breit, als die Kreisbewegung, die sie auf seiner Brust kraulte, Rhun seine Augen rollen und seine Gedanken sich in einer Pfütze aus Schmalz auflösen ließ.

      „Verschlagene kleine Hexe.“

      „Ähem.“ Auf Lilys Klopfen auf ihre Schulter hin sprang Merle wieder ins Hier und Jetzt zurück.

      Sie nahm den geknoteten Schal in eine Hand und wandte sich ihrer besten Freundin zu, die sie in eine knochenbrechende Umarmung zog.

      „Herzlichen Glückwunsch“, flüsterte ihr Lily ins Ohr. „Ich freu mich so für dich, Merle.“

      „Danke“, wisperte sie zurück, und drückte Lily fest.

      Als sie Merle losließ, beäugte Lily Rhun für einen Moment und streckte ihm dann die Hand entgegen. „Wenn du sie nicht gut behandelst“, sagte sie, als Rhun ihre Hand nahm und einmal kräftig schüttelte, „werde ich dir die Eier abreißen und sie an die Gnome in unserem Garten verfüttern.“

      „Lil!“ Merle starrte sie mit offenem Mund an.

      Rhuns Augen aber funkelten mit Belustigung. „Ist nur fair.“

      Bevor Merle Lily weiter schelten konnte, kam Basil auf sie zu, umarmte sie und küsste ihr Haar. „Ich hoffe, er wird dich glücklich machen, Süße.“

      „Das tut er jetzt schon.“ Merle gab ihm einen Schmatzer auf die Wange, als er sie losließ, und ignorierte Rhuns Knurren.

      Basils warme braune Augen, so sehr denen seiner Mutter ähnelnd, richteten sich dann auf Rhun und wurden kühl. „Tu ihr weh, und deine Eier werden nicht das einzige sein, was ich dir abreiße.“

      Rhun hielt seinen Blick, gab dem anderen Mann ein verstehendes Nicken. Sein Geist war noch immer für Merle geöffnet, und sie konnte sehen, dass Rhun durch die Drohungen ihrer Freunde nicht verärgert war – wenn überhaupt, waren sie in seiner Achtung gestiegen. Beschützerinstinkte konnte er nur allzu gut nachvollziehen.

      Basil holte tief Luft, nickte, und schüttelte dann Rhuns Hand. „Ihre Lieblingsblumen sind Tulpen. Merk dir das für den Moment, in dem du Scheiße baust.“

      „Danke.“ Er ließ Basils Hand los und sah Hazel an, neigte seinen Kopf in Dankbarkeit auch ihr gegenüber.

      Die Ältestenhexe nickte, und wandte sich dann Merle zu. „Haltet einander liebevoll in Ehren.“

      „Das werden wir.“

      Merle sah Rhun an, seine dunklen Haare nass vom Regen, sein Blick erhitzt, als er sich auf sie richtete, und ihr Herz war zu klein für das, was sie empfand. Es würde bersten, sie war sich sicher, in tausend kleine Stücke bersten, und jedes einzelne würde seinen Namen tragen.

      Na, das ist aber schnulzig, sagte er, seine mentale Stimme liebevoll neckend.

      Merle holte scharf Luft, und Erkenntnis sickerte in sie hinein, vermischt mit Staunen – sie hatte ihm ihren Geist geöffnet ohne darüber nachzudenken. Hinterlistiger Dämon, der er war, hatte er ihre Gedanken gelesen und grinste sie nun derart an, dass sie ihm eine Kopfnuss verpassen wollte. Als sie ihre Augen verengte, lachte er einfach nur und zog sie an sich für einen Kuss, gegen den anzukämpfen sie keinerlei Willenskraft hatte, nicht, wenn sie die verheerende Tiefe seiner Liebe für sie hinter seiner Neckerei spürte. Sie schmolz einfach, und verdammt, fühlte sich das gut an.

      „Also gut“, sagte Rhun, als er sie losließ, und schaute von Basil zu Lily und zu Hazel, mit einem flüchtigen Blick auf Maeve. „Ihr wollt jetzt vielleicht lieber gehen.“ Er machte Scheuchgesten, seufzte entnervt, als niemand sich bewegte. „Ich hab meiner Hexe versprochen, sie nicht mehr vor ihren Freunden in Verlegenheit zu bringen, also müsst ihr euch jetzt vom Acker machen.“

      Als Merle einen Schritt zurück machte und ihn verwirrt anschaute, ihren Mund öffnete, um ihn zu fragen, schnitt er ihr das Wort ab.

      „Du willst wirklich nicht, dass sie das sehen“, sagte er, nur für ihre Ohren bestimmt, dunkle Hitze in seinen Augen. Er schmunzelte, als sie versuchte, seine Absicht aus seinen Gedanken zu lesen und scheiterte, weil er sie vor ihr verbarg.

      „Ähm, Leute.“ Vorfreude pochte unter ihrer Haut. Ihre Augen waren fest auf Rhun gerichtet, der so still wie ein Raubtier auf der Jagd geworden war und sie mit hungriger Aufmerksamkeit betrachtete. „Wir sehen uns morgen, okay?“

      Sie hörte nicht, wie sie sich verabschiedeten, war sich nur halb bewusst, wie Maeve mit ihnen ging, so konzentriert war sie auf die dunkle Verlockung so viel beeindruckender Männlichkeit vor ihr. Das Kerzenlicht spielte über Rhuns Gesicht, als er näher kam, und seine Macht strich über ihre. Die Luft zwischen ihnen flackerte mit Funken von Magie.

      Er hob sein Handgelenk an seinen Mund, biss hart zu, öffnete seine Ader, und hielt sie dann an ihre Lippen. „Trink.“ Ein ruppiger Befehl.

      Ihr Blick ruhte auf seinen Augen, und sie zögerte nur eine Sekunde, dann schloss sie ihren Mund über der Wunde, leckte. Ein Ruck von Macht schoss ihren Rücken herab, als sein Blut ihre Zunge benetzte. Rhuns Aura bebte. Er umfasste ihren Nacken mit seiner anderen Hand, drückte.

      Trink.

      Merle saugte, und die Wärme seines Lebenssaftes floss ihre Kehle herunter. Sie hatte erwartet, dass es bitter schmecken würde, so metallisch wie Blut roch, doch stattdessen war der Geschmack … ganz und gar Rhun. Es war seine Essenz, die Dunkelheit seines Geruchs, die Stärke seiner Magie, und es verband sich alles mit ihr, ein Zusammenprall der Mächte.

      Ohne Vorwarnung neigte Rhun ihren Kopf mit seiner anderen Hand zur Seite, entblößte ihren Nacken – und biss zu.

      Merle schrie auf, nicht vor Schmerz, sondern vor Überraschung auf seine plötzliche Bewegung hin. Vergnügen explodierte in ihrem Inneren, und sie sah, erkannte, fühlte es in seinem Geist, dass er gezielt vorsichtig war, nicht auch Schmerz von ihr zu nehmen, als er ihr Blut saugte, damit er nicht wieder ihre Kräfte in sich aufnahm.

      Trink weiter, befahl er ihr, seine mentale Stimme tief durch das gleiche Verlangen, das auch seinen Verstand durchdrang.

      Sie tat wie geheißen, und packte sein Handgelenk aufs Neue. In dem Moment, in dem sie Blut aus seiner Ader saugte, während er gleichzeitig von ihr trank, raste ein tobender Tsunami aus Lust und Vergnügen durch ihren Körper und ihren Geist.

      Ihre Welt geriet ins Wanken.

      Ihre Nerven explodierten vor zu vielen Empfindungen, Rhun in jedem Teil von ihr, bis auf die Urgründe ihrer Seele. Sie zitterte, zitterte, konnte nicht aufhören zu zucken ob der ruckartigen Wellen von Vergnügen, die durch sie hindurch rollten, hin und her schossen zwischen der sich aufstauenden Hitze in ihrem Innersten und jeder einzelnen Zelle ihres Körpers. Wenn er sie nicht aufrecht gehalten hätte, wäre sie auf dem Gras zusammengebrochen, ihre Muskeln wie Wackelpudding durch den besten verdammten Orgasmus, den sie jemals erlebt hatte, sogar besser als der, als er Blut, Schmerz, und Vergnügen von ihr genommen hatte.

      Als er aufhörte zu trinken – und somit diese unglaublichen, intensiven Wogen ihres Höhepunkts zum Erliegen brachte – und die Bisswunden geschlossen leckte, konnte sie ihn nur noch unter auf Halbmast hängenden Augenlidern anblinzeln, zutiefst befriedigt und völlig zerstört.

      „Was zum Henker war das denn?“ Verdammt, sie hörte sich an wie eine ordentlich durchgepoppte Frau.

      Er hob sie mühelos hoch, ein Arm unter ihrem Rücken, der andere unter ihren Knien. „Das“, sagte er in einer Stimme, die ihre Seele zum Schnurren brachte, „wollte ich mit dir machen, seit ich dich vor der Dämonenbar markiert hatte.“

      Sie schaffte es mit einer Hand über seine Wange zu streicheln, seine Lippen, und Verständnis blühte in ihr auf, als sie das neue, erstaunliche, wundervolle Band der Macht zwischen ihnen pulsieren spürte.

      „Wir sind jetzt gemäß Dämonengesetzen verpaart“, sagte Rhun und schnappte nach ihren Fingern, seine Augen vor Entzücken aufleuchtend, als sie aufkeuchte. „Auf die tiefste Art und Weise miteinander verbunden. Was auch bedeutet, dass deine menschliche Lebenszeit erweitert wird, um sich meiner anzupassen. Ich werde dich nie wieder verlieren müssen.“ Solch grimmige Zärtlichkeit in seiner Aura – nein, nicht nur in seiner Aura.

      Merle fühlte es auch in ihrer Verbindung zu ihm, ein Band, das direkt von seiner Seele zu ihrer führte, eine Intimität, die noch weiter ging, als das Verschmelzen ihrer Gedanken, als sie ihre Schilde gesenkt hatten.

      Dies, es war ein Verschmelzen der Herzen.

      Und Merle ließ ihn wissen, durch das Band, das unsichtbar zwischen ihnen glühte, wie viel es ihr bedeutete.

      Meins, dachte sie, und zog seinen Kopf für einen Kuss herunter, während er sie ins Haus trug. Du gehörst mir, Rhun.

      Seine Antwort, sie ließ ihre Seele aufflammen vor strahlender Liebe.

      Für immer, kleine Hexe.
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      Merle schloss die Tür hinter sich, legte ihre Tasche auf die Anrichte, schälte sich aus ihrer Jacke und hing sie auf die Garderobe – die schon wieder aufgeräumt worden war, während sie unterwegs war. Mit schelmischem Unfug im Sinn arrangierte sie die Jacken, Mäntel, und Schals erneut in ein inszeniertes Chaos, und schlenderte dann in die Küche.

      Dort blieb sie wie angewurzelt stehen, blinzelte, fassungslos ob des Anblicks vor ihr.

      „Kochst du etwa?“, fragte sie geschockt.

      Rhun zuckte zusammen, als wäre er ertappt worden, und hörte auf Fleisch in kleine Stückchen zu schneiden. Er schob verstohlen etwas mit dem Fuß um die Ecke der Kücheninsel. „Naja …“

      „Was versteckst du denn da?“ Sie verengte ihre Augen und kam weiter in die Küche herein.

      Er deutete mit dem Messer auf sie und spitzte die Lippen. „Weißt du, ich begrüße diese Annahme überhaupt nicht. Kann ich meiner Gefährtin nicht einfach mal ein nettes Gericht kochen? Aber nein, natürlich muss ich ja wohl was verst–“

      Ein lautes Miau ließ ihn mitten im Satz verstummen.

      Grinsend kam sie näher. „Erwischt. Jetzt lass das Theater und zeig mir die Katze.“

      Mit einem finsteren Blick legte er das Messer weg und beugte sich herunter, um einen schwarzen Fellball vom Boden hochzuheben.

      Sie quietschte laut und eilte zu ihm. „Es ist ein Kätzchen!“ Ihre Entzückungslaute wurden zu Geräuschen des Mitgefühls, als sie die winzige schwarze Katze in genaueren Augenschein nahm. „Oh, Götter, sie hat ja nur ein Auge! Armes kleines Ding …“

      Er kraulte das Kätzchen unter dem Kinn. „Ja, er hat es anscheinend in einem Kampf verloren. Aber es ist schon geheilt und er kommt ganz gut zurecht dafür, dass er halb blind ist. Er ist nur zweimal gegen die Tür gerannt.“ Er verzog das Gesicht, vermutlich in Erinnerung daran, wie er selbst vor kurzem engen Kontakt mit einer Tür gemacht hatte. „Ich hab ihn auf der Straße gefunden, wie er nach Essen suchte, und er sah so verhungert aus, dass ich dachte, ich füttere ihn …“

      Sie hielt dem Katerchen einen Finger zum Schnüffeln hin. „Hast du ihm schon einen Namen gegeben?“

      Rhun warf ihr einen verlegenen Blick zu. „Also … behalten wir ihn?“

      Das brachte ihm einen groben Klaps auf die Schulter ein. „Was für ’ne Frage ist das denn? Natürlich behalten wir ihn. Also, wie ist sein Name?“

      „Sauron.“

      „Ernsthaft?“

      Er hielt das Kätzchen hoch und zeigte auf sein einziges, gesundes Auge. „Das Auge? Das Große Auge? Von Feuer umrandet, die Pupille geschlitzt wie bei einer Katze? Komm schon, der Name ist perfekt.“

      Sie schüttelte den Kopf, und ein Lächeln blühte in ihrem Herzen auf. „Das kannst auch nur du bringen, Rhun. Jetzt lass mich ihn halten.“

      Er nahm die Pfoten des Katerchens und wedelte bedrohlich mit ihnen in ihre Richtung. „Man hält nicht einfach den Dunklen Herrn von Mordor. Herr der Erde, König der Menschen, Nekromant … Er wird dich zerschmettern, Narr, der du bist, mit seiner unfassbaren Macht des – Schnurrens?“ Er blickte bestürzt drein, als das Kätzchen sich an ihrer ausgestreckten Hand rieb und aus ganzem Herzen schnurrte. „Verräter“, murmelte er vor sich hin.

      Merle lachte und streichelte den niedlichen Fellball. „Ach, komm schon. Ich bin eine Hexe, er ist eine schwarze Katze – was hast du erwartet?“

      Mit einem Schmunzeln übergab er ihr den Kater. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Wie geht es Maeve?“

      „Besser.“ Sie rieb Sauron die Ohren. „Ich hab gesehen, wie sie über etwas gelächelt hat, das Basil gesagt hat.“ Das erste Mal, tatsächlich, dass ihre kleine Schwester echte Belustigung gezeigt hatte seit ihrer Rettung.

      Sie machte jeden Tag ein bisschen mehr Fortschritte, und auch wenn Maeves Stimme noch immer den Schrecken widerspiegelte, den sie durchgemacht hatte, war ihr Verhalten nun weniger das eines in die Ecke getriebenen Tieres, und mehr das einer … Person. Es gab Momente, in denen sie sich tief in sich zurückzog, in denen ihre Aura vereiste, als wäre ein Schalter umgelegt worden, und laut Lily wachte Maeve nachts immer noch schreiend auf. Merle hatte mit ihr gearbeitet, hatte versucht ihre emotionalen Wunden mit beruhigender, stärkender Magie zu heilen, und obwohl Maeve sich weigerte über die Einzelheiten ihrer Folter zu sprechen, hatte sich ihr Zustand in den letzten zwei Wochen verbessert.

      „Ich könnte immer noch ausziehen“, sagte Rhun, und lehnte sich mit der Hüfte an die Kücheninsel, seine Augen ernst. „Das hier ist ihr Zuhause. Sie sollte hier sein.“

      Es war schwierig gewesen für Maeve in der Nähe von Rhun zu sein – rein rational gesehen wusste sie, dass er geholfen hatte, sie zu retten, dass er ihr nichts Böses wollte, selbst wenn er ein Bluotezzer-Dämon war, ebenso wie der, der sie gebrochen hatte. Rationalität löste sich aber nur allzu oft in Luft auf im Angesicht von einem bleibenden Trauma, und nach Maeves zweiter Panikattacke, weil Rhun das Zimmer betreten hatte, in dem sie sich aufhielt, hatte er sich entschieden vorübergehend zu seinem Freund Bahram zu ziehen, bis er eine eigene Wohnung fand.

      Als Maeve gehört hatte, wie sie darüber redeten, hatte sie angeboten, stattdessen auszuziehen, damit Merle und Rhun das Haus vorerst für sich haben konnten. Da sie nicht in ihre Wohnung zurückgehen wollte – wo sie allein wäre, konfrontiert mit den Erinnerungen daran, wie der Dämon sie von dort aus entführt hatte –, hatte sie Lily und Basil gefragt, ob sie für eine Weile bei ihnen wohnen dürfte.

      Hazel hatte sie sofort in ihrem Haus willkommen geheißen und eines der Gästezimmer für Maeves dauerhafte Benutzung zur Verfügung gestellt.

      Nun, als Rhun Merle mit stiller Sorge ansah, schüttelte sie den Kopf und setzte das Kätzchen auf dem Küchenboden ab. „Nein, wirklich, mach dir keine Sorgen. Es ist ihre Entscheidung, und ich denke, dass es sogar gut für sie ist, bei Lily und Basil zu sein – die beiden können jeden zum Lächeln bringen, wenn sie es drauf anlegen. Baz und Maeve waren schon immer eng befreundet, und er kümmert sich gerade toll um sie. Und außerdem würde sie nicht zulassen, dass ich dich aus dem Haus rausschmeiße – sie besteht darauf, dass du hier bleibst. Sie kann genauso stur sein wie ich, wenn sie will.“ Ihr Brustkorb tat ihr vor Zuneigung weh. „Weißt du, was sie gesagt hat? Sie hat zu mir gemeint – und ich zitiere hier –, dass ich doch mal ordentlich meine Flitterwochen mit dir genießen soll.“

      Rhuns Augenbrauen hoben sich. „Maeve hat das gesagt?“

      Sie nickte grinsend.

      Er streichelte mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, und die Verbindung zwischen ihnen pulsierte mit Wärme, mit Liebe, die ihre beiden Seelen verknüpfte. „Ich bin froh, dass sie langsam wieder zu sich selbst zurückfindet.“ Er stahl einen Kuss, der sie vor Erregung vibrieren ließ – sowie vor Hunger nach mehr.

      „Also“, sagte ihr Dämonenschatz, während er das Fleisch an Sauron verfütterte, „jetzt, da wir ein Kätzchen haben, denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, dass wir ein paar Kinder hinzufügen? Wie viele möchtest du haben? Zwei? Drei? Ein halbes Dutzend? Natürlich müssen wir jedem sein eigenes Kätzchen besorgen, damit sie sich nicht darum streiten, wer den Fellball ärgern darf. Ich habe eine Namensliste –“

      „Momentchen mal!“ Sie hielt ihre Hände hoch, als er sich zu ihr umdrehte, klatschte sie gegen seine Brust. „Kinder? Wir reden schon über Kinder? Und wie kommt es, dass du schon eine Namensliste für unsere ungeborenen, noch nie vorher besprochenen Kinder hast?“

      Rhun warf ihr einen Blick zu, als würde sie auf der Leitung stehen. „Die Namen sind für die Kätzchen.“

      „Ich werde auf keinen Fall“, sagte Merle, und zeigte mit einem Finger auf sein Gesicht, „– jemals – eine Katze Gollum nennen, nur damit das schon mal klar ist.“

      Er schnappte sich ihren Finger mit einer Hand, knabberte an der Kuppe mit seinen Zähnen. „Nicht mal, wenn wir ihm ein Halsband geben, das mit glänzenden, kostbaren Juwelen besetzt ist – quasi ein Schatzzzzzzzz?“

      Ein Kichern entfuhr ihr, und sie schmolz innerlich. „Du bist so ein Kindskopf.“ Sie umfasste sein Gesicht mit einer Hand und fügte leise hinzu: „Du weißt, dass wir nur Mädchen haben werden, ja? Das Hexen-Gen und so …“

      Er seufzte dramatisch. „Ich werd’s überleben.“ Einer seiner Mundwinkel hob sich in einem schelmischen Lächeln. „Es sei denn, sie werden alle so wie du. Also das würde mich umbringen.“

      Sie verengte ihre Augen, zog ihre Hand zurück, um ihm einen ordentlichen Klaps auf seine Schulter zu geben – und in der nächsten Sekunde lag sie mit ihrem Rücken auf der Kücheninsel, Rhuns Körper heiß und schwer auf ihrem, als er sie niederdrückte, seine Hüften zwischen ihren Beinen. Sein Mund bedeckte ihren in einem fordernden, hungrigen Kuss, seine Zunge streichelte, leckte, tanzte mit ihrer in unverblümter sinnlicher Absicht, bis sie ihr Becken gegen seins rieb, vor Begierde vibrierend. Wachsende Leidenschaft schoss hin und her entlang der Paarbindung zwischen ihnen, spiegelte, erhöhte ihre Gefühle, bis sie mit ihm zu verschmelzen schien und nicht mehr sagen konnte, wo ihre Emotionen aufhörten und seine anfingen. Das Bedürfnis ihn Haut-an-Haut zu spüren übertrumpfte alles andere.

      „Und jetzt, Merle mein“, murmelte er an ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen, als sie nach Luft schnappte, ihre Hände in seinen Haaren vergraben, „lass uns ein paar kleine Hexenvulkane machen.“

      Die Vorstellung, eine Familie mit ihrem Dämon zu gründen, war eine Welle funkelnden Glücks in ihr, und sie konnte nur in Zustimmung keuchen, als er sie auf seine Schulter hob und sie nach oben trug.
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        * * *

      

      Vielen Dank, dass du Dämonische Verführung gelesen hast! Ich hoffe, dir hat Rhun und Merles Geschichte gefallen.

      Neugierig, wie es weitergeht? Hole dir gleich den nächsten Band, Dämonische Begierde, und erfahre, was geschieht, wenn Lily gegen ihren Willen in eine Dämonin verwandelt wird …

      Wenn du immer auf dem neuesten Stand über meine Bücher bleiben möchtest, dann trage dich für meinen Newsletter ein! Als Willkommensgeschenk erhältst du meine Novella Dämonische Schatten (Blut und Magie, #1,5). Diese Geschichte ist nicht käuflich erhältlich, sondern exklusiv meinen Newsletter-AbonnentInnen vorbehalten.

      Und wenn du bereits AbonnentIn bist und die Novella noch nicht erhalten hast, dann kontaktiere mich bitte unter nadine@nadinemutas.com, und ich werde sie dir zuschicken.

      
        
        Liebe Grüße

        Nadine
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      Vor allen Anderen möchte ich meinem Mann Sergej meinen unendlichen Dank aussprechen. Du warst immer für mich da, und ohne dich wäre all dies nicht möglich. Du kannst nicht erahnen, wie viel mir deine Unterstützung bedeutet. Dankeschön, dass du es mir ermöglicht hast, meinen Traum, Autorin zu sein, Wirklichkeit werden zu lassen.

      Des Weiteren möchte ich meiner Mutter von Herzen danken, die mein allererster Fan war, und die immer an mich geglaubt hat. Du hast mich nie daran zweifeln lassen, dass ich Talent habe und dieser verrückten Idee folgen könnte, Schriftstellerin zu werden.

      Mehr Dank gilt Jessica Hofmann, für all die Unterstützung und das enthusiastische Anfeuern, als ich nach meiner Pause wieder mit dem Schreiben angefangen habe. Du bist der Grund, dass ich den Mut hatte, meine Geschichten mit der Welt zu teilen. Danke, dass du mein größter Fan bist.

      Danke auch an meine Schwiegermutter, die mich in den letzten Wochen vor der Veröffentlichung mit zahllosen Stunden Babysitten so großzügig unterstützt hat. Ich hätte das ohne deine Hilfe nicht hinbekommen.

      Weiterer Dank gebührt:

      Wendy Beck, die eine Wahnsinns-Betaleserin sowie eine Quelle der Inspiration ist, und mir geduldig zugehört hat, als ich übers Schreiben und Publizieren gejammert habe. Ich bin so froh, dass das Leben uns in der Endrunde jenes Schreibwettbewerbs zusammengeworfen hat.

      Debbie Disch, die eine super Schreibkumpanin, Kritikpartnerin, und insbesondere Freundin ist. Danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast.

      Kerensa Brougham und Rebekah R. Ganiere, die Dämonische Verführung im Original gelesen und korrigiert haben und mir halfen, die Geschichte auf Vordermann zu bringen.

      Den Mitgliedern von RCRW, für die wundervolle, inspirierende Atmosphäre, die Ermutigung und den Beweis, dass man es schaffen kann.

      Den Mädels von Insomnia Coffee: Dawn, Christy, Janet, und Jenna. Ihr haltet mich bei Verstand und am Laufen.

      All meinen Leuten von MRW und NJRW. Vielen Dank, dass ihr mich auf der Konferenz so toll willkommen geheißen, mich unter eure Fittiche genommen und mich unterstützt habt.

      Den Juroren in den Schreibwettbewerben, die mir mit ihrer Kritik und ihrem Rat geholfen haben.

      Meinen deutschen Korrekturleserinnen, Melanie, Gisa, Patricia, und natürlich auch meiner Mama. Ich bin unendlich froh, dass ihr all die kleinen (und großen) Schusselfehler gefunden habt, und ich bin mir sicher, ihr hattet mitunter einiges zu Lachen (ich sage nur: „Schneckenerregend“).

      Und zu guter Letzt, all meinen Freunden und meiner Familie, die hier namentlich zu erwähnen leider zu viel Platz einnehmen würde. Danke an euch alle, dass ihr mich auf diesem Weg begleitet und unterstützt.
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      Nadine Mutas hat schon immer gerne mit Worten gezaubert, ob in ihrer Muttersprache Deutsch oder in den zahlreichen anderen Sprachen, die sie über die Jahre „gesammelt“ hat. Je schwieriger, desto besser, dachte sie sich, und somit absolvierte sie ein Studium der Kulturen und Sprachen Südasiens und Japans. Sie arbeitete eine Zeit lang in einem Übersetzungsbüro, wo sie ihr Wissen über Englisch, Französisch, Spanisch, Japanisch und Hindi gut einsetzen konnte.

      Bald jedoch trieb sie ihre Leidenschaft für Bücher und Geschichtenerzählen dazu, den Ideen und Charakteren, die in ihrem Hirn herumflogen (und sie nachts wachhielten sowie in unpassenden Momenten geistesabwesend vor sich hinstarren ließen) Sprache zu verleihen. Sie schreibt nun paranormale Liebesromane über sündhaft sinnliche Helden und die feurigen Hexen, die sie zähmen. Ihr Debütroman, Dämonische Verführung (zuerst veröffentlicht auf Englisch unter dem Titel Blood, Pain, and Pleasure), gewann den Golden Quill-Preis 2016 für Best Paranormal Romance sowie den Published Maggie Award 2016 für Best Paranormal Romance, belegte den zweiten Platz im PRISM-Wettbewerb 2016 für Best Dark Paranormal, und war nominiert für den PRISM-Preis 2016 für Best First Book.

      Sie lebt derzeit in Deutschland mit ihrem seit der Studienzeit beschlagnahmten Mann und ihrem kleinen Dämonen-Nachwuchs sowie zwei schwarzen Katzen, die fleißig versuchen, sie zu Tode zu kuscheln (Klarstellung: Sowohl ihr Ehemann als auch ihre Kinder mögen sie lieber lebendig. Bei den Katzen ist sie sich nicht so sicher.)
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